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EINLEITUNG 



EINLEITUNG 

Deutfche Frauenmyftik im 13. und 14. Jahrhundert 

ES gibt Vorfrühlingstage, an denen die Erde von Schat" 
ten zu Schatten ftürzt, der Himmel aber von Licht 
zu Licht. Man ftemmt fich muhfam an harten, fturmpfeifen- 
den Mauern entlang und Geht über Geh goldene Wolken«- 
flüge^dahingerifren von einer Geheimnisgewalt ohnegleichen, 
die jede einzelne Wolke fühlbar durchdehnt und alle ge-- 
meinfam einem unfichtbaveh Ziele zutreibt, das in irgend-^ 
einer Lichttiefe des Horizonts hinter fonnendurchwirkten 
Unendlichkeiten ruht. 

Das deutsche Land lag von Zwietracht verfinftert und 
von Angft durchgellt. Der Kaitipf der letzten Hohenftaufen 
mit dem Papfttum und das Zwitchenreich im 15. Jahrhundert, 
die Doppelkönigswahl Ludwigs von Bayern und Friedrichs 
von Ofterreich mit ihrem kriegeriCchen Austrag zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts und endlich die jahrelange Gegner- 
(bhaft zwiK^hen König Ludwig und dem Papfte, der in die 
geiftliche wie in die Laienwelt die unheilvollfte Spaltung 
trug und über zahllofe Orte das Interdikt brachte; dazu be-^ 
angftigende Naturereignifle wie Erdbeben, Sonnenfinfter-- 
nis, Mißernte, Heufchreckenß^hwärme, Peft, das alles warf 
Schatten von einer Gewaltfamkeit und Duftemis über die 



breiteften Maßen des Volkes, daß die im Mittelalter fo 
leite tchlummemde Furcht vor dem drohenden Weltunter- 
gang allenthalben erwachte und die Gemuter (chwer ver- 
dunkelte und niederpreOte. 

Und gerade damals erhob Geh am Geifthimmel des deut- 
(bhen Landes ein fo kühnes Lichtwandem und -fturmen, 
wie es nie zuvor und nachmals gewefen, ein Fliegen nach 
unermeßlichen Zielen, das taufend und abertaufend Seelen 
mit einer Inbrunft durchleuchtete, die dem Materialismus 
unferer letzten Jahrzehnte noch IrrGnn und Hyfterie dünkte 
und die wir erft heute als das zu werten beginnen, was 
feit je finnfalligftes Zeugnis der Entbindung allertieffter 
Geiftkrafte im MenK^hen ift: Wandlung des blinden, un- 
freien, luft- und leidgefangenen Zufalls- und Inftinktwefens 
in klargewußte, freigewoUte, (inndurchbildete MenCchgeftalt, 
hier: der myftilbhe, der feiige, der heilige Menfch, in le^- 
ter Vollendung feine „Vergottung" 

Man mag einwenden, daß auch damals nur die Wenigften 
diefe höchfte Verklarungslhife erreichten, daß auch bei 
diefen Wenigen Grad, Echtheit und Wefen der Wandlung 
hinter undurchdringlichen GeheimnisK^hleiem verborgen 
liegt, aber dennoch gehört zu den erß^hOttemdften Ge- 
mälden deutfcher Vergangenheit diefes ungeheure Unter- 
wegs nach den letzten Horizonten des Seins; diefes fah- 
rende Himmelsheer gottfuchenderSeelen, großer und kleiner, 
glänzender und (chlichter, ungeftümer und zarter, verwo- 
gener und K^heuer, überftrömender und karger: alle von 
einem Minnebrand entzündet, von einem Zielwilfen da- 
hingefpannt auf ein Grenzenlofes, dos nur durch den Ein- 
fatz aller andern Werte feinen Urwert kundgibt. 

Es ift hier nicht der Ort, zu unterfuchen, was Myftik fei. 



In bezug auf deren Begriffisumgrenzung und die Prychologie 
des myftilchen ErlebnifTes fei auf den i. Band diefer Samm-' 
lung (Ignatius von Loyola) verwiefen. Im Mittelpunkt der 
vorliegenden Unterfuchung fteht der myftilche Menlch und 
im befondem die myftilbhe deutfche Frau. 

Denn Frauen waren es vor allem, welche mit dem durch 
gewaltigfte Denk-- und Klärungsarbeit errungenen Grund-- 
wiCTen der großen Gottdenker heißeften Emft machten und 
in deren fchier Obermenfchliche Lehre mit äußerfter Selbft-- 
hingäbe hineinwuchfen. Keiner Zeit ift die unmittelbare 
Umfetzung der Denk- in Wirkenskräfte fo eigen wie dem 
13. und 14. Jahrhundert. Keine Philofophie ift fo wahrhaft 
Weltanfchauung und Weltweisheit Taufender geworden wie 
die eines Bernhard, Eckehart, Seufe, Tauler. Gewiß, der 
kategorirche Imperativ Kants, der Idealismus Fichtes, der 
Heroismus Nietzfches haben die geiftige Struktur des heu-- 
tigen Deutfchen mitbeftimmt; doch vorzüglich in intellek-- 
tueller Hinficht und weit entfernt von der glühenden Macht, 
mit der die ErkenntnifTe der mittelalterlichen Myftiker faft 
augenblicklich zahllofe Leben von Grund aus ergriffen und 
umgefchmolzen haben. Und diefes Ins-^Leben-- Wirken aller 
Lehre, dos dem Denker die beglückende Möglichkeit er-- 
fchloß, nicht Lefemeifter Tondem Lebemeifter zu fein, geht 
nicht nur auf den Predigerberuf der meiften Myftiker zu-- 
rück, fondem letztlich auf das geiftliche Hungern und Dürften 
zahllofer edelgearteter Frauen, die, ungeftillt durch „üppige 
Luft und Würdigkeit", durch Familienglück und Reichtum, 
aus den lachenden Gärten ihres Weltlebens in die ftille, 
klare Wüfte der Gottheit flohen, wo der Vater felber dem 
Kinde das ewige Wort in die Seele fpricht. 
Und fo wenig die myftifchen Lehrer je müde werden. 



dieres ewige Wort des Vaters, die Geburt des Sohnes in 
der Seele, das Entwerden aller Kreatur, die Gotteinigung 
der ledigen Seele in vielfältigen Bildern zu künden und zu 
deuten, fo wenig werden die Zuhörerinnen je müde, die 
Lehre zu erfragen, zu erfaflen, zu befolgen und mit folcher 
Lebensinnigkeit zu durchkörpem, daß der geiftliche Fuhrer 
oft ftaunend in die Knie linkt vor der vollendeten Heiligung 
feines Beichtkindes und vor dem Glanz, den er felbft ent-* 
zünden half, feiig geblendet das Auge fchließt. So lieht 
Heinrich von Nördlingen feine Schülerin Margaretha Ebner 
„fem ober feiner (undigen Seele in Gott fchweben" und 
er bekennt ihr ehrfürchtig: „Wo ich dich rühre, da emp-* 
finde ich Gottes." So befriedet Seufe feine fterbende geift-- 
liehe Tochter Elsbeth Stagel: „Laß dein Fragen fürder fein; 
laufche felbft, was Gott in dir fpricht! Du magft dich wohl 
freuen, daß dir geworden ift, was manchem Menidien ver-^ 
borgen bleibt." 

Was war es nun, was das religiöfe Leben der deutidien 
Frau zu folchem Reichtum ft^igerte, was trieb (ie aus ihrem 
Urbereiche, der Familie, in Klöfter und Beginenhaufer, um 
dort in Härte und Entbehrung ihres Leibes mächtig, ihrer 
Seele inne und Gottes hier Idion gewiß zu werden? Man 
hat die Erklärung in rein wirt&;haftlichen Gründen gefucht, 
in der gezwungenen Eheloligkeit vieler Frauen, die wieder-- 
um auf die Verminderung der Männer durch Kreuzzüge, 
Kriege und Fehden zurückging. Die unverehelichten Frauen 
von Stand und Vermögen kauften (ich häufig in ein Klofter 
ein, die minderbemittelten traten in fogenannte Same-* 
nungen (Sammlungen) oder Beginenhaufer ein, deren man 
in Deutchland zu Hunderten zählte. Unter der Leitung 
einer Meifterin wohnte da eine Anzahl (feiten über 50) 



Arbeitswilliger Frauen im gemeinramen Haushalt zurammen. 
Den Unterhalt verdienten (ie teils durch auswärtige Be-* 
Ichäftigung wie Krankenpflege, Leichendienft u[F., teils zu 
Haufe durch Spinnen und Weben. Der Ernft und die Rein-' 
heit Tolcher Vereinigungen zeigt (ich durch die freiwillige 
Qbemahme beftimmter, aber nicht lebenslänglich binden-« 
der Verpflichtungen, wie Gehorfam unter die Anordnungen 
der Telbftgewählten Meifterin, keulc^e Lebensführung und 
eine religiöfe Regelung des Tageslaufes, namentlich ge-- 
meinfame Morgen-* und Abendandacht. Häufig unterteilte 
Geh eine Samenunge geiftlicher Oberauf Geht und Seelforge. 
Wefen, Werden und Wachten eines folchen Beginenhaufes 
erhellt am CJiönften und lebendigften aus den erften Ab-* 
ichnitten des hier folgenden Engeltaler Buches, wobei be-- 
fonders auf den Qbergang des lofen Verbandes in die 
CJilieOlich ganz ordensmaßige Ausgeftaltung aufmerklam 
gemacht fei. Auch die Rolle des „Stifters" tritt hier deut-* 
lieh hervor, die Hilfsbereitlchaft, die er gegen die obdach-- 
loten Nürnberger Beginen bezeigt, feine Abneigung gegen 
das eigentliche Nonnenwefen (Gehe S. 265 und S. 266) und 
die Großmut, mit der er der Sammlung endlich in Engel-* 
tal eine dauernde, reichgeGcherte Heimftatte zuweift. 

Schon aus diefer ganz knappgefaßten Zeichnung der Be-* 
ginenhaufer geht hervor, daß die Vereinfamung und wirt-^ 
Ichaftliche Notlage der unverehelichten Frau nicht den ein-' 
zigen Grund zu ihrer geiftlichen Lebenshaltung bilden konnte. 
Eine Frauenemanzipation, wenn man es fo nennen will, 
hatte, wie untere Gegenwart lehrt, nicht notwendigerweife 
religiös gerichtet fein mulTen. Und daß diefe damalige Bewe-- 
gung weit entfernt von allem felbftGcherenFrauenrechtlertum 
und einer Flucht aus dem natürlichen weiblichen Aufgaben-- 
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kreu war, zeigt Towohl die willige Unterordnung unter 
männliche priefterliche Leitung und Seelenfuhrung, als auch 
die BelciiSftigungsart der meiften Beginen und Nonnen 
(Handarbeit, Krankenpflege, Erziehung). )a, es kam häufig 
vor, daß mit den verheirateten Frauen ihre Kinder, zu-^ 
weilen auch ihre „Ehewirte'' als Laienbruder oder Kapläne 
in die Samenung eintraten. 

Es mußte airo ein viel zwingenderer Trieb zur Weitab-^ 
kehr in allen diefen Frauenfeelen wirken. Man hat die 
Teelilche Vereinlamung und innere Leere der ehelofen Frau 
als prychologifirhen Grund dafür namhaft gemacht; auch 
ernfte Abhandlungen Icheuen nicht die wiflenichaftliche Um-- 
Idireibung des Gemeinpla^es vom fehlenden irdifirhen Bräu-- 
tigam, der notgedrungenerweife durch den himmlifchen 
Bräutigam erfe^t werden mußte, anders getagt: die ganze 
Frauenmyftik fei ungefunde Brunfterfcheinung und Hyfterie, 
in ptychoanalytifcher Ausdrucksweife : ein verdrängter Sexual-- 
komplex (Pfifter). Verftärkt wird diefe Stellungnahme durch 
die allerdings unleugbare Tatfache, daß das religiöfe Erf- 
lehen der Nonnen — mit ganz wenigen Ausnahmen — in 
engfter Verbindung mit ViGon und Ekftafe auftritt und 
diefe wieder mit beftimmten, gewiß häufig hyfterifchen 
Krankheitserfcheinungen in nachweisbarer Wechfelwirkung 
ftehen. Desgleichen wird man nicht umhinkönnen, der Sug- 
geftion einen bedeutfamen Anteil an Richtung und Aus*' 
Wirkung diefer weit- und tiefgreifenden geiftlichen Bewegung 
in der Frauenwelt einzuräumen. Endlich befteht auch die 
Meinung zu Recht, die, namentlich bei der lärm- und leben- 
entruckten Nonne, in der klingenden Stille der Klofter- 
hallen die Urbedingung für ein immer gefteigertes An- 
Ichwellen der fiberirdildien Melodien in der Seele Geht, 



ein Anldiwellen, welches alle Sinne derart mit Geh riß, daß 
die Grenzen zwilc^en Ding-- und Bewußtfeinswelt ver-^ 
Idiwammen und mit „geiftlichen'' Augen leibliche Dinge, 
mit leiblichen Augen geiftliche angeblich erichaut wurden. 
Im Zu rammenhang damit erblickt man auch im inneren 
Erlebnishunger der an äußeren Erlebniflen armen Nonne, 
in der Leere, die nach Fülle Ichreit und Ge endlich gleich- 
Tarn felbft erfchafft, eine wichtige Vorausfe^ung für die un- 
gewöhnlich ftarke Ausbildung der religiöfen und nament- 
lich viGonar-ekftatifirhen Veranlagung. 

Dies alles fei voll anerkannt. Aber daß man damit die 
gefirhichtlich einzigartige Ericheinung der deutfirhen Frauen- 
myftik noch lange nicht in ihrer ganzen Spannweite, Gewalt 
und Schöne wahrhaft erichöpft, gelchweige denn „erklärt" 
habe, kann nicht eindringlich genug betont werden. Denn 
alle vorgenannten Erklarungsgrunde gelten doch immer nur 
zum Teil. Ware es nur die unerfullte^Weibesfehnrucht nach 
Liebeslebien, die Geh in religiöfe Inbrunft, „Gottminne'^ 
umfe^t, was treibt dann verehelichte Frauen und Witwen 
in folcher 2^hl den Sammlungen und Orden zu? la, was 
Ifißt dann eine heilige Elifabeth von Thüringen, eine Hed- 
wig von Andechs mitten im Schoß des Familienlebens, im 
Glanz des Hofftaates, in der Fülle kultureller Aufgaben 
nie das eine, „was not tut", vergelten, mit immer heißerer 
Sorge dem Ewigkeitsauftrag in ihrer Seele obliegen? Wäre 
es, wie man mit RückGcht auf die zahlreichen viGonären, 
ekftatilchen, wohl auch übertrieben asketilchen Begleiter-^ 
Icheinungen des religiöfen Lebens zu fchließen geneigt ift, 
nur eine pfychifche Maflenerkrankung, eine andere, wider- 
natürliche Form von Erotik, die für den Gefchichtsforfcher, 
Pfychologen und Pfychiater von Intereffe fei, für den Men- 



fchen im allgemeinen aber ein wenig erquickliches BetrAch-- 
tungsfeld biete, wäre es fo, warum tragt dann diefer faulig 
ungefunde Moraftboden fo tauFendfaltig edle Kernfrucht? 
Willensbereitfchaft zu jeder leiblichen und geiftigen Arbeit, 
freiheit von Eitelkeit und Genußfucht, diefe beiden Haupt-- 
vorausfegungen zu werktätiger Liebe, Geduld, Gute, Troft-* 
macht, Hilfsfreudigkeit, Leidenskraft ohne Grenzen, lachen- 
der Tod ^ das alles war damals Seelengut, leibhaftiges 
Können Unzahliger und verdient wohl, einer Zeit, wie der 
unferen, zum heroifchen Bußfpiegel vorgehalten zu werden. 
Auch muß bei Beurteilung des ftark viGonären Einfchlages 
in diefen zwei wie in allen andern gleichzeitigen Nonnen-- 
büchem und Tonftwie zeitgerchichtlichen Dokumenten be- 
achtet werden, daß diefe Gefichte und „Gnaden'', wie Ge 
dort meift bezeichnet werden, gerade ob ihrer bildhaften 
Anfchaulichkeit für die betreffende Chroniftin (ob Ge nun 
ihr eigenes Leben oder das der Mitichweftern aufzeichnete) 
das auffalligfte fein mußten, und als folches daher nicht 
nur am liebften, fondem auch am leichteften aufgezeichnet 
wurden. Und weil die Schreiberinnen Tolcher Nonnenbucher 
diefe oft im Auftrag des Konvents Ichrieben (Gehe Engeltal), 
mit der Weitung, von den Mitfchweftem möglich^ viel „Gna- 
den'' zu erfragen und fchriftlich niederzulegen, To nehmen 
diefe begreiflich den größten Raum in diefen Büchern ein, ob 
aber auch im Leben der betreffenden Schweftern, ift da- 
mit noch nicht ausgefprochen. Denn man bedenke, daß 
Geh ja die aus einem Lebenslauf aufgezahlten ViGonen und 
Ekftafen, auch wenn es ihrer zehn, zwölf, ja zwanzig Gnd, auf 
ein ganz^i^ oft 70, 80 jahriges Leben verteilen, oder, wie z. B. 
bei Jüzi SchulthaGn (GeheTöß, S. 250) auf einige (hier Geben) 
befonders „begnadete" Jahre konzentrieren, wahrend Ge,nach 
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ihrer eigenen Ausfage, hemach Gebenundzwanzig )ahre ohne 
alle GeRchte verblieb. Oft wird auch von einer Schwefter 
nur ein einziges, meift Sterbebettwunder berichtet. Aus 
alledem erklärt Geh die Häufung derartiger ViGonsberichte 
in unfern Quellenfchriften. Bedenkt man femer, daß folche 
viGonär -- ekftatifchen Zuftände und Erfcheinungen damals 
geradezu als Beweife (und zwar fo objektiv gültige wie 
heute nur irgendeine experimentelle Erhärtung einer wilfen-- 
Tchaftlichen Hypothefe), fowohl des inneren Gnadenftandes 
der verzuckten Perfon, als auch des Wirkens Gottes über'* 
haupt, aufsHöchfte ge wertet wurden, fo muß es noch wunder-- 
nehmen, daß in unfern Nonnenbuchern auch fo mancherlei 
andern Dingen Plat^ gegönnt ift, wie z. B. dem Vorleben ein-- 
zelner Schweftem, ihrem „anfangenden" geiftlichen Klofter- 
leben, der fog. „Qbung", d. h. dem Streben nach Vervoll- 
kommung durch Askefe, Gebet und Gottesdierift, und nicht 
zulegt der oft erftaunlich klaren Schilderung rein religiös-' 
pfychologifcher Abläufe, wie z. B. den Erlebnilfen der Reue, 
der Gnadenfehnfucht, der Heilsgewißheit uff., die zuweilen 
mit einer fprachlichen Gewalt und Wahrhaftigkeit darge« 
Hellt Gnd, daß Ge uns unmittelbarften und uberzeugendften 
Einblick in die feelifche Struktur diefer Menfchen gewähren. 
Was aber den dritten vorhin angeführten Erklärungs-* 
grund für diefe äußerfte Steigerung der weiblichen frömmig- 
keitserfcheinungen betrifft, nämlich die einförmige Stille und 
Erlebnisarmut des Klofterlebens, die zu geiftlichen Sen- 
fationen gewaltfam gedrängt und Ge häufig geradezu her-* 
beigezwungen habe, fo fei auch hier eine Einfchränkung 
gemacht und zu bedenken gegeben, daß wohl kaum eine 
Gemeinfchaft,und fei es die kleinfte und weltabgefchiedenfte, 
erlebnis-* und konfliktlos ift; Ichon die Verfchiedenheit der 



Schwerem in bezug auf Heikunft, Bildung, Charakter uff., 
die auch durch die Gleichförmigkeit der Ordensregel nicht 
aufgehoben werden konnte, bedingte eine Fülle anziehender 
und abflößender Impulfe und damit die Nötigung zu Aus-' 
einanderfe^ungen, in denen ja immer ein Hauptferment 
geiftigen Bewegens und Fortfchreitens liegt. Für bedeutende 
MenKrhen ^ und daß in den damaligen Nonnenklöftem die 
bedeutendften Frauen ihrer Zeit zufammenftrömten, ift ge-- 
G^ichtlich bezeugt ^ gibt es im Grunde keine lebenab-* 
Ichließenden Mauern; denn (ie tragen das Leben in Form 
ihrer ureigenften Aufgabe mit allen Kräften und Gegen-' 
kräften, Dunkelheiten und Verklarungen, Vernichtungen und 
Auferftehungen in Geh. Auch ein Luther hat im Mönchs-* 
gewand feine tieffte „Sunden^'-^Tragik und höchfte Gnaden-* 
gewißheit erlebt. Aber abgefehen von jenen beftimmt vor-- 
handenen, doch nicht unmittelbar erlichtlichen inneren Be-- 
gebenheiten im Nonnenleben, brachte gerade jene Epoche 
(13. und 14* Jahrhundert) den eben erft erftehenden weib-- 
lidien Konventen die mannigfaltigften äußeren Nöte und 
Schwierigkeiten. So mußten die Oetenbacher Nonnen an-- 
fangs mit bitterftem Nahrungsmangel kämpfen und drei-* 
mal ihre Wohnftätte wechfeln,. ehe Ge eine endgültige Hei- 
mat begründen durften. Ahnlich ging es den Engeltalem, 
die urfprünglich in Nürnberg gelebt hatten und durch Un-- 
ruhen daraus vertrieben wurden, und den Nonnen von Me- 
dingen bei Donauwörth, die aus demfelben Grunde zeit-' 
weilig ihren WohnG^ verlalfen mußten. Andere Ereignifle, 
wie Feuer-, Waffernot, Mißernte, gefährdeten die leibliche 
Sicherheit der Frauen, während ihnen das päpftliche Inter- 
dikt und der namentlich in den vierziger fahren des 15. Jahr- 
hunderts fo Ichmerzliche Mangel an Seelforge Ichwere geift- 
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liehe Bedrängnis erichufen. Spätere )ahrhunderte erft brach-' 
ten dem Klofterleben jenen äußeren Wohlftand und Frieden, 
der es innerlich häufig verarmen ließ, den Widerfpruch re- 
formatorifcher Gemüter wachrief und entweder zu einer 
Reinigung und Umgeftaltung im urrprünglichen Sinn der 
Begründer oder zu einer gänzlichen Verwerfung diefer 
Lebensform überhaupt führte. Unfern Konventen aber lag 
folche Verweichlichung meid fem. Noch wehte die herbe, 
ftarke Frühluft des Anfangs durch ihre jungen Mauern; 
noch wurde die willige Armut, die Reinheit des Lebens 
und das Ich-^aufgeben im Gehorfam mit Ernft und heiliger 
Begier ergriffen und die Vervollkommnung und Leibbe- 
freiung der Seele oft mit einer eifernen Strenge und Härtig- 
keit betrieben, die den abftoßen könnte, der nicht tiefer 
blickt und hinter aller Kafteiung und G^einbar Gnnlofen 
Abtötung das erfchütternde Um-'Gott-'Ringen des ganzen 
heißblütigen Menfchen am Werke Geht: Ich lalfe dich nicht, 
du fegneft mich denn! 

Und diefer gewaltige Wille zur Heiligung -- ob mit Ver- 
nunft oder Unvernunft, Qberfchwang oder Nüchternheit, 
Geiftigkeit oder Sinnenglut, Glaube oder Aberglaube durch-' 
fe^t, aber immer aufs Eine, Unlichtbare geheftet, mit einer 
faugenden Macht, die diefes oft blij^artig aus der verhüllen- 
den Geheimniswolke niederzuzwingen Tcheint, diefer un- 
gebrochene Heiligungswille ift es, der -- „funder warumbe", 
wie alles Lebenwirkende — jene ganze Geiftesbewegung 
durchgründet, die wir mittelalterliche Frauenmyftik nennen. 

Wirtfchaftliche Notlage, EheloGgkeit, Unbefriedigung, 
Uebesfehnfucht, Erlebnisarmut, Wunderfucht, Suggeftion, 
krankhafte Qberfpannung, das alles mag bedingend oder 
fteigemd daran mitbeteiligt fein, genügt aber fo wenig zum 
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Erfaflen der Errdieinung in ihrer Geramtheit, als es etwa 
je gelingen könnte, Formfchönheit und Farbenfchimmer 
einer Bergblume aus der Berdiaffenheit des Gefteins, den 
Feuchtigkeits--, Beftrahlungs-- und VerdunftungsverhältnitTen 
des Standorts reftlos zu deuten. 

Drum Tei hier möglich^ frei von Deuten und Werten, 
Urteil und Vorurteil, frei von methaphyKfcher, hiftorifcher, 
phyfiologifcher und prychologilcher Spekulation nur einfach 
hingeführt zur vielleicht glutvollften und Teltramden Bifite, 
die der Geiftgipfelung deutPcher Gotik entfproß und die 
ihre purpurne Glockentiefe dem am reinften erTchließt, 
der nichts will, als ihr Leben ergriffen fchauen. 

Nochmals fei hervorgehoben, daß deutfche Frauenmyftik 
durchaus nicht auf Beginenhaufer und Nonnenklöfter be-* 
fchrankt war, fondem vielmehr alle Laienkreife, Adel, Bfirger-- 
tum und Volk durchdrang, obgleich hier mehr in der Form 
praktifcher Frömmigkeit, die man in einem damals gern 
verwendeten Bild des heiligen Bernhard als fchafFende 
Martha im Gegenfa^ zur betrachtenden Maria bezeichnete. 
Doch da zu fchriftlichen Aufzeichnungen meift nur die Nonne 
genug Muße, Bildung und Können befaß, fo muß (ich auch 
diefe folgende Darlegung auf den engeren Kreis des Nonnen-- 
lebens feftlegen, wobei aber felbftverftandlich ein Rück-' 
fchluß auf die allgemeine religiöfe Haltung der Frauenwelt 
naheliegt. Ferner wird hier der Einfachheit halber zwifchen 
Begine und Nonne nicht jedesmal ausdrucklich unterfchieden, 
unbefchadet des Unterfchiedes zwilchen beiden Lebens^ 
formen, defTen Bedeutfamkeit von Preger darin erblickt 
wird, daß diefe Geh in lebenslänglicher Bindung ein für 
allemal, jene aber in Freiheit täglich aufs neue ihrem Gott 
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gelobt und hingibt. Allein gerade aus der Engeltaler Chro-' 
nik, die ja, wie Ichon erwähnt, zu Beginn die Gelchichte 
eines Beginenhaufes ift, entnimmt man, wie nah das Be-- 
ginentum dem Klofterwefen ftand und wie natürlich Geh 
der Qbergang zur ordensmäßigen Bindung vollzog. Es darf 
darum von einer gefonderten Behandlung diefer religiöfen 
Lebensform abgefehen werden. Übrigens mag Pregers oben-' 
erwähnte Unterfirheidung mehr auf die einzellebende als 
auf die in eine Samenung eingegliederte Begine Anwen- 
dung finden. Und von folchen Einzelbegineh fehlen uns 
leider mit wenigen Ausnahmen (z. B. der großen Mechtild 
von Magdeburg, die aber ihr Leben auch im Klofter Helfta 
befchloß) (chriftliche Darftellungen. 

Somit ift Gegenftand vorliegender Arbeit das deutßrhe 
Nonnenleben; zeitlich abgegrenzt auf das 15. und 14. Jahr-- 
hundert, örtlich zumeift auf jenes Gebiet deuticher Zunge, 
welches nächft den Niederlanden der myftilchen Geiftes-- 
richtung die reichfte Entfaltungsfulle (chenkte: SüddeutKrh-' 
land mit Einichluß der heutigen deutfchen Schweiz. Als 
Grundlagen wurden alle einfirhlägigen Quellen von Wichtig-* 
keit, foweit Ge heute firhon ediert Gnd, benu^t, befonders: 
der Nonne von Engeltal Büchlein Von der Gnaden Qber- 
laft, das Leben der Schweftem zu Töß, Leben und Ge- 
Gchte der Chriftina Ebner, die Offenbarungen der Mar- 
garetha Ebner, die Offenbarungen der Adelheid Langmann, 
fowie die Chroniken der Nonnenklöfter zu Adelhaufen, 
Katharinental bei DielTenhofen, Kirchberg, Oetenbach und 
Unterlinden. Denn nur aus einer Vergleichung aller ließ 
Geh EinGcht fowohl in das Typiiche, als auch in die Be- 
fonderung beftimmter Perfönlichkeiten und Erlebnilfe ge- 
winnen. Das Engeltaler und Tößer Buch liegen hier zum 
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erftenmal in vollftändiger neuhochdeuticher QbertrAgung 
vor. Die Abfaflungszeit fallt meift in die Mitte des 14* lahr^ 
Hunderts, doch greift die Chroniftin gewöhnlich bis in die 
Anfänge des Klofters (15. Jahrhundert) zurück, fo daß zum 
Selbßbeobachteten und --erfragten auch Qberliefertes tritt. 
Erft in zweiter Linie wurden die Schriften des nördlichen 
Deutidilands (Mechtild von Magdeburg, Gertrud von Hake-- 
bom, Mechtild und Gertrud von Helfta) herangezogen, 
die in Geifteshaltung und Geftaltungskraft eine Ericheinung 
für Geh bilden, aber namentlich im „FHeOenden Licht der 
Gottheit'' (Mechtild von Magdeburg) einen gewiCTen Ein-- 
fluß auf Gedanken-, Bilder-i und Wortfchat^ aller fpfiteren 
mittel- und fuddeutlchen Myftiker und Myftikerinnen aus-^ 
übten. Verfaßt wurden die OfFenbarungen wohl meift im 
Auftrag des Beichtvaters, die Klofterchroniken in dem des 
Konvents, zu erbaulichen oder erziehlichen Zwecken, in der 
Regel in deutfcher, feltener in lateinilcher Sprache. 



Die Umwelt der Nonne 

DIE Umwelt, die dingliche und reelifche Sphäre, in der 
kleine Menfchen untertauchen und dumpfwohlig zer-- 
gehen, große aber Geh fchwimmend zur Höhe der Eigenent- 
faltung emporarbeiten, die Umwelt, die für den mittelalter- 
lichen Menfchen fo viel und meift fo Segensvolles bedeutete, 
Ge hat im Ordenswefen vielleicht ihren bewußteften Ausdruck 
gefunden. Denn das Klofter, in feiner reinften Idee ver- 
ftanden, will ja nicht nur Weltluft ausfchließen, fondem 
vielmehr jene Himmelsluft in feine Mauern niedert>annen, 
die den Menfchen geiftlich und d. i. „heilig" zu werden 

14 



zwingt, mit jedem Atemzug, den er tut, jedem Schritt, 
den er geht, jedem Werk, das er fchafft; zwingt durch 
Wort, Büd, Ton, Gewandung, Gebärde, zwingt durch 
Stundengang und )ahreskreis. Und gerade diefe fchier er-- 
druckende Wucht der äußeren Beengung auf Schritt und 
Tritt, foll die innere Freiheit des idilos gewordenen Menfchen 
entbinden. So wie Geh oft am Ende eines dufteren Gang^ 
gewölbes in einem fchmalen Fenfterbogen blauefte Un-' 
endlichkeit fpannt. 

Ob und in welchem Maße das mittelalterliche Klofter 
durch die Macht planvoll geftalteter Umwelt fein Ziel: 
Menfchenwandlung und --heiligung erreichte, ift hier nicht 
zu erörtern. Diefer Abfchnitt bezweckt nur, vor unferm 
Auge Stück für Stück jene Umwelt greifbar deutlich auf-* 
zubauen, in der (ich, dennoch ewig unbegreiflich wie alles 
Wefensgründige, das Myfterium des gotteinigen Nonnen-^ 
lebens vollzieht. 

a) Entftehung der Nonnenklöfter 

Die meiden Nonnenklöfter, über die wir durch die ziem-- 
lieh zahlreichen Vitenfammlungen aus dem I4* Jahrhundert 
unterrichtet Gnd, entftanden fchon in der erften Hälfte des 
15. Jahrhunderts, und zwar größtenteils aus Beginenhaufern 
oder ähnlichen kleinen Vereinigungen. Was diefe „willig 
Armen" zufammenfuhrte, war ein „brennender Ernft" zu 
Gott und einem „geiftlichen heiligen Leben". In Nürnberg 
war es die ehemalige Harfnerin Adelheid, „eine große 
Reuerin", um die (ich eine Samnung in frommer Begierde 
fcharte. In Zürich nahm die ehrbare Frau Gertraut von 
Hilzingen zwei gleichgefinnte „gutwillige Perfonen" zu Geh 
in ein armfeliges, ödes Haus, „wo der Regen zu allen Enden 
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einging'' und fie zuerft nichts hatten als WatTer und Brot; 
und „wer unferm Herrn dienen wollt in Gehorfam mit 
Armut, den nahmen Ge zu Geh" (Oetenbach, S. 220). In 
Witichen im Schwarzwald ergeht an die Klausnerin Liutgart 
Chrifti Gebot, ein Haus zu bauen und im Gedenken feiner 
33 Erdenjahre 33 Menfchen darin aufzunehmen. Blindgläubig 
gehorcht Ge und vollbringt es. Als Wunfch und Ziel mag 
wohl den meiften Beginen die Stiftung eines echten Klofters 
vorgefchwebt haben. Und wenn hiezu audi anfangs die 
Geldmittel mangelten und Ge jahrelang in engem Räume 
bei karger Nahrung ihr Leben frifteten, Co gewannen Ge 
doch mählich Freunde und Gönner, welche die gottfeligen 
Frauen mit Gütern begabten. Hand in Hand mit diefem 
Wachten des gemeinfamen BeG^es und der Geh mehrenden 
Zahl der Schweftem ging meift das Bedürfnis nach der 
Zugehörigkeit zu einem feften Ordensverband. Und faft 
ausidiließlich ein Orden war es, der für die myftilche Rich- 
tung ihrer Frömmigkeit in Betracht kam: der Dominikaner 
Predigerorden. 

Diefer war 1215 von Dominikus gegründet worden «und 
erftrebte die Durchleuchtung des dumpfen Gewohnheits- 
chriftentums mit den Geiftkraften erneuter Gotterkenntnis. 
Predigt und Unterweifung war feine zentrale Wirkensform, 
die myftifche Lehre vom möglichen unmittelbaren Gott-* 
erleben „in" jeder einzelnen Seele der Stern feiner Ver- 
kündigung. Ralch wuchs die Zahl feiner Niederlaflimgen. 
Überall entftanden Brüder-- und Schwefternkonvente, be-- 
fonders zahlreich in Süddeutichland und in der Schweiz. 
In den Gehorfam diefes Ordens begaben Geh viele unfrer 
erftarkten Samenungen. Die Annahme der Regeln und die 
Wahl einer Priorin wurde vollzogen. Dann mußte noch 
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von der Priorin oder einer andern dazu gewählten Schwefter 
die Beftätigung des Papftes perTönlich eingeholt werden 
(Engeltal, S. 272). Auf folche Weife wurden Engeltal bei 
Nürnberg, Oetenbach bei Zürich, Adelhaufen bei Frei- 
bürg i. Br. uff. dem Orden eingegliedert. Bei andern Klöftem, 
z. B. bei Töß, liegen die Anfänge im Dunkel und es kann 
(ich auch um vollftändige Neugrundung gehandelt haben. 
Eins fteht feft: nahezu alle Frauenmyftik, deren bedeut-- 
fame Zeugnifle uns in Vitenlammlungen oder OfFenbarungen 
erhalten Gnd, ftehen unter dem Zeichen des Dominikaner 
Predigerordens; ganz zu fchweigen von dem unzerftörbaren 
Glanz, der auf die Geiftesdokumente diefes Ordens durch 
die drei Namen E(^ehart, Seufe, Tauler fällt. 

b) Bau und Wohnftätte 

Die fromme Legende fchreibt die Wahl der Stätte gerne 
dem himmlilchen Wirken zu, das Geh in Träumen und Ge- 
fichten ofFenbart. Schneeweiße Lämmer im Gräfe an einem 
öden Ufer des Rheins, Vögel, die Geh auf eine Wiefe am 
Züricher See niederlaffen, (chöne brennende Lichter über 
der rauchenden Töß bezeichnen den Ort, wo nachmals 
die Klöfter Katharinental, Alt-Oetenbach, Töß erwachfen. 
Der erfte Bau ift oft ein Holzhäuschen mit Kapelle, in dem 
die Schweftern dürftig leben, bis das eigentliche fteineme 
Kloftergebäude erfteht. Rührend lieft Geh in der Oeten- 
bacher Chronik, wie die armen Schweftern keine Knechte 
dingen konnten und daher Geh felbft „wie Rinder" an den 
Karren fpannten und Steine zum Bau herbeifehleppten. Und 
„alfo machten G kor und reventer und dormiter und ka-^ 
pitel haus und andre ding, des G bedorften in guter maß" 
(Oetenbach, S. 226). 
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Es ift bezeichnend, daß hier in diefer Aufzählung der 
neuerbauten Räume derjenige an die Spi^e geftellt \tk, der 
fo recht im Brennpunkt klöfterlicher Andacht und Liebe 
fteht: der Chorraum. Von der Laienkirche häufig durch 
eine QueibGhne getrennt, enthielt er den Hochaltar und 
die Betftuhle der Schwerem. In Töß und wohl auch in 
andern Dominikaner Frauenklöftem, z. B. Klingental, Oeten-^ 
bach, Katharinental, nahm er etwa zwei Drittel der ge-* 
famten Kirchenlänge ein, welche anrehnliche Größe fich 
aus der Menge der Schweftem (bis zu loo, 120) erklärt. 
Daß er in Töß aus diefem Grunde erweitert worden, läßt 
Geh aus der Stelle Ichließen, wo es Schwefter Ita von Sulz 
To bitter weh gelchieht, daß (ie, wie einft Raummangel im 
Chor herricht, ihren Pla^ ftatt im Stuhle, hinter dem Altar 
einnehmen muß (S. 145)* Soviel wir aus den fpärlich er-* 
haltenen AnGchten der Tößer Kirche entnehmen, waren 
Chor und Kirche einC^ifRg, mit flacher Holzdiele gededct 
und in der geradlinigen Schlußwand des Chores durch ein 
hohes Spi^bogenfenfter verichönt. Die Kirche enthielt außer 
dem Hochaltar vier Altäre. An den Chor ftieß die etwas 
niedrigere, vielleicht ältere Kapelle (nach ]. R. Rahn, Das 
Dominikanerklofter Töß, feine Bauten und Wandgemälde). 
Diefer Chorraum nun ift es, der in allen unferen Klofter- 
Chroniken eine fo bedeutfame Rolle fpielt. Hier verfammeln 
Geh die Schweftern bei Tag und bei Nacht, zu Stunden- 
gebet und Meffe, Predigt und Hochamt. „Sie ging auch 
gar emGglich zu Chor'' heißt es in zahlreichen Lebensbe" 
Ichreibungen. Sieche, ja Todkranke K^leppten Geh hin. Die 
uralte blinde und taube Elsbeth von Cellinkon läßt nicht 
von ihrem täglichen Chorgang, ob Ge Geh unterwegs auch 
verirrt und anftößt (Töß, S. 256). ,J)a er ja in dem Chor 
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ftets bei uns ift, als Gott und Menlch,*' erklärt Elsbeth Stagel 
(Töß, S. 154) diefes tiefe, allen gemeinrame Herzensbe- 
dürfnis. Hier fteht der Altar, zu dem die LaienE^wefter 
Elli von Elgau mitten unter der Hausarbeit in freien Augen-^ 
blicken hinlauft und ihre Hand darauflegt, um ihrem lieben 
Herrn nur noch naher zu fein (Töß, S. 241). Hier dos Aller- 
heiligfte, um das Margret Willin fo herzzerbrechend weint, 
als es vom Chor in die Kirche übertragen werden foll. 
Hier die Bilder Chrifti und der Heiligen, die dem be- 
fehrankten Gemüt das Unvorftellbare vorftellbar und lieb- 
lich naherücken, dem reichbegabten Geiß: den äußeren 
Ausgangspunkt zu innerlichfter Konzentration auf göttliche 
Gnadengeheimniffe bieten und Geh unvermerkt als Rüftzeug 
und Ausftattung in die Bildwelt der ViGonen einfiiileichen. 
Diefe Bilder werden zuweilen von den Schweftem felbß: 
geftiftet, fo durch die arme Elsbeth von Cellinkon, die ihr 
einziges, mühFelig durch Schreiben verdientes Geld an die 
Schmückung des Chores mit Bildwerken aufwendet, „da- 
mit der Konvent gemeinfam dadurch getrottet werde". 
Auch ein großes Kruzifix, in dem 50 Stück Reliquien liegen 
und das ihr viel Sorge und Beldiwerde bereitet hat, iß: 
ihre Stiftung (Töß, S. 254)- Befonders erwähnt werden in 
unfern Chroniken die Bilder: „Da unferHerr an der Säule 
ftand" (Geißelung; Katharinental, S. 162), „Da unfer Herr 
vor Gericht ftand" (Töß, S. 154), ,,Da Sant Johannes ruhte 
an unferes Herrn Herzen" (zweimal erwähnt; Katharinen- 
tal, S. 176), „Sant Maria Magdalena, als Ge zu unfers Herrn 
Fußen fiel" (Katharinental, S. 176), „Eine Anbetung der 
drei Könige" (Töß, S. 154) u. a. Welch trottende und be- 
feuernde Rolle folche Bildwerke in Gebet und ViGon der 
Schweftem Tpielen, wird an anderer Stelle weiter unten 
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behandelt. Wie alle diefe Geftalten zu leben beginnen, 
Maria ihr Kindlein der minneverzüdkten Nonne darreicht, 
der Heiland Geh vom Kreuze zu der leid voll Betenden nieder-* 
neigt, wie der dämmernde Chorraum Geh mit Himmels- 
duft und Engelfang fGllt, die Heiligen felber hier grüßend 
und neigend aus- und eingehen: das wird von den be- 
feligten Frauen fo leibhaftig erichaut und von der Schrei- 
berin Co hold und treuherzig dargeftellt, daß wahrhaft nur 
unrettbare Rationaliften daran Ärgernis nehmen können. 
Auch der Kreuzgang, eine mit Kreuzgewölb gedeckte, nach 
dem vieredkigen Hof geöffnete Halle, ift mit Teinen Bildern 
und ftillen Nilchen eine beliebte Stätte zur Betrachtung. 
Von den andern vorerwähnten Sälen dient das Refektorium 
(refenter) den gemeinramen Mahlzeiten, fowie Vorlefungen 
und Gebeten; das Dormitorium (dormiter), der Schlaf- 
faal, als gemeinfame Schlafftätte; doch fbhliefen in vielen 
Klöftern die Nonnen auch einzeln in kleinen Zellen; das 
Kapitelhaus oder der Kapitelfaal, meift neben der Kapelle 
gelegen, ift der feierliche Verfammlungsort der Nonnen, 
wo die Konventsangelegenheiten berprochen, die Wahl 
der Priorin vollzogen und andere Entfcheide von allge- 
meinerWichtigkeit getrofFen wurden. Große KruziGxe hingen 
meift in diefen Sälen; vor dem Kapitelhaus zu Töß war 
ein Antli^ Chrifti und darunter das Gebet „Salva summe 
deitatis" (Töß, S. 185). öfter genannt werden auch das 
„Schreibhaus", das „Werkhaus", wo die Schweftem regel- 
mäßig zufammen arbeiteten, das „Siechhaus" oder Kranken- 
haus, doch Gnd darunter nicht immer Häufer, fondem meift 
nur Zimmer und Abteilungen zu verftehen. In Engeltal ift 
auch von einem Kaplanhaus die Rede (S. 520). Wirtlchaft- 
lichen Zwedken, denen bei dem oft umfangreichen Grund- 
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befi^ der Klöfter große Bedeutung zukam, dienten Scheu-^ 
nen, Stallungen, Bäckereien, Mühlen, Brauhaufer. All diefe 
Bauten lagen mehr oder weniger geldilofTen um den Wirt- 
(chaftshof und waren ihrerfeits wieder von der ftarken Klofter- 
mauer mit dem oft machtigen Torbau umhegt. Innerhalb 
diefer lag auch der Baumgarten, defTen die Nonnenbucher 
öfter gedenken; namentlich die mailiche Schönheit der 
Obftblfite fbheint den Frauen das Herz bewegt zu haben. 
An die große Engeltaler Klofterlinde vor der fteinerneii 
Kirchentreppe knüpft Geh eine prophetilche Morgenvifion, 
die das Klofter mit all feinen InfafTen umfaßt und der gött^ 
liehen Gnade verfichert. 

c) Orden und Ämter 

Die Dominikaner waren wie die Franziskaner ein Prediger- 
und Bettelorden. Doch während diefe vornehmlich als Volks- 
prediger durch die praktiiche chriftliche Willensethik wirkten, 
fuchten die Jünger des heiligen Dominikus jene Seelenfphäre 
zu durchdringen und durchklären, in der fie die oberfte und 
edelfte aller Gemütskräfte erblickten: die Erkenntnis; tatfäch- 
lieh auch der einzige Weg, auf dem fich der nicht mehr naive, 
der feiner felbft, der Welt und der Tragik beider bewußt ge- 
wordene MenK^ feines Lebens zu bemächtigen vermag, in- 
dem er feinen blinden Willen in jenen höchften Zweck und 
Sinn einfpannt, den die fehende Vernunft erkennt und ge- 
bietet. Und gerade damals begann die Naivität des Lebens 
in weiten Kreifen zu wanken, der ruhig abgelchlolfene ro- 
maniK^e Dom des feftgeglaubten Kirchendogmas löfte Geh 
in gotiiche Unruhe und Sehnfucht auf und fuchte in zahl- 
lofen Einzelfeelen und -'ftrebungen den Himmel und feine 
Gottgewißheit zu ftürmen. Die vielen Sektenbildungen ^ 

21 



Waldenfer, Katharer, Brfider vom freien Geifte u. a. — geben 
davon Zeugnis. Aber auch im einzelnen MenEJien be- 
ginnt die Seele Problem zu werden; nicht die unfterbliche 
Seele, das Lichtding »yim" Leibe, die wird von den meiften 
noch jahrhundertelang in diefer Vorftellungsform weiter 
hingenommen; doch das reelifche Leben Telbft mit feinen 
Leere- und Fullezuftanden, Erwartungen, Löfungen, Angften 
und Freuden, Schuld- und Befreiungsgefuhlen wird Gegen- 
ftand der Beachtung, wie es bisher vorwiegend „äußere'' 
Dinge, EreignilTe uff. gewefen waren. Der moderne Menfch, 
der feine Ich-Bewußtheit gern als Emingenfchaft der legten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts anzufehen geneigt ift, kann 
in den myftilchen Schriften eines Edkehart, Tauler u. a. Bei- 
fpiele einer geradezu unheimlichen Selbftbeobachtung finden. 
Doch auch unfere Nonnenbücher (namentlich das Tößer 
Buch) reden deutlich von diefer Ruckwendung des Blidu 
auf Geh Telbft, die vielleicht von tieferer gefbhichtlicher 
Reichweite ift als alle Kreuz- und Kriegszüge jener Zeit zu- 
fammen genommen. Diefer veränderten Bewußtreinshaltung 
mit ihren neuen Nöten und Glüdbmöglichkeiten, ihrem 
geiftlichen Hungern und Dürften, ihren Verheißungen und 
Gefahren kam die Dominikanerfeeirorge in einzigartiger 
Weife entgegen, fo daß einerfeits jeder Sonderfeele der 
breitefte Spielraum gewiefen wurde: dem Denken das Gott- 
erkennen, dem Wollen und Fühlen die Gotteinigung felbft. 
Anderfeits aber bewahrte die Dominikanermyftik durch die 
Gelaffenheit, mit der ße auch in ihren kühnften Geiftem 
der Kirche willig weiterdiente und (ie zum minderen nie- 
mals antaftete — denn die durch den Papft verurteilten 
Sa^e Meifter Eckeharts Gnd wohl ohne jegliche Kampf- 
leidenfbhaft oder Reformationsabficht, lediglich aus der 
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Logik feiner Weltftruktur heraus gefprochen — bewahrte 
Ge alfo den fuchenden Seelen die einigende und vor 
Zerrplittening Ichü^ende Kirche und der Kirche wiederum 
die innigften, in ihrer Art heißgläubig ften Seelen. So be-^ 
deutet wahrhaftig „die Entftehung diefer Genoffenldiaft 
einen Übergang von der alten zur neuen Zeit" (penifle). 

Wenn dem Orden auch die alte fog. Regel des heiligen 
Auguftin zugrunde liegt, fo ift das vollkommen Neue die 
Bewußtheit, mit der hier zum erftenmal Seelenpflege vom 
Grund auf betrieben wird. Und diefer rein geifligen Arbeit 
und ihrer erften Vorausfe^ung: dem Studium, wird hier 
ein Vorrang über alle fonftigen Ordensverpflichtungen ein- 
geräumt, der bisher unerhört war. Die körperliche Arbeit 
erfcheint aus die fem Grunde ganz ausge (chattet und das 
Betteln fomit eine Notwendigkeit. Selbft das Chorgebet 
erfährt nötigenfalls Einfbhränkungen. Mit diefer inneren und 
äußeren Mißionstätigkeit des Ordens, „der die ganze Welt 
als Arbeitsfeld befaß" (Denifle), hängt auch feine Beweg- 
lichkeit und raCrhe Ausbreitung zufammen, das Wandern 
der Prediger von Ort zu Ort, von Konvent zu Konvent, 
das Preger der Erlcheinung der fahrenden Minnefänger 
vergleicht, nur daß es die Gottesminne ift, die da als hei- 
ligftes Gut durch alle Länder getragen wird. 

Anders als bei den Männern lag es naturgemäß bei den 
Frauen desfelben Ordens. Sollten jene gleich rafllofen licht- 
ftrömen die ganze Erde überfluten, fo follten diefe wie 
ftille Seen die Lauterkeit der Himmelslehre durch ihr ganz 
Ruhe gewordenes Wefen widerfpiegeln. An Stelle der Pre- 
digt und Seelforge trat hier innigfte Pflege des Chorge*' 
betes und der Ejiweigenden Belchauung, Handarbeit, geiflige 
Belchäftigung (Schreiben, Lernen, Unterrichten der Novi- 
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Zinnen uff.), doch meift nur infofern, als es dem tieferen 
VerftSndnis des lateinildien Chorgebetes oder fonft irgend- 
wie der allgemeinen Eibauung diente. Auf Schweigen und 
Faften wurde auch befonderes Gewicht gelegt. Gemein- 
fam mit allen Männer- und Frauenorden waren die drei 
„Stücke, »darauf unkt Orden und jegliches vollkommene 
Leben gegründet ift; das find: willige Armut und voll- 
kommener GehorFam und rechte Lauterkeit", wie E. Stagel 
(Töß, S. 155) (chreibt und dabei noch insbefondere die frei- 
willige Armut hervorhebt, die alle „b begierlich lieb hatten, 
daß fie fich mit allem Fleiß hüteten, irgend etwas Über- 
flüffiges an Gewand oder andern Dingen zu haben. So 
einer etwas von ihren Freunden geFendet wurde, gab fie 
es zum allgemeinen BeRien". Diefe Armut bezog fich nur 
auf die einzelnen Nonnen; das Klofter felbßt hatte oft reiche 
Befi^tümer, namentlich in fpateren Jahrhunderten. Durch 
die mit dem Keuldiheitsgelübde zuFammenhangende (hrenge 
Klaufur, das ift Abrchließung auf das Weichbild des Kloßiers, 
war den weiblichen Konventen ja das ordensmäßige Betteln 
unmöglich gemacht. 

An der Spi^e des Frauenkonvents ftand die von den 
Konventsmitgliedern gewählte Priorin. Eine größere Anzahl 
von Männer- und Frauenkonventen bildete eine Ordens- 
provinz unter einem ebenfalls gewählten Provinzial und 
die Leitung aller Provinzen lag in den Händen eines vom 
Papft betätigten Großmeifters. 

„Bei der Gewalt, die man übernimmt, toll große Furcht 
liegen; denn wenn man zu dir fpricht: du bift unFer Prior! 
oder: du bift unFere Priorin! weiß Gott, mein Freund, da- 
mit ift große Verfuchung verbunden. Darum foUDt du mit 
großer Demut deine Büßung machen, gehe fogleich an 
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dein Gebet und lafle dann Gott dich tröften. Mit der 
Würde Tollft du auch dein Herz verwandeln in der heiligen 
Gottesliebe, To daß du jeden Bruder, jede Schwerer, die 
dir befohlen Gnd, befonders minneft in all ihren Nöten/' 
Die Auffaffung vom Priorinnenamt, die Geh in diefen Wor- 
ten Mechtilds von Magdeburg (nach Greith, S. 19) aus- 
Tpricht, Tcheint auch in manchen unterer Nonnen gelebt zu 
haben. Bei den geiftig Hochßiehenden wie einer Ita von 
Wezzinkon (Töß, S. 141), vielleicht auch Kunigund von Vil- 
fek (Engeltal, S. 318) mag es ehrliche AngO: vor der Würde 
und der damit verbundenen Gefährdung ihrer Demut und 
Verborgenheit fein, bei kleineren Geiftern wohl lediglich 
Bangen vor der Arbeits- und Verantwortungslaft, befonders 
aber vor Anfeindung und Verdruß, die die Fem Amt häufig 
genug entfprangen (Engeltal, S. 274). Nicht minder fauer 
ift mancher das Amt der Subpriorin (Unterpriorin) ge- 
worden, z. B. der Elsbeth von Beggenhofen, bei der es 
„die Schweftem hartiglich aufnahmen", wenn fie etliche 
ftrafte oder „fo Ge zu gemeinem Nu^ arbeitete, ihr das 
dann zum ärgften ausgelegt ward". Man Geht, to ganz 
himmlifch fanft, wie manches Werk heutiger allzufußlicher 
Erbauungsliteratur das damalige Nonnenleben darftellt, ift 
es nicht immer zugegangen. Empfindlichkeit und Ranke- 
tucht fehlten ebenfowenig als Falle von LiebloGgkeit, ja 
Roheit, namentlich gegen Seh wettern, die durch Krank- 
heiten entftellt waren und oft niemanden fanden, der bei 
ihnen bleiben mochte (Töß, S. 142); oder gegen folche, 
die einer verachteten Krankheit auch nur geziehen wurden, 
wie z. B. Adelheid Langmann im Gebet fo bitter klagt: 
„Herre, was habe ich ihnen getan, den Frauen allen, daß 
Ge mir fo jammerlich und fo ichmahlich tun?" (A. Lang-^ 
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mann, S. 6i.) Doch find Tolche Schatten nicht mehr als 
natürlich, verleihen dem Bild Plaftik und Glaublichkeit und 
den Erwählten, die fich darüber hinaus erheben, eine um 
To adeligere Bewahrtheit. 

An Tonfligen Ämtern werden genannt: die Sangmeifterin 
(Engeltal, S. 271), der die Einübung und Leitung des täg- 
lichen und feftlichen ChorgeFanges oblag; die Novizen- 
meifterin, unter deren Zucht und Lehre die Kinder und 
Novizinnen ftanden; die Siechmeifterin, welche die Ober- 
auf ficht über die Kranken hatte, wahrend fich in deren be- 
Tondere Wartung und Pflege wohl auch andere Schweftem 
abwechfelnd teilten (Töß, S. 260). Schwerkranken ward meift 
eine beftimmte Pflegerin, ofl; die Lieblingsgerpielin oder 
leibliche Schwefter zugeteilt (Engeltal, S. 512). Die Pfört- 
nerin verfah den Dienft am Tor, die Fenftrerin die Über- 
wachung des rog.Redefenfters, durch das befuchende Fremde 
und Verwandte die Nonnen Tehen und fprechen durften. 
Es war ein zerftreuender Dienft und wohl nicht jeder ge- 
lang dabei die innere Unberührtheit einer Mechtild von 
Stans (Töß, S. 206). Nicht fehr beliebt Ejieint das Amt der 
Kellerin (Schaffnerin) gewefen zu fein. Die eine hatte in 
der Dunkelheit des Kellers durch die Bedrohungen des 
Teufels zu leiden, andre wieder mußten erft durch die 
gütliche Zufprache des Herrn felbft im Gehorfam diefes 
Dienftes beftärkt werden (Engeltal, S. 502 und Töß, 145X 

Den Laienichweftem fielen die gröberen körperlichen 
Arbeiten in Haus, Küche und WirtCrhaftshof zu. Wie lieb Ge 
den eigentlichen OrdemCrhweftem waren und wie anhang- 
lich fie dem Konvent dienten, zeigen ihre LebensbeEJirei- 
bungen, die im Tößer und Engeltaler Buch gleichwertig unter 
die andern eingereiht find (Engeltal, S. 522; Töß, S. 255). 

26 



d) Tagesgang und Jahreskreis 

Das Siebengeftirn der horae canonicae : Mette, Prim, Terz, 
Sext, Non, Vefper, Komplet fteht unverrückbar über dem 
äußeren und inneren Leben der Nonne. Noch tief in der 
Nacht Tammelt die Mette (Matutin) die Frauen im Ghor- 
raum zu Gebet und Cerang. Die Zwilchenzeit bis zur Prim 
gehört wieder dem Schlaf; aber fo manche gönnt lieh 
diefe Ruhe nicht, bleibt kniend im Betgeftühl und erfüllt 
diefe geheimnisgraue Stunde der erften Frühe mit tieffter 
Verfenkung. Das ift die viGonenIchwangere Zeit, die in 
Dunkelheit und Todesftille ihre inneren Stimmen und licht" 
erEJieinungen gebiert. Andere nehmen um die Fe noch nachts 
liehe Stunde wohl auch gemeinCeim ihre Dilziplin (GeißC" 
lung), „ro daß es einem vor dem Kapitelhaus graufig zu-^ 
mute wurde". Die Prim mit der (tillen Meffe im Anichluß 
eröffnet dann das eigentliche Tagewerk. Es beftand meift 
in gemeinramer Handarbeit (gewöhnlich Spinnen) im Werk-^ 
haus. Schweftern, die Geh auf „höhere Künfte" verftanden, 
taßen in der großen Schreiblhibe und fertigten Bücher, 
noch öfter Notenabichriften für den Chorgefang an. Die 
Novizienmeifterin unterwies die Anfanger im Lefen und 
Latein und hörte Ge PCalter und Sequenzen ab. Die Arbeit 
wurde jeweils durch die weiteren „Tagzeiten" unterbrochen, 
zu denen die Glocke wieder in den Chor rief. Diefem 
Glockenzeichen unverweilt Folge zu leiften, galt als be-* 
tonders verdienftlich, und die Chroniken verfäumen nicht, 
folch raläie Bereitwilligkeit rühmend hervorzuheben (Töß, 
S. 155 u. a.). Das gemeinEJiaftliche Mittagsmahl wurde um 
die Nonzeit im Refektorium eingenommen und war von 
Vorlerung begleitet. Die Koft Icheint einfach gewefen zu 
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fein. Die Erholungszeit konnte im Winter auf der heiz- 
baren Kemenate, dem „Warmhaus", zugebracht werden, 
im Sommer im Kreuzgang oder Obftgarten. Doch gab es 
Schwerem, die (ich auch dies verfagten, einige aus aske*' 
tilchen Gründen, andere um der Behutung ihrer Seele willen 
(Töß, S. 250). Als Neuerung tritt uns (nach Wilms) im Do- 
minikanerorden entgegen „die^Feierlichkeit, womit die Kom- 
plet, das kirchliche Nachtgebet, gefprochen wurde, und das 
unter Abhaltung einer ProzeDion gefungene Salve. Hierzu 
mußten alle Schwerem, auch die vom Anwohnen der 
übrigen Hören dispenGerten Laienichweftern, erldieinen. 
Das Offizium diefer Schwerem beftand in einer Anzahl 
Vaterunfer, die fie ftill für Geh in den freien Augenblicken, 
die die Arbeit ihnen ließ, herfagten" (Wilms, S. 26). Nach 
Komplet war Schweigen geboten bis zur Schlafenszeit. 
Diefen Tagesabldiluß verbrachten einige noch betend und 
betrachtend im Dormitorium an ihrem Bette, andere im 
einfamen Kirchenchor, Gnaden erfehnend und im halben 
Traum empfangend. 

Wie der Tag von den 7 Stationen des Offiziums feine 
Geftaltung und Weihe empfing, fo gab das Kirchenjahr 
mit den drei großen Myfterienkreifen Weihnachten, Oftem 
und Pfingften dem Jahresgang eine gewaltige dramatifche 
Steigerung, Größe und Abgelchloflenheit. Und die Inhalts- 
fülle diefer drei Feftkreife bot nicht nur immer wechfeln- 
den Andachtsftoff und Stimmungszauber, als was fie heute 
viele nur noch afthetiich verftehen, fondern wurde von den 
Nonnen mit einer Einfuhlungsglut nachgelebt, von der wir 
uns kaum einen Begriff machen könnten, wenn wir nicht 
aus jenen Aufzeichnungen erfähen, daß diefes Nachleben 
im wörtlichen Sinne leibhaftig war, d. h. wie Vifionen und 
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Ekftaren mit Krankheiten und plö^lichen Genefungen aufs 
engfte mit der Ereignisabfolge des Kirchenjahres zurammen-- 
hingen, wie namentlich Todes- und Auferftehungstag Chrifti 
ßch in den wunderlichften körperlichen und feelilchen Wand-- 
lungen widerfpiegelten. 

Veranlaßt und gepflegt wurde diefe Empfänglichkeit durch 
Kirche und Orden, indem Liturgie, Offizium und Lektionen 
Geh aufs innigfte dem Kirchenjahresgang anpaßten. Die 
Faftenzeiten bedeuteten in ihrer Strenge und Dauer einen 
Einfluß auf den körperlichen Organismus und mithin auch 
auf die Seele, den die wenigften von uns auch nur ein- 
mal erprobt haben. Ahnlich unbekannt aus eigener Er- 
fahrung und Qbung find dem modernen Abendländer die 
Konzentration und ihre Folgeerlcheinungen, die in der 
(hindenlangen Belchauung der biblilchen Ereigniffe wirkfam 
waren. Dazu traten beftimmte Kloftergepflogenheiten, z. B, 
die Vorbereitung auf die Ankunft des Chriftkindes im Ad- 
vent, wie fie uns das Tößer Buch (S. i68) Ichildert und die 
uns faft wie Spielerei anmutete, wenn fie uns nicht in ihrer 
plychologilchen Berechnung auf den weiblichen Mutter- 
inftinkt und fomit als wirkfamftes Einfühlungsmittel in die 
zu erregende Weihnachtsfreude und -rührung eher Be- 
wunderung einflößen müßte. 

So reiht fich jede Einzelheit ins Ganze; Arbeit und Chor- 
dienft, Qbung und Belchauung, Tagesgang und Jahreskreis 
ordnen fich dem Einen unter, das uns zu Beginn des nächften 
Abichnitts begegnen wird. 

e) Klofterideale und -konventionen 

Wir nannten oben als Ziel des ordensmaßigen Lebens: 
Menichenwandlung und Menichenheiligung. In welchem Sinn 
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und auf welchem Wege diefe Wandlung zu erfolgen habe, 
darauf hatte mittelalterliche Frömmigkeit von der kleinften 
Nonne bis zum größten Weltdeuter nur eine Antwort: 
„Per hominem Chriftum ad Deum Chriftum." 

Und wenn auch die fog. fpekulative Myftik diefe Nach-' 
folge Chrifti in fo leibentlöfter Form begriffen hat, daß Ge 
aus feiner menldilichen Geburt die ,,Geburt Gottes in der 
Seele", aus feinem Tode das „Sterben" und „Entwerden" 
des Ichs und aus feinem Leben und Tun ein einziges hundert-^ 
faltig abgewandeltes Gleichnis des unfagbaren Wunders der 
Gotteinigung (f. S. I04ff.) machte, fo blieb es der fog. prak- 
tilchen Myftik — und mit ihr haben wir es in den Frauen-* 
klöftem ausichließlich zu tun ^ doch unbenommen, aus dem 
hiftorildien Chriftusleben mit feinen (innfallig phantafier-^ 
baren TatrSchlichkeiten die Kraft zur Wandlung und Hei-^ 
ligung zu fchöpfen, die jener aus höchfter, letzter Eikennt-^ 
nis erwuchs. Und zwar war die Nonne, trofe ihres erwachen-^ 
den Bewußtfeins ihrer felbft, doch noch immer blutwarmer 
Sinnenmenfch, faft möchte man fagen, Kind genug, um in 
diefem Chriftusleben das am heftigften zu erfaffen und 
am höchften zu bewerten, was ihre Einbildungskraft am 
lebhafteften zu reizen, dos Herz am heißeften zu erfchuttem 
vermochte: fein körperliches Leiden, die Marter, wie man 
damals fchneidend hart für PaDion fagte. Diefe Marter in 
allen graufamen Einzelheiten zu betrachten, zu durchkoften, 
an der Hand bildhafter Darftellungen oder ausmalend in 
der PhantaGe, dos wurde fozufagen Kloftertradition. Diefe 
innigfte Betrachtung aber, verbunden mit den durch Ge 
erweckten Gefühlen des Dankes: „Für mich!" der Zer^ 
knirfchung: „Um meiner Sünden willen!" mußte in eine 
hilflos uberftrömende Liebe ausmunden. Und was ift echter 
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Frauenliebe naturlicher, als die inbrunftige Frage: ,,Was 
könnt' ich für dich tun?" und in der folgerichtigen Stei-^ 
gerung der Ausdrudubedrangnis: „Was könnt' ich für dich 
leiden?" Hier fofort erotiFche Abnormitäten wittern, heißt 
die weibliche, an Geh leidenswilligere Natur verkennen; 
und (ur die religiöfen Gefühle andre Ausdrudumittel zu 
fordern ah für rein menichiiche Gefühle, ift mit der Be-^ 
grenztheit unferer Veranlagung unvereinbar und hier noch 
unmöglicher, wo vor dem betrachtenden Blick der Menlc^-^ 
Gott Chriftus ftand, und zwar mit jener eigentümlichen, 
auch wieder echt kindhaften Einldimelzung eines längft-' 
vollendeten, leibgebundenen Zeitgelchehens in die Ewig-' 
keitsvorftellung des gegenwartigen höchften Himmelsherrn. 
Der Leidensauftrag, der aus den 5 verklärten Marterzeichen 
Chrifti immerfort blutigemft an die minnende Seele erging, 
war eine der ftarkften geiftlichen Richtlinien des Nonnen-- 
lebens und empfing durch die Tpekulativ-'myftilchen Lehren 
der Dominikanerprediger noch unabläDig Vertiefung und 
Vergeiftigung. 

„Ich behaupte, daß es nachft Gott kein Ding gibt, das 
edler fei als Leiden." (Eckehart.) 

„Leiden wollen kommt von Liebe, es nicht wollen kommt 
von Unliebe." (Eckehart.) 

„Leiden ift vor der Welt verworfen, vor mir aber un- 
ermeßliche Würdigkeit . . . Leiden macht aus einem irdildien 
MenEJien einen himmlildien Menüien . . . Leiden ift der 
Gcherfte Weg, ift der kürzefte und nächfte Weg. Leiden be- 
halt die Seele in Demütigkeit und lehrt Geduldigkeit. Siehe, 
die edle Seele gedeiht im Leiden wie die EJiönen Rofen im 
Maientau" (Seufe). Das find Worte, die wohl geeignet waren, 
in empfanglichen Herzen den Schwerpunkt von der pri- 
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mitiven, rein phyGfbhen Marterbelchauung und -nachahmung 
(Kafteiung oft wildefter Art, wie fie auch Senk Jahrzehnte-^ 
lang betrieb, indem er z. B. ein kleines mit Nageln be-^ 
festes Kreuz 8 Jahre hindurch verborgen auf feinem Rücken 
trug) in den geiftigen Lebensgrund felbft zu verlegen, und 
jene große Leidbejahung und unbegrenzte Schickralswillig- 
keit zu zeitigen, die das Hauptkennzeichen echter Myftik 
ift und in manchen unterer Nonnenleben ergreifend Ichöne 
Verwirklichung gefunden hat. Und wenn auch nicht alle 
die Höhe einer Jüzi Schulthafin erreichten, die Geh, wenn 
es Co Gottes Wille wäre, auch in der Hölle zu einem 
ewigen Verbleiben gelchidkt hätte; „denn fie war mit Gott 
fo ganz vereint, daß fie nichts wollen konnte, als was Gott 
wollte" (Töß, S. 227); fo war doch die ganze Luft jener 
Klöfter von diefer Leidenswertung fo durchdrungen, daß 
fie auch die Schwächten und Kleinften kräftigend um- 
ftrömte und in Widerwärtigkeit, Krankheit und Tod über 
die Schmerzensfcheu des gewöhnlichen Menfchen den Man- 
tel der Verklärung breitete. Es gab aber auch genug der 
hingebungsRiarken Naturen, denen das Ausmaß fchickfals- 
mäßigen Leidens noch nicht genügte und die deshalb immer 
zum Herrn flehten, er möge fie feine ganze PaDion, vor 
allem aber feine fünf heiligen Minnezeichen leiblich emp- 
finden lalfen. Daß dabei die Stigmatifierung des heiligen 
Franziskus als glühend begehrte Gnade vorfchwebte, liegt 
nahe. Und fo gehört zur Kloftertradition jener und auch 
folgender Zeiten das inftändige Verlangen nach folch 
fühlbarer, Gchtbarer Minnezeichnung durch Chriftus felbft, 
ein Verlangen, das fich oft durch die heftigßen Schmerzen 
an den betreffenden Körperteilen (Elsbeth in Katharinen- 
tal, Margarete Ebner, Mechtild von Stans u. a.) feltener 
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durch taträchlich ausbrechende Wunden verwirklichte (Zoepf 
weift in Teinem Beitrag „die Myftikerin Margarete Ebner", 
S. 58 iF. einen Weg zum Verftandnis diefer vielumftrittenen 
ErTcheinungen). 

Wohin Tollte nun diefer begierlich geTchrittene Leidens- 
weg Chrifti die Seele fuhren? „Zur ewigen Seligkeit", 
wäre die naive Volksantwort gewefen. „Zur Gotteinigung 
auf Erden", lautete die myinfche Antwort und auch de war 
Gemeingut des Frauenkonvents, obTchon je nach Schwung- 
und FafTungskraft der einzelnen Seele verfchieden ver- 
ftanden und Alebt und meift unlöslich verknüpft mit 
Hoffnung auf Jenfeits und Lohn (Gehe die Parallelftelle 
über die Ethik, S. 105). Hatte man dieTe Gnade der Gott- 
einigung ^ Tei es durch Leibabtötung und Askefe, fei es 
durch ein gewaltCames „Nach-innen-ziehen aller Sinne" 
in Meditation, oder fei es auf dem edelften Weg der 
völligen Willenshingabe an Gott — errungen, herbeigezwun- 
gen, wie der MylHker häufig tagt; hatte man in Traum, 
ViGon, Ekftafe oder ganz reiner, bildiofer Erkenntnis Gott, 
den Unermeßlichen, auf Augenblicke felbft „gefchaut", er- 
fahren, erlebt, dann blieb nach Teinem EntTchwinden das 
Herz in folchem Hungern und Sehnen zurück, daß es nach 
mehr und immer mehr begehren mußte. „Denn alle LuD: 
will Ewigkeit;" diefer EwigkeitsdurO:, diefe SehnFucht nach 
„Heilsgewißheit" (Hauck, Harnak u.a.Xnach dem „Nimmer 
Geläiiedenwerden von Gott, weder in diefem, noch im 
andern Leben", wie Ge in hunderten von ViGonen als 
trottende ZuGcherung von oben wiederkehrt, hat nichts 
Unnatürliches noch Egoiftilches, fondern ift ebenfo einfach 
Ausfluß der menichlichen Veranlagung, wie das Bedürfnis, 
vom über alles geliebten Menfchen immer wieder die ohne- 
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hin gewußte Gegenliebe beteuert zu hören. Ebenfo be-^ 
greiflich, wenn auch minder Tympathilch, berührt dos in den 
Nonnenklöftem fo übliche Aushorchen der Mitichweftem 
nach folchen „Gnaden"; Eiferfucht, Senrationsluft, wenn 
man will auch neidlofe Verehrung, häufig aber Stolz und 
Ehrgeiz, fo begnadete Nonnen im Konvent zu haben, mögen 
dabei im Spiel gewefen fein. Befonders zudringlich wird 
folche Neugierde an Sterbebetten, wo die Veridieidende 
den Umftehenden mit legten Kräften verkünden muß, wer 
von den Himmlilchen zu ihrer „Auffahrt" eridiienen fei. 
Qbrigens gebietet es meift der gute Kloftftion, auf biche 
Fragen nach göttlichen ErlebniflTen hartnadcig zu Ichweigen. 
Höchftens darf die Begnadete ihrer vertrauteften Freundin 
nach langen Bitten ihre Gefichte unter der Bedingung mit" 
teilen, daß es zu ihren Lebzeiten niemand erfahre. Doch 
finden fich anderfeits genug Fälle, wo ein förmlicher Rede-^ 
drang die aus der Verzückung Erwachte überfallt und zum 
Preisgeben famtlicher GeheimniflTe und Offenbarungen drangt 
und treibt. Ein Vergleichen Iblcher Gefichte und Gnaden 
ergibt eine oft ftaunliche Qbereinftimmung. Es ift eben 
wieder die einheitliche Vorftellungswelt des Klofters und 
der Zeit überhaupt, die Geh darin fpiegelt. Alles Göttliche 
wird im naheliegenden Bilde des Lichtes gefehen: Gott 
felbft, die eigene leibentrückte Seele, die der betend ver- 
klarten, ganz durchleuchteten Mitichwefter, die nach dem 
Tode Wiederkehrende, entweder als Stern oder als Ichöne, 
glanzende Kugel uff. Die Chriftkind-- und Marienvifionen 
gleichen einander oft ebenfo aufs Haar, wie die Tröftungen 
und ZuGcherungen der Heiligen. Die liebevolle Belchaftigung 
mit den armen Seelen der Verdorbenen äußert Geh eben^ 
falls in mancher ahnlichen Traum-' oder Wacherldieinung. 
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Eine für dos Mittelalter verhältnismäßig unbedeutende Rolle 
im Vorftellungskreire der Nonnen fpielt der Teufel. Viel- 
leicht lag dem Mönch als Mann der Begriff des Kampfes 
mit dem Böten (objektiviert im Teufel) näher als der zwie-^ 
Tpaltferneren Frau, die teils durch die geringere Sinnlich-' 
keit ihrer Natur, teils durch den eingeborenen Drang nach 
Vereinheitlichung alles Seelenzuftändlichen den myftilchen 
Weg zur Gottheit leichter und durch dunkle Gegenkräfte 
unbeirrter Rrhritt. 

f) Quellen des religiöfen Vorftellungsbefi^es; 
Chorgebet, Lefungen, Bücher, Predigten 

Wie kam nun eine derartige Kloftertradition zuftande, 
die eine ganze Reihe oft weit auseinanderliegender Do-^ 
minikanerinnenkonvente gleichzeitig und gleichförmig be-* 
herrichte und Geh häufig in der wörtlichen QbereinfUmmung 
der dort erzählten Begebenheiten, Zuftände und Geßchte 
ausdrudct? 

Reichten Aufichluß darüber gibt die für das Verftänd-' 
nis myftilchen Nonnenlebens unerläßliche Arbeit von Engel-' 
bert Krebs „die Myftik in Adelhaufen", aus der im Fol" 
genden zum guten Teil gelchöpft wird. Im Gegenfa^ zu 
E. Schiller, welcher, nicht ohne Gewaltfamkeit, verfucht, 
ein Großteil gemeinfamer Klofterericheinungen auf den 
zeitgenöflifchen Einfluß Eckeharts und Seufes, teilweife auch 
der etwas früheren Mechtild von Magdeburg zurüdczuführen, 
weift Krebs überzeugend die viel ältere Herkunft des Bilder^ 
und Gedankengutes nach, das die geiftliche Gefamthaltung 
der damaligen Nonne beftimmt. 

Da ift zunächft das tägliche Chorgebet oder Brevier, das 
in den Geben idion erwähnten Tagzeiten gelefen und ge-' 
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Tungen wurde und aus dem Officium divinum (dem eigent-* 
liehen großen Offizium) und dem Officium Marianum (zu 
Ehren der Jungfrau Maria) befteht. „Das Brevier/' Tagt 
Krebs, „machte an Geh fchon mit den Buchern des alten 
und neuen Teftamentes, mit den idiönften Bluten kirch-' 
licher Dichtung und den erhabenften Stellen der Kirchen-* 
Väter bekannt" (S. 85). Im Marienoffizium war es das „Hohe 
Lied", das Geh den Nonnen mit feiner Gnnlichen Bilder-^ 
fprache fo einprägte, daß feine Situationen in fo mancher 
ihrer Offenbarungen uberralchend ähnlich wiederkehren. 
Hier mag auch das myftilche Lied „Tochter von Sion" er- 
mähnt werden, „das im 15. Jahrhundert nicht weniger als 
<lreimal dichterilch behandelt wurde und auch in unferen 
füddeutlchen Dominikanerinnenhäufem gern gelefen wurde" 
(Krebs, S. 89). 

Noch auffälliger Gnd die Beziehungen und Anklänge, 
die Geh aus dem Inhalt der Tilchlefungen aufdecken laßen. 
Wir wißen z. B., daß dabei mit Vorliebe Heiligenlegenden 
gelefen wurden, fo befonders die um 1270 gefi:hriebene 
Legenda aurea des Dominikaners Jakob von Varazze (de 
Veragine), ferner die um 1260 entdandenen Vitae fratrum 
des Gerard von Frachetto, die LebensgeKrhichte des hl. 
Dominikus von verichiedenen Verfaßern (Jordanus, Diet^ 
rieh von Apolda), der Dialogus miraculorum des Cäfarius 
von Heifterbach, Abichnitte aus den Kirchenvätern, der 
heiligen Schrift, Homilien über die Evangelien u. a. Krebs 
weiß nun aus diefer Tifchlekture, namentlich aus Legenden 
und Heiligenleben, eine ganze Reihe von Motiven nam-' 
haft zu machen, die auch unfere Nonnenbächer kennzeichnen 
und durch diefe Aufhellung alles Überrafchende verlieren. 
Aus der Fülle diefer Motive feien nur einige genannt: die 
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ErC^einung Gottes und der Heiligen am Sterbebett, die 
Tranengabe, der Schu^mantel Maria, die Fähigkeit, den 
Gnadenftand der Mitichweftem und anderer Menichen mit 
geiftlichen Augen zu erkennen, der Vergleich des Ordens 
mit einem Garten, das VerTprechen, nach dem Tode zu 
erC^einen, die Wiederkunft des Verftorbenen und feine 
Erzählung über fein Befinden im Jenfeits, die Heilsver^ 
Gcherung aus dem Munde Gottes oder der Heiligen (cer-^ 
titudo gloriae), Hoftien^ und Kommunionwunder aller Art, 
Durchleuchtung und Verklärung von Antli^ oder Leib, das 
Verlangen nach beftimmten Gnaden, z. B. dem Nacher^ 
leben der Paffion Chrifti, der Erkenntnis der Trinität, des 
Heiligen Geiftes, ViGonen Chrifti als Kindlein, als „zierer, 
junger Herre von 50 Jahren", Speifungswunder uff. 

Außer der Tilchlefung waren der Nonne auch noch 
andere geiftige Bildungsmöglichkeiten geboten. Die des 
Lefens Kundigen lafen felbft in den Werken einer oft reich-^ 
haltigen Bücherei. Mahnungen, Vorlefungen und Vorträge 
der Priorin im Kapitel oder bei den fog. Abendkollationen 
gaben ebenfalls mancherlei Anregung. 

Erft in le^ter Linie nennt Krebs den Verkehr mit den 
Ordensobern und Beichtvätern; darunter den Provinzial 
Wolfram (Gehe Töß, S. 215), die Prediger Konrad von 
Fußen (Engeltal, S. 516), Meifter Edcehart (Katharinental, 
S. 177, Otenbach, S. 263), Seufe (Töß, S. 121), Heinrich von 
Nördlingen u.a. Interelfanten Einbilde in die Beiditpraxis 
und die feine Seelenführung durch diefe Männer gewährt 
das Tößerbuch im Lebensbild der Jüzi SchulthaGn (S. 229). 

Abichließend mag mit Krebs gefagt werden, „daß eine 
Frau, die in den Konvent zur Zeit der erften Blüte ein- 
trat, ein Leben voll hoher geiftiger Bekräftigung auf fich 
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nahm. Sie erfüllte, wenn fie eifrig war, tatfächlich ihr Den-* 
ken und Fühlen mit Himmlifi^em, Ichöpfte taglich aus der 
hl. Schrift, den Vätern, Dichtern, Lehrern, aus der bei den 
Dominikanern befonders poetilchen Liturgie, aus den nicht 
minder zahllofen Heiligenlegenden und Ordensgelchichten, 
aus den ErzeugniflTen einer vom chriftlichen Geifte und 
Leben durchdrungenen Kunft und aus den Lehren zum 
Teil hochgebildeter, vom emften Scholaftizismus zur didi^ 
terilch neuplatonilchen Weltanidiauung hinübergreifender 
Theologen" (S. 87). 

Die Auswirkung diefer geiftig-^religiöfen Bildung in Wandel 
und Werken, Gebet und ViGon wird noch gegebenenorts 
plaftifi:h erßchtlich werden. 



Welt--, Wert'- und BegrifFsgeffige der Nonne 

MASSGEBLICH für Weltbild und Welthaltung eines 
Menichen ift der Raum und Rang, den er dem Gnn-' 
lieh Gegebenen, dem Sichtbaren, der fogenannten Wirk-' 
keit im Gegenfa^ zu dem anders Gegebenen, UnGcht-^ 
baren, UnGnnlichen, Glaubensmaßigen zugefteht. Und da 
fteht der mittelalterliche Menfi:h, zumal der Ordens^ 
menich ^ denn er zieht ja erft die legten Konfequenzen 
daraus ^ völlig und fraglos unter dem Zeichen des Paulus-^ 
Wortes: „Wir, die wir nicht fehen auf das Sichtbare, fon- 
dem auf das UnGchtbare." Allein diefes „Sehen auf das 
UnGchtbare" kann entweder nur in den höchften, klarften 
Regionen des Gedankens oder wiederum in den tiefften, 
dunkelften des Fohlens ein fo bildlofes Wiffen, Haben, Er- 
fahren werden, wie es uns im myftilchen Erkennen und 
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Erleben' Gottes gegeben ift. In der Regel bedarf diefe 
unGchtbare Welt der Gchtbaren, mit all ihrer Formen-' 
mannigfaltigkeit, Buntheit, Schöne und bemächtigt fich ihrer 
teils zur naiven Ausmalung ihrer raumlofen Räume mit 
irdilch-fiberirdilchen Gebilden, teils zu Deutung und Sym-* 
bolilierung der Vorgange und Mittel, um (ich aus der ding-^ 
liehen in jene „höhere" Wirklichkeit emporzufi^wingen und 
darin dauernd zu befeftigen. Im Weltgefuge der Nonne 
begegnen uns beide Bemachtigungsarten. Jämmerlich, ver^ 
fchmaht, vergänglich dunkt ihr zwar die fichtbare Welt mit 
allen ihren Kreaturen, einichließlich des menchlichen Leibes. 
Dennoch muß fie ihr den Stoff bieten zum Aufbau der 
ewigen Welt, in der fie träumend und wachend weilt. Aus 
Gold und Kriftall, Blume und Quell, Sonne und Sternen, 
Feftglanz und Königspracht, Menichenlieblichkeit und Wurde 
fugt Geh jener Himmel zusammen, der hoch Ober Erde 
und Geftimen fchwebend gedacht ift und den wir aus 
Mardien und Legenden fo wohl kennen. Unter der Erde 
ift die Hölle; das Fegefeuer *-* nicht immer wirklich als 
Feuer vorgeftellt — zwifi:hen Himmel und Hölle. Aus den 
Ekftafen, den ftärkften Verdichtungen des Phantafielebens, 
in denen die Nonnen häufig an jene Orte hin „entzQdct" 
werden, entnehmen wir darüber manche antchaulicheEinzel" 
heiten, dürfen dabei aber nie vergeflTen, daß diefe *-* wenn 
auch nicht immer nachweislich *-* fafl: durchwegs aus dem 
Bilderlcha^ der oben angeführten Klöfterlekture oder der 
mündlichen Qberlieferung ftammen, kaum aber je etwas 
ganz Eigenartiges, Neulchöpferilches zutage fördern. Oft 
weift die Erzählerin felbft unbefangen auf die Quelle hin, 
wie z. B. im Engeltalerbuch die wiederkehrende Seele ihre 
Himmelfahrt beidireibt: „und alle meine Wege waren be- 
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hangen mit brennenden Lampen, als in der Sankt Bene- 
dikten-Legende gelchrieben fteht." 

Ober die Vorftellung der Himmelsgröße finden wir 
im Tößer Buch: „In denfelben fieben Jahren ward Ge ein-* 
mal in das Himmelreich verzüdct und da iah fie herab auf 
das Erdreich und erkannte und Graute, daß die ganze 
Erde fo klein ift; fo klein wie die Stelle, die eine Hand 
bedecken kann, gegen die ganze Erde ift, To klein ift die 
ganze Erde gegen das Himmelreich." Ob die „Ichöne Heide", 
zu der Mechtild von Stans in der ViGon gefuhrt wird und 
auf der Ge ihre felige Muhme in einem Ringe wonnig^ 
licher Magde erblickt, im' Himmel Telbft gedacht ift, läßt 
Geh nicht entnehmen, doch ift es wahrC^einlich; desglei* 
chen bei andern ahnlichen, viGonar geC^auten, meifl: ziem- 
lieh allgemein geC^ilderten LandC^aften, wie „ein fehr 
weites, fchönes Feld, das war voll der allerC^önften wonnig-' 
lichften Blumen" (Töß, S. 21 1), oder „eine wonniglich fchöne 
Wiefe", auf der tönten „fo minnigliche als feltfame Weifen 
und es Randen da fo zierliche Blumen und glänzten alle 
zufammen recht wie reines Gold" (Töß, S. 160), oder die 
„wonnigliche Stätte", an der Eis von SehGencham die fchöne 
Jungfrau mit dem fpielenden Kindlein erblidct. 

Der Straf ort der Seelen tritt uns namentlich in „Offen^ 
barungen" entgegen, am mächtigften in der HöUenfchil-' 
derung Mechtilds von Magdeburg, die man dem Inferno 
Dantes verglichen hat. „Ich habe gefehen eine Stadt, ihr 
Name iß: Ewiger Haß. Sie ift im niederften Abgrunde 
erbaut aus mancherlei Steinen, den Todlunden . . . Die 
Stadt wurde gebaut mannig Jahr. Weh allen, die ihre 
Hilfe boten dar . . ." (Oehl, S. 105). „Es ift lange her, da 
fah ich ein Fegefeuer, das war gleich feurigem Waßler 
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und es fott wie feurige Glodcenfpeife und es \^ar oben 
mit finfterem Nebel überzogen. In dem Waffer fchwebten 
Geifter wie Fifche, die waren gleich Menlchenbildern" 
(OehU S. 158). „Ich fah unter Luzifer der Hölle Grund, 
das ift harter, Idiwarzer Flinsftein, der wird das Bauwerk 
tragen immerdar" (S. 107). „ZwiRrhen Gottes Höhe und 
des Teufels Abgrund ift noch zweierlei Fegefeuer . . . Das 
erfte Fegefeuer, das ift der nü^e Jammer, den wir in diefer 
Welt leiden in mannigfaltigen Peinen. Das andere Fege-^ 
feuer, das ift nach diefem Leben, alfo groß, daß es anhebt 
vor der Hölle Mund und endet vor der Himmelspforte" 
(S. 188). 

Obwohl die Begine Mechtild fowohl nach ihrer Hei^ 
mat und Herkunft, als auch nach ihrer einzigartigen In-^ 
tuition und Äusdrudcsgewalt nicht in unfer fuddeutfches 
Kloftergebiet gehört, fo muffen ihre OfPenbarungen hier 
doch hin und wieder herangezogen werden, gerade weil 
Ge der oft verichwommenen Vorftellungswelt ihrer Zeit 
durch die glühende Bildekraft der Phantaße zu einer Deut-« 
lichkeit verhilft, die uns das damalige Anichauungsichema 
auf das Klarfte nachkonftruieren läßt. Hier fei übrigens 
ausdrücklich bemerkt, daß diefes Anfchauungsichema nicht 
notwendig mit dem kirchlich-'dogmatiichen übereinftimmen 
muß, ja dazu fogar nicht feiten *-* freilich ungewollt *-* in 
Widerfpruch fteht. 

Viel Gnnenärmer ift die FegefeuerviGon der. Adelheid 
Langmann (S. 78). Doch deckt Ge Geh mit der Mechtilds 
infofem, als Ge einen, wohl den „oberften" Teil des Straf<^ 
ortes C^ildert, in dem „die Seelen da Ichon aller Dinge 
abgebußet hatten, nur daß Ge Gottes nicht wahrnahmen". 
Sie muß nun die Pein diefer Seelen mitleiden und „ward 
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fo übel durftend, daß Ge dauchte, ße Tollte auf der Stelle 
vor Dürft fterben. Und der Dürft ftand ihr nicht nach 
leiblichem Trinken, er ftand ihr nur nach Gott felber und 
nach den Freuden des Himmelreiches". Bei Mechtild lautet 
die enttprechende Stelle: „Darnach kommen Ge durch die 
Hilfe und das Mitleid (der Menichen) über alle Not hin- 
aus, das ift, dem Himmelreich alfo nahe, daß Ge alle 
Freude haben. Nur dreierlei Freude haben Ge noch nicht: 
Ge fehen Gott nicht, Ge haben ihre Glorie nicht emp^ 
fangen, Ge Gnd nicht gekrönt/' 

Auf einen ahnlichen leidlofen Ort des Wartens auf Gott 
deuten die Stellen: Engeltal, S. 71 „Ge wäre nicht ohne 
Unterlaß zum Himmel gefahren, ihr Fegefeuer wäre auf 
einer grünen Wiefe gewefen". Seltfam berührt im Oeten- 
bacher Buch „die ichöne Heide" zu der Ita von Hohen-« 
fels in der Verzückung gefuhrt wird und hier die Strafe 
und Pein erkennt und untericheidet, die geiftlichen und 
weltlichen Leuten für kleine und große Sünden von den 
„böfen Feinden" angetan wird; „und waren der böfen 
Feind fo viel, daß Ge umherfuhren und fummten wie Fliegen 
und waren fo gräulich, daß es niemand mit leiblichen Worten 
zu fagen vermöchte (Oetenbach, S. 240). 

Ein andrer außerirdiidier Ort, zu dem Alheit von Tro^ 
chau entzüdct wird, ift der, da die ungetauften Kindlein hin^ 
kommen und wegen der Erblunde „Gottes Augen nimmer^ 
mehr fehen" (Engeltal, S. 10). Das „irdilch Paradies" in 
dem Diemut Ebnerin mit Elias und Enodi und einer jüngft 
verftorbenen Seele redet, findet Geh ebenfalls bei Mech-^ 
tild: „Enoch und Elias . . . die je^t Gnd im fußen Para-' 
deife und leben da mit Seele und mit Leibe in derfelben 
Wonne und eflen diefelbe Speife, die Adam gegeben 
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war •- wenn er darinnen hätte bleiben wollen" (OehL 
S. 154). 

Diefes wohlgegliederte, wie man Geht, völlig raumlich 
gedachte Geföge der Gnnlich-'fiberGnnlichen Welt wird 
durchweht und durchwirkt von der Gottheit, die unter 
dem Gleichnis des ausfließenden Meeres, des fiberftrö-^ 
menden Brunnens, des brennenden Lichtes, der ewig leben^ 
digen Sonne gefehen wird, Bezeichnungen, die meift dem 
älteren und neueren Sprachgut der Deutichen Myftik ent^ 
nommen Gnd, ähnlich wie Geh der heutige Gebildete gewifle 
philofophi&Jie Schlagworte, wie Qbermenlchentum, Umwer-« 
tung, Intuition, Wefenslchau ufw. angeeignet hat, ohne Geh 
ihres Sinnes innerhalb ihrer beftimmten Sydemzufammen-^ 
hänge immer ganz klar zu fein. Darum darf es uns nicht 
wundernehmen, wenn wir z. B. bei der Nonne die Unter^ 
idieidung zwiC^en Gottheit und Gott kaum antreffen, die in 
der fpekulativen Myftik eine fo große Rolle fpielt. Es foll 
auch im folgenden auf die Herkunft folcher Anichauungen 
und Ausdrücke nicht weiter eingegangen, fondern die ein** 
zelnen Wefenheiten: Gott, Chriftus, Heilige, Engel ufw. ein-* 
fach fo dargeftellt werden, wie Ge uns aus unteren Klofter-^ 
Chroniken entgegentreten. 

Gott werden die vollkommenften Eigenfchaften zuge- 
fchrieben, fo: unfägliche Barmherzigkeit und Schöne (Gehe 
das prächtige Bild von der goldenen Kirche, Engeltal, S. 510), 
zeit" und wandellofe Güte, immer und alles vermögende 
Gewalt, die ihn nach Elsbeth Stagels fchönen Einleite- 
Worten heute genau wie vor taufend Jahren feine Gnaden 
wirken läßt (Töß, S. 135). Die Allwiffenheit auch der win-* 
zigften Dinge, fo „daß das kleinfte Müddein fein Füßlein 
nicht hinfet^en kann, Gott fchaue es denn klar", ja die 
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durch ein drattifches Bild dargeftelite Unmöglichkeit, daß 
ihm etwas entgehe (Töß, S. 227). Ebenfo unmöglich ift es 
ihm. Geh feinen fehnenden Freunden zu verCagenCTöß, S. 158), 
eine (allgemein myftifche) Qberzeugung, die ihre Begrün-^ 
düng aus dem Vorftellungsrchema des fiberfließenden Bnin-- 
nens holt, der nicht anders kann, als Geh in die „Leere 
des ichlos gewordenen Menfchen oder in die „Tiefe 
feiner demütigen Seele zu ergießen. Das fpielende, faft 
woMlofe Schenken feiner Gnade drudct Geh in der Offen- 
barung Chriftine Ebners aus, wo der Herr zu ihr fpricht: 
,JDu haft es um mich nicht verdient. Mich hat delfen ge-* 
lüftet. Ich hab es von meiner fpielenden Gottheit, daß ich 
tue, was mich lüftet." Und ein andermal: „Wenn ich alle 
Tage taufend Welten tat erfchaffen, fo wollt' ich jedem 
Menfchen etwas Befonderes tun, ich bin voller ÜberflüDig-' 
keit, ich bin ein Gefchenk der überfließenden Liebe" 
(Chr. Ebner, S. 27). Eine wunderbar befriedende Wirkung 
übt die Vorftellung aus, daß Gott bei frommen Menlbhen 
„ruhen" will (Töß, S. 235). Auch zu Chriftina Ebner redet 
er: „Ich hob mir eine ewige Ruhe in dir gemacht" (Chriftina 
Ebner, S. 25). MenC^förmig Gnd ja alle diefe Gotteseigen- 
Ichaften mehr oder weniger •- wie wäre es bei der Be- 
grenztheit unferer Einbildungskraft anders möglich? *-* ober 
faft immer groß und edel gefehen und wohl geeignet, eine 
Seele höher und immer höher über Geh felber empor- 
zuheben. Vielleicht am übermenlchlichften und zugleich 
rührendften fpricht Gottes Liebesgröße doch aus jenem 
GeGchte der ]üzi SchulthaGn, wo er feine Rechte minnig- 
lieh über alle halt, auch über die, welche, ihm ewig ob- 
gewandt, kleinlich wie nach Nadeln auf der Erde fuchen 
und von denen er die gütlichen Worte fpricht: „Nun Geh, 
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wie recht lieb Ge mir find; bitt für fie!" „Aber", fügt die 
Erzählerin hinzu, „da war kein Bitten und nichts als Gott 
idiauen" (Töß, S. 234). Und wahrhaftig, folch uberlchweben-' 
des Verliehen und in Liebe Bergen aller irrenden Kreatur 
fe^t in der Gott fo Erichauenden eine eigene Wefensweite 
und Tiefe voraus, die ganz nahe an jene Grenzen rührt, 
hinter denen der fonft wort^ und bildumkleidete Gott 
hüllenlofes, lautres Erleben wird. / 

Das Trinitatsgeheimnis, von den myftilchen Denkern 
fo tieffinnig gedeutet, belchäftigt auch untere Nonnen, findet 
jedoch in Vifionen meift feine ziemlich einfache Löfung. 
E)rei „Ichöne Herren" ericheinen, einander fo gleich, daß, 
„hätte man ihrer einen verloren, man könnte nicht ge^ 
prüft haben, welcher es gewefen wäre" (Engeltal, S. 272). 
Oder es werden die Dreie zu einem Einzigen (Engeltal, 
S. 302 und A. Langmann, S. 67), oder alle Drei umgibt ein 
einziges, himmliErhes Gewand. Beli von Liebenberg er** 
hlidA auf ihr inniges Begehren nach Erkenntnis der hei^ 
ligen Dreifaltigkeit auf einer Wiefe „einen wonniglich lau-* 
teren Brunnen, der war dreifaltig und floß unablälfig wieder 
in denUrfprung zurüde" (Töß, S. 160). Eine Art Selbdcharakte^ 
rifierung der drei göttlichen Perfonen findet fich in Adelheid 

« 

Langmann, S. 67: „Ich, der Vater minne dich und der 
Sohn, der da ift gefprungen von meinem Herzen und doch, 
fo fem er je fprang, ewiglich in mir geblieben ift, und der 
heilige Geift, der da ift geflolTen von uns beiden und doch 
ewiglich in uns beiden geblieben id." 

Und diefes rätfelhafte fich Durchdringen der Wefenheiten, 
diefes in Gottbleiben und Gottfein Chrifti und das im Sohn^ 
bleiben und Sohnfein des Vaters, ift der Nonne eine fo ge-^ 
laufige Vorftellung, daß fie ihr nur feiten zum Problem wird. 
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Chriftus ift ihr eins mit Gott und ihr Gebet, ihre An-* 
rede „Unter Herr" meint im Grunde immer diefe Zwei" 
einheit, wie häufig aus dem unmerklichen Wechfel der 
Namen hervorgeht (Gehe z. B.Töß, S. 192: „und lobte Gott 
um jeglichen Schmerz, befonders, daß fie irgend etwas 
leiden dürfe feiner Marter zu Lob'O« 

Daß Jefus Chriftus viel öfter namentlich angerufen, per^ 
lonlich erichaut, unmittelbar redend, fragend, antwortend, 
gebietend, gütlich tuend und tröftend erfahren und dar- 
geftellt wird, ift eine Selbftverftändlichkeit. 

Die Menlchwerdung gab ihm eine Leiblichkeit und Ge-^ 

ftaltklarheit, die ihm auch in der Wiedervergottung ver-- 

blieb und gleich einer fchönen, erdnahen Abendwolke im 

Often, alle Minnegluten auf Geh fammelte, die Geh fonft 

in der GrenzenloGgkeit der unGchtbaren Lüfte verirrt und 
verloren hatten. 

Faft wie eine Ahnung von diefer pfychologifchen Nöti- 
gung zum Vermenichlichen, um das Unfaßbare, Göttliche 
in Begrenzung und Kleinheit näher an Geh ziehen, gleich- 
fam leichter umfangen und lieben zu können, klingen fol- 
gende Worte: ,JDer Menlch (d. i. die Verzucite) betrach- 
tete die Wunder Gottes, wie weife, wie groß, wie (chön, 
wie allmachtig er ift in allen Dingen; und wie er fo groß 
ward in ihr von Wunder, da fah Ge eines Menfchen Bild, 
das war gekreuziget und war gar klein und fprach: Wie 
groß ich bin, bin ich doch klein geworden, darum, daß 
du mich mögeft minnen" (Oetenbach, S. 254). Das Ge- 
heimnis diefer Menfchwerdung wird, natürlich auch wieder 
im Anfchluß an fchon vorhandene myftifche Deutungsge- 
pflogenheiten, in folgenden Stellen berührt: „Sie erkannte 
auch klar, wie das ewige Wort zu Fleifch geworden war 
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in der Magd Leib. Sie erkannte auch klar, in welcher Minne 
er das tat, wie groß die Seligkeit und das Heil des Men-^ 
Tchen durch feine Geburt war'' (Töß, S. 225). „Und in einer 
Nacht, da war ihr, als käme etwas zu ihr und gäbe ihr 
eine Schnur in die Hand, die war aus roter und grüner 
Seiden zurammengeflochten. Da Tprach Ge: Was Toll dies? 
Da ward ihr geantwortet: Die rote Seide bedeutet die 
hohe Gottheit, die grüne bedeutet die Menfchlichkeit unfers 
Herrn. Daß die rote und grüne zufammengeflochten find, 
das ifl:, daß die zwei Naturen, göttliche und menfchliche, 
vereinet wurden in unterer Frau. Damit Tollft du diefe Zeit 
(Advent) umgehen und foUft die Schnur flechten und ent^ 
flechten" (Katharinental, S. 166). 

Daß in einem Kreife oft: lebhaft und kindlich empfinden- 
der Frauen diefes rein geiftige Geheimnis der Menich-' 
werdung Chrifti an IntereflTe hinter den körperlichen Vor-' 
gang diefes Geidiehens zurGdctritt, ift leicht zu begreifen. 
Was Ignatius von Loyola in feinen „Geiftlichen Übungen" 
in der Betrachtung „Ober die Geburt des Herrn" (2. Woche, 
I.Tag) an bewußter Anfpannung aller finnlichenVorftellungs-^ 
krafte fordert, nämlich die bis in die geringfügig den Einzel- 
heiten getreue Einfühlung in das zu belchauende „Myfte- 
rium", das fiben die Nonnen in ihrem „rein mutterlichen 
und naiv-theologilchen IntereCTe", wie Zoepf es nennt, mit 
einer unbewußten Ausführlichkeit und Konzentration, die 
in vielen Fallen zu Vifion und Ekftafe fuhrt. Das Werden 
des Jefukindleins im Mutterleib, das Herannahen des feier- 
lichen Augenblidces der Geburt wird von ihnen in heiligem 
Schauer miterlebt. So ward „unfere Frau auch zu einem 
Male in Adelhaufen gefehen an der Weihnacht Abend 
unter der Komplet, daß fie durch den Chor ging und hatte 
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einen wonniglichen Mantel an und war groß als eine Frau, 
die bald eines Kindleins genefen foll". Noch weiter geht 
der Traum Chriftina Ebners, in dem ihr i(l, als ob fie felbft 
unfers Herrn idiwanger war worden; und Ge empfindet 
diefe Gnade in allen Gliedern ihres Leibes und eine folche 
Zärtlichkeit gegen das Ungeborne, daß Ge Geh hütet auf 
das kleinfte Huglein zu treten, um nur ja dem Kindlein 
nicht wehe zu tun (Chr. Ebner, S. 15). Dann träumt Ge 
auch feine Geburt „ohn allen Schmerzen'' und mit „fo 
gar überichwenglicher Freude über fein AngeGcht", daß 
Ge es ins Refektorium zu den Schwedern trägt und ihnen 
zuruft: „Freuet euch mit mir allefamt, ich mag euch mein 
Freud nit länger verhehlen, ich empfing Jefum und hab' 
ihn nun geboren" (Chr. Ebner, S. 15). Zu Adelheid Lang-^ 
manns Bett kommt eines Nachts Maria und legt ihr das 
Kindlein zum Säugen in ihren Arm (Langmann, S. 67). 
Margarethe Ebner wird nicht müde, in ihren ViGonen das 
Jefuskind felbft um alle erdenklichen Einzelheiten feiner 
Geburt und Kindheit zu fragen, z. B. „ich fraget aber, ob 
es mit feiner Mutter irgend etwas mit menfi:hlichen Worten 
redete, ehe es zu fprechen begann. Es fprach: nicht, außer 
mit einem Empfinden fußer Gnade, die aus mir in Ge floß" 
(Marg. Ebner, S. 99). Wortmächtig und hold zugleich, wie 
keine, geftaltetMechtild von Magdeburg in ihrer Offenbarung : 
„Von Sankt Mariensr Gebet, Von Gabriels Licht, Von des 
Kindes Tuch, Wovon die Milch und des Kindes Opfer kam,Von 
den Teufeln und vom Hungertuch," die ganze Geburtsge- 
Crhichte )efu, die in ihrer Kraft und Innigkeit an Dürers Dar-- 
ftellungen der heiligen Familie gemahnt. Ihre prachtvolle Epik 
hat wohl unzählige zu ähnlichen GeGchten hingerilfen und 
verlockt, auf folchem Grunde endlos fpielend weiterzubauen. 
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In unfern beiden Nonnenbüchern begegnen uns derlei 
Situationsausmalungen Teltener als das gleichfam zeitlos ge-^ 
wordene Chrißkind, in der Art, wie es untere Kinder heute 
noch glauben und lieben. Zu Hunderten zählen diefe Chrift-- 
kind vi Honen. Es wandelt Geh aus der Oblate in des 
Priefters Hand; es entfteigt dem Meßbuch; es geht mit 
feften Schrittchen über den Altar, daß feine Coldlöckchen 
firbüttern; es fet^t Geh auf das ausgebreitete Gewand der 
befeligten Nonne; es Tpielt mit der einen Ball, der andern 
läuft es voran ins Refektorium, ßjilüpft unter ihren Mantel 
und G|^t mit ihr zu Tllch. Es ericheint je nach dem Alter 
in verfijiiedener Größe, der Adelheid Langmann neuge-^ 
boren, nur eine Spanne lang (Langmann, S. 66), der Anne 
Vorhtlin von Nürnberg auch hilflos und klein, auf hartem 
Heu gebettet, aber ein andermal hatte er „(chon ein Ge^^ 
wändlein an und fpielte vor ihr gar minniglich" (Engeltal, 
S.515). Zuweilen kommt er allein und es entfpinnt Geh ein 
Frage "Antworttpiel, das in feiner knappen Schönheit und 
dem jähen, geheimnisvollen Schluß an alte deut(che Mär-* 
chen anklingt: „Lieb's Kind, haft du ein' Mutter?'' Da fprach's: 
„Ja." „Haft du einen Vater?" Da fprach's: „Ja, mein Vater 
der ift ewig." Da fprach Ge: „So bift du unfer Herr Jefus 
Chriftus." Da ver(chwand es (Engeltal, S. 518). Mitunter 
bringt Maria das Kindlein getragen, fpielt lieblich mit ihm 
oder bietet es der Nonne zum Liebkofen dar; aber es 
klammert Geh wohl auch nach Kinderart an der Mutter 
Hals und will nicht von ihr laden. 

Man ift mit diefer Andacht zur Kindheit Jefu (charf ins 
Gericht gegangen. Birlinger, der Herausgeber des Katha-^ 
rinentaler Buches, fchreibt: „Dies Knäblein war das Jefus- 
kihdlein, das ift, es war etwas, was nicht exiftiert. Denn 
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das Tollten wohlunterrichtete Chriften doch wiflen, daß 
unTer Heiland kein Kind mehr ift und daß er, wenn er 
doch er(cheinen wollte, nicht als Kind, Tondem als Mann 
er(cheinen wurde, To wie er den Apofteln erCJiien, indem 
er ihnen Tagte: „Sehet meine Hände und Füße!" 

In dieTen Worten ofiFenbart Geh das Vemichtungsurteil, 
das die jungft verflo(Tene Epoche des äußerften Rationalist 
mus ober das myßiE^e Zeitalter ausTprach; die ganze Kluft 
zwiE^hen zwei WeltanE^hauungen, von denen die eine alles 
auf das (ichtbar Exiftierende, die andre alles auf das Un^ 
fichtbare, aber für Ge ebenTo Exiftierende bezog. Hier 
fchreibt der Verftand vor, wie leTus logi(cherweiTe zu er-^ 
Kleinen hätte, dort erK^eint er unbekümmert in allen 
Geftalten, in denen ihn die Seele nach Herzensluft lieb-' 
haben und umfaflen kann. Hier wird alles, was nicht mehr 
zeitlich und räumlich gegenwärtig ift, als „nicht exiftierend^ 
zum Tode verurteilt, dort wird fließende Zeit zum ewigen 
„Nu", in deflen geheimnisvoller Klarheit die Licht" und 
WeTensftrahlen von JahrtauTenden Geh kreuzen. 

Dem Katholizismus gebührt das Verdienft, auch in Jahr" 
zehnten troftloTefter Nüchternheit und Armut (zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts) die Wertfulle mittelalterlicher Frömmig- 
keit unentwegt bejaht und behütet zu haben. Doch find 
manche Darßeller, z. B. gerade der hochverdienftliche Greith, 
in dieTer Bejahung aller religiöTen Ericheinungen vielleicht 
zu weit gegangen und haben durch die unterIchiedsloTe 
hohe Bewertung aller kirchlich umrahmten Ericheinungen, 
z.B. auch des geTamten Nonnenlebens, um To heftiger zu 
Kritik und Wider Tpruch herausgefordert. Auf proteßantifcher 
Seite ift damals Preger mit Eindringlichkeit und Wärme 
an das Problem der deutichen Myftik herangetreten; rührend 
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und fehr bezeichnend für die damalige Zeithaltung find die 
Einleiteworte zu feiner ,J)eutlchen Myftik", worin er Geh 
faft entßrhuldigt, daß er fich mit einem folchen Gegenftand 
befafle, und zu erweifen fucht, daß die deutfehe Myftik doch 
nicht durchwegs als Krankheitsericheinung anzufprechen fei. 
Heute, wo wir aus der Verftarrung der rationaliftilchen 
Denkweife allmählich erwachen, fuchen wir aus unferer inne- 
ren Verödung heraus inftinktmaßig gerade das reiche, rau- 
fchende, blühende Land der Myftik und gewinnen reinfte 
Ireude an ihren naivften wie tief Gnnigften Ausdrucksformen, 
weil fie ja alle aus einem Lebensquellgrund ftammen, den 
wir wieder er(chfirfen möchten. Damit uns diefe Freude 
nicht verkümmert werde, müflen wir auch jefet auf der 
Hut fein vor der Z'erfet^ung des noch lange nicht über-- 
wundenen Rationalismus, der Geh unter der Maske fal(ch 
verftandener Wi(fen(chaftlichkeit verbirgt und beftrebt ift, 
einerfeits als fogenannte Pfychopathologie alle uns unfaß-^ 
lieh gewordenen Äußerungen damaligen Seelenlebens in 
^,Anomalien" aufzulöfen, ander feits als fogenannte Pfy^^ 
'Chologie keine feeliCiie Erßrheinung ,>uneTkIärt'' zu laflen 
und Ge womöglich auf irgendein bekanntes, obwohl meift 
noch lange nicht erkanntes Phänomen zurückzuführen, z.B. 
Suggeftion, Halbichlaf, Halluzination uff., ganz überfehend, 
<iaß mit einer folchen Benennung die fragliche Sache eher 
verßrhleiert, weil erledigt erfcheint, während wahrer Pfy- 
^ologie zunächft mit einer reinen Phänomenologie der be- 
treffenden pfychologiichen Tatfachen und äußerfter Zurück- 
haltung in bezug auf verfrühte Erklärungsverfuche viel beffer 
gedient ift. Es gilt hier alfo für den Laien fowohl als für den 
Wiflenichaftler mehr zu fragen als zu antworten, mehr zu 
Ichauen als zu urteilen «und verurteilen. 
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DieFe fcheinbare AbCJiweifung hat auch engften Bezug 
auf die jefuskindmyftik der Nonne, die manche geneigt 
find, lediglich auf krankhafte Äußerungen unerfüllten Sexual- 
und Fortpflanzungstriebes zurückzuführen. Qbrigens finden 
wir gerade bei Adelheid vpn Frauenberg, die als Witwe 
und Mutter mit ihrem Kinde in das Klofter Töß eintritt, 
diefe Minne zu unferes Herren Kindheit in befonderem 
Ausmaße, ebenfo ihre fo manchem wahrlciieinlich „per* 
ven'' er(cheinende Sehnfucht nach einem Tröpflein von 
der Milch, die unferer Frau entfiel, ,;da fie unfern Herrn 
fäugte" (Töß, S. 191). Mag in vielen Fallen auch eine fo- 
genannte krankhafte Ausartung irgendeines Triebes wal- 
ten, fo frage man fich einmal ehrlich: was ift eigentlich 
krankhaft, unnatürlich? Ift eine Zentifolie krankhaft, weil 
ihre Staubblätter (Fortpflanzungsorgane) fich in lauter finn- 
los duftende Blütenglut gewandelt haben? 

Wir wollen daher auch in der jefuskindmyftik nicht nach 
den ficher zuweilen vorhandenen pathologi(chen Urfach- 
lichkeiten ausfpähen, fondem fie mit Zoepfs Krönen Wor- 
ten als ein Gefühl verftehen lernen, das „mit klaren, hellen 
Farben malt auf dem ewig goldenen Grund der mütter- 
lichen Liebe" (Zoepf, S. 151). 

Der Lücke in den Evangelien entfprechend ericheint erft 
wieder der Knabe ]efus fieben- bis zwölfjährig in der 
Vifion der Myftikerinnen, aber weit feltener als das Kind- 
lein. Eine Leichtigkeit und Lieblichkeit ift ihm eigen, er 
bringt Blumen und Kränze mit; fo kommt er zu Anna von 
Ramswag, C^üttet die ichönften Blumen vor fie hin und 
wirft ihr zwei Wunderrofen an das Herz (Katharinental, 
S. 176). An feiner Mutter Hand ericheint er im ChorSchwe- 
fter Reichgart in Engelthal, liebkoft fie und ladet fie zum 
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ewigen Gaftmahl im Himmel. „An derrelben Stätte kam 
Ge der Tod an und ftarb mit einem heiligen Ende" (EngeU 
tal, S. 500). Eine eigenartige Ausdrudcsgewalt, wie (ie zu-^ 
weilen im Volkslied oder Märchen dichtet, liegt auch im 
folgenden ftummen Spiel: der zehnjährige \e[us tritt in die 
Kapelle, einen grünen Kranz in der Hand. Und wie er 
jeder Schwerer fein Kranzel aufTet^t und wieder wegnimmt, 
bis er's endlich der LaienCJiwefter Elifa gibt und beläßt „da 
verftunde fie (ich wol, daz er Ge von difer werlt wolt 
nemen" (Engeltal, S. 520). Außerft zahlreich Gnd die Vi- 
Gonen von jefus „da er war um dreißig Jahr''. Doch Gnd 
Ge meift ohne Bezug auf biblißrhe Situationen; ViGonen, 
wie feine Taufe im ]ordan (Katharinental, S. 161 und Engel-^ 
tal, S. 272), feine Verfuchung in der Wüfte (befonders be- 
zeichnend als Beil^iel innigfter und anCJiaulichfter Kon- 
templation, Töß, S.251), feine Auferweckung des Lazarus und 
das nachfolgende Mahl in Bethanien (Engeltal, S. 281) Gnd 
vereinzelt gegenüber den Kindheits- und PafGonsviGonen. 
Von der überragenden Bedeutung der Parfionsbe- 
trachtung Chrifti im ganzen Gebetsleben der Nonne 
war Cjion die Rede. Schmerzvoll und wonniglich zugleich 
war es der Myftikerin, die Bitterkeit feiner Qual und darin 
die unendliche Süße feiner Liebe in Geh zu trinken, einer 
Liebe, die nicht nur der Menßrhheit im allgemeinen, fon- 
dem ihr felbft, der BeK^auenden, ganz bluteigen geK^enkt 
ward, in jedem Augenblick der demütigen Empfänglich- 
keit neu. Diefe Seligkeit des Sich Belchenkenlaflens und 
grenzenlos in Dank Hinfließens, die nicht mit einer fexu- 
ellen, perverfen Luft am Ausmalen körperlicher Schmerz- 
zuftände verwechfelt werden follte, treibt die Nonne immer 
wieder zu Füßen des gemarterten und gekreuzigten Chriftus. 
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„Wenn fie dann wieder kam zu unfers Herrn Marter, 
ro freute Geh ihr Herz in ihrem Leib Mo, daß es vor 
Freuden Geh bewegte" (Oetenbach, S. 250). „Und fah 
und erkannt und befand unfers Herrn Marter in einer 
(ußen Sanftheit, und fonderlich fah Ge da feinen menßji'-' 
liehen Leib, als er vom Kreuz genommen ward, und ward 
eikennend, wie göttlich und wie gütlich er Geh allen Men^ 
ßrhen gegeben hat mit feiner Marter; und fah, wie die 
Freude wonniglicher und größer ift, die wir haben von 
feiner Marter, als wir hatten, wenn Adam nicht gefallen 
wäre" (Oetenbach, S. 245). Selbft das Saugen oder Küflen 
der Wundmale Chrifti, das Icheinbar den Gipfelpunkt ab-- 
ftoßender Sinnlichkeitseinmengung in religiöfe Inbruiift be-^ 
deutet, ift nur naiv -^ fymbolilcher Ausdruck für geiftige 
Gnadenhinnahme, wie die „Offenbarung" der gewiß fohft 
ftark Gnnlich veranlagten Adelheid Langmann erweift: lefus 
Chriftus fpricht zu ihr: „Komm her, meine Geminnte, 
meine liebe und meine Zarte, und küfle die Wunde meiner 
rechten Hand und zeuch daraus meine göttliche Barm^ 
herzigkeit ... ich will dir ewig mitteilen meine Barm-^ 
herzigkeit und meine Mildigkeit. Komm her, mein Lieb, 
und küfle meine linke Hand und zeuch daraus meinen 
Gehorfam." Ebenfo foll Ge feine übrigen Wundmale küflen 
und daraus feine Treue, Reinigkeit und den völligen Ge*' 
nuß feiner Gottheit und Menichheit ziehen (Adelheid Lang-^ 
mann, S. 69, 70). Auch die Berührung Ita von Hutwils mit 
dem Gekreuzigten findet ihre Ichöne feeli(che Deutung: 
„Sie fah und befand, daß unfer Herr diefe vier Wand- 
lungen in ihr hatte: die erße, daß unfer Herr an dem 
Kreuz ftand und Ge bei ihm. Zum Zweiten, daß Ge an dem 
Kreuz ftand und er unter ihr und Ge ftü^te. Zum Dritten, 
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daß er Geh recht auf fie lehnte'' u(T. Der Sinn dieres Ge-- 
Achtes wird ihr nachträglich zu erkennen gegeben. Daß fie 
bei ihm geftanden, bedeutete ,,wenn fie war in Befäiwerde 
und in Arbeit, To trug er das To eigentlich, daß fie alles, 
was ihr doch von Natur Tollte wehgetan haben, weder 
inwendig noch auswendig empfand." Und fo wie er fie 
geftu^t hatte, fo wollte er fie halten, daß fie nicht in Ver^ 
derben und Qbel fiele. Und fo wie er fich auf fie ge-* 
lehnt hatte, „fo wollte er feine Ruhe in ihr haben" (Oeten- 
bach, S. 249, 250, 251). Hier tritt die Schmerzensgeftalt 
lefu Cjion unmittelbar ins Alltagsleben der Nonne und 
beftimmt ihre Tat-- und Leidenshaltung. Ahnlich bei AdeU 
heid von Frauenberg, der jefus veikundet, daß fie ihm 
durch ihr fröhliches, geduldiges Ertragen ihrer Krankheit 
alle feine Wunden geheilt habe (Töß, S. 194). Wo die Paf- 
fiombetrachtung fo wahrhaft auferbauende Kraftftröme ins 
Leben ausfendet '- und das tat fie hier in taufend und 
abertaufend Fallen '- da empfangt fie von eben diefem 
Leben her Sinn und tieffte Berechtigung. Und wenn wir 
Verftandes-- und WortmenE^hen uns vielleicht auch an einem 
Chriftentum ftoßen möchten, das an Stelle der umfalfen-^ 
den Heilandslehre faft einzig das Heilandsleiden in den 
Mittelpunkt der Frömmigkeit ftellt, fo uberfehen wir, daß 
Religion fich niemals an Worten fondern le^tlich an hei'^ 
liger Ceiftkraft, die hinter allen Worten und Täten glüht, 
entzündet. Dürften wir darum wirklich den Men(chen für 
einfeitiger und kleiner halten als uns, der diefe heilige 
Geiftkraft in dem Lebensakt Chrifti an fich reißt, in dem 
fie zwar am wortlofeften brennt, aber hinter diefer Stumm'« 
heit die ungeheuerlichfte innere Kraftgipfelung ahnen und 
fpfiren läßt: im freien Opfertod? Und weil jene Zeit im 
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Ahnen und Spuren To viel ftarker war als wir, To muflen 
wir ihr diefen Weg der Intuition zubilligen, mag uns auch 
der Umweg über die Lehre der gangbarere erCJieinen. 
Mit diefem Zugeftandnis vor Augen werden uns die vielen 
Padionsgeßchte unterer Nonnenbucher weniger befremden, 
ja vielleicht fogar in ihrer Mitleidensgewalt ergreifen. Kaum 
ein Moment der ganzen Marter jefu bleibt von der Nonne 
unbeCiiaut, unbeweint, unbedankt. Sie ficht ihn, „mit feinen 
lungern, als er zu TiK^e faß an dem großen Donnerstag 
(Gründonnerstag). Von diefem Geficht ward Ge fo voll 
Freud, daß fie vergaß aller Ding, die fie zuvor gedacht 
hatte, zu bitten'' (Katharinental, S. 165). Sie erblickt unfern 
Herrn „in menßrhlichem Bilde, wie er war, da ihn ]udas 
küßte, in dem Ernft, als er da war'' (Oetenbach, S. 272). 
Sie ficht ihn durch ihr Schlafgemach geCJileppt werden 
„fo wie ihm die Juden getan, da er gefangen wurde. Und 
dies war ein fo jammervolles Geficht, daß es ihr fo tief 
zu Herzen ging, daß fie um diefe Stunde nie mehr (chlafen 
wollte" (Töß, S. 155). 

Ein einziges Mal war Margret Willin vor der Primzeit 
zu Bett gegangen, da ftand unfer Herr vor ihr und fprach: 
„Zu diefer Stunde ftand ich vor Gericht; und du liegft hier 
und E^hlafft!" (Tdß, S. 155). Geißelung und Domenkrönung, 
Kreuzigung und Grablegung werden in glühender Andacht, 
oft unter den heftigften körperlichen SchmerzerCJieinungen 
miterlebt. Mechtild von Stans „zeigte unfer Herr all die 
Martern einzeln, die er gelitten" von der Gefangenfe^ung 
bis zur Kreuzabnahme (Töß, S. 214). Diefelbe Mechtild 
empfing auf ihr inftandiges Gebet in der Ekftafe die Herz- 
wunde Chrifti, von wo der brennende Schmerz dann „hin- 
auswallte und ausichlug in Hände und Füße", fo daß man 
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bald öfiFentlich Tagte, ße trüge die fünf Minnezeichen (Töß, 
5.215). Ahnlich Irmgard von Kirchberg (Kirchberg, S. 17) 
und Agnes von Nordera, die taglich zur Kreuzigungsftunde 
an Händen und Fußen Schmerzen fühlten (Adelhaufen, 
S. 185). Den Höhepunkt „chriftförmigen Leidens'' aber 
erreichte wohl Margaretha Ebner. Sie konnte von einem 
beftimmten Zeitpunkt an kein Wort von der Padion hören, 
ohne die furchtbarften Körperqualen zu empfinden. In jeder 
Faftenzeit fteigerte Geh diefer Zuftand, bis (ie endlich an 
einem Karfreitag den Tod Chrifti felbft durch ein Erdehnen, 
Verzerren und Durchbrechen in Haupt und allen Gliedern 
innerlich miterlitt (Marg. Ebner, S. 155). 

So ift der leidende Chriftus der Chriftus, der Karfreitag 
der Tag im Nonnenleben. Selbft der lichte Oftermorgen 
mit feiner herrlichen Urftänd tritt gegen ihn an Bedeut-* 
famkeit zurück. Selten ift die Vifion des Auferftandenen. 
Margret von Fürftenberg, die „fonderliche Gnade zu unfers 
Herrn Urftand" hat, wird in der Oftemacht von einer 
Stimme erweckt: „fteh auf, es ift jefeo die Stund, daß 
unfer Herr von dem Tode erftand" (Katharinental, S. 182). 
„Und von da an erwachte fie jede Nacht um diefe Zeit." 
Auch die Engeltaler Nonnen Diemut Ebnerin und Anne 
Vorhtlin empfingen von Chrifti Urftänd Troft und Gnaden 
(Engeltal, S. 508, 515). 

Der verklärte himmlifche Chriftus offenbart feinen 
höchften Glanz in den durchleuchteten Wundmalen. Er 
wird in einer eigentümlichen, vergeiftigten, beffer gefagt 
luftförmig zerfließenden Körperlichkeit vorgeftellt, die fo- 
gar noch fein Fleifch und Blut, gleichfam in licht aufgelöft, 
enthalt; „und fah, wie das Blut und Fleifch Chrifti ver- 
einiget ift mit den Heiligen und mit den Seelen, alfo daß 
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durch jegliche Seele Gottes Blut und Tein FleilHi leuchtete 
. . . fie fah, wie das Blut und Fleuch \eUi Chrifti wallte in 
die Seelen und wie die Seelen wieder in Tein Fleilch und 
Blut wallten, recht als wenn es ein Ding wäre (Oetenbach, 
S. 245). Engeltal, S. 510, ßrhildert eine ahnliche Himmels^ 
durchftrahlung, aber lediglich als Lichtausbruch aus Feinen 
fünf Wunden, die unlagliche Freude verftrömen. Zur irdi(chen 
und himmlißrhen Chrißusgeftalt gefeilt Geh noch eine dritte, 
die weder völlig diefer noch jener gleichzuret^en ift. Es 
handelt Geh um jene Ichon oben erwähnten ErlHieinungen, 
bei denen die Nonne weder zu \efus in den Himmel ver^ 
zückt wird, noch in die hiftorilch-^irdilche Situation Feines 
in der Bibel ge(childerten Lebens, Tondem mit ihm in jene 
unmittelbare Cegenwartsbeziehung tritt, wie Ge uns Tonft in 
Dingen und MenCJien unFerer nächften Umwelt eigen ift. 
Diefe AnCJiauungsform, die alle Grade von der ganz 
(chemenhaften, faft bildloFen PhantaGerung bis zur Gnnfäl" 
ligften Wahrnehmung (Gehörs^, GeGchts--, TaftempGndung) 
durchlaufen kann, bildet das eigentlich befeligende und den 
Alltag zutiefft bereichernde Element der Togenannten prak-^ 
ti(chen Myftik unferer Konvente. Diefer Chrilhis (naturlich 
immer durchwebt von der Glorie des himmli(chen und 
der Leidgröße des irdilchen Heilands) ift es, der den Schwe-^ 
(lern in Chor und Werkhaus, Refektorium und Schlafge-^ 
mach, in Haus und Garten ericheint; der Ita von Sulz zum 
Trotte gütlich tut (Töß, S. 145X der die Priorin Mechtild 
Tulchelin einmal zu Tatgehorfam, ein andermal zu Leidens- 
gehorfam mahnt und kräftigt (Adelhaufen, S. 161), der 
Alhaid Ortlibin, die Geh im Schlaf haus verirrt hat, weil 
ihr das Licht verlöCJit ift, den Weg zur Zelle weift (Engel-^ 
tal, S. 296), der Sophie von Klingnau im Chor zärtlich 
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dankend ans Herz drückt, weil Ge zuvor einer Schwefter, 
durch die ße betrübt worden. Liebes erwiefen hat; der, 
von dem die alte Laienichwefterx Adelheid von Lindau 
das Liedlein fpricht: 

„Ach, lieber Herr, Du bift mein Vater und mein Mutter 

Und mein Schwefter und mein Bruder, 

Ach, Herr, Du bift mir alles, das ich will. 

Und Deine Mutter ift mein Gefpiel (Töß, S. 245). 

E. Schiller polemifiert gegen dieFen Mangel an „Hoheit 
und Emft", mit dem Gott (oder Maria) beim gering- 
fugigften Anlaß zum Rat Erteilen, Tröften oder Entzucken 
genötigt werde (S. 55). „Sie haben Geh ja ihren ,Herren' 
trefflich zum Liebhaber erzogen!" (S. 55) fpottet er, an- 
ichließend an eine Reihe ähnlicher Trölhingen und Gna- 
den (reltramerweife als unmittelbare Anmerkung bei einer 
]üzi SchulthaGn, die doch zu den größten und geiftigften 
Frauengeftalten unferer Konvente zählt). Wer Tolchen Vor- 
wurf erhebt, erweift damit, daß er mit dem Wefen echter 
Religion wenig vertraut ift. Denn diefes befteht ja eben 
darin, daß die göttliche Kraft, nenne man Ge nun Gott, 
Chriftus, Maria, Brahma oder Tao, zu allem und jedem, 
zum größten wie zum kleinften in wirkenden Bezug ge- 
fegt werde. Ift nicht entweder gar nichts oder alles Wunder 
und Gnade, jeder Lufthauch, den wir einatmen, jeder 
Blick, den wir tun, jede Luft und jedes Weh *- eine Welle 
vom großen Liebesftrom, der uns unaufhörlich trägt, vor- 
wärts trägt in dem Maße, als wir ihm frag- und klag- 
los vertrauen? Man mag lächeln über eine Ita Sulzerin, 
die zur Kellerin eingefe^ ward und in der Angft, hie- 
durch in ihrer Andacht beirrt zu werden, dem Herrn ihr 
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kleines Leid klagte. Aber gerade die Antwort, die ihr 
wird: ,,Man findet mich an allen Statten und in allen 
Dingen'', ift aus so tief myftißrhem Grund geßrhöpft, daQ 
unfer Lachein darüber verlhimmen muß. Diefes Gott-^ 
Haben, das Gott-Meinen Meifter Eckeharts, Gott nahe 
Tein, Ihn Um^, Ober^, Bei-^ oder In^Gch fpuren (alles ja 
nur Geftalthilfen für ein in Wirklichkeit gänzlich geftalt'^ 
lofes und unfagbares Erleben 0^ ob es (ich nun in Schweigen 
oder Beten, Bitten oder Danken, Vifion oder Ektafe, naiver 
Bildlichkeit oder finnenfemer Bildlofigkeit äußert, ift Re-^ 
ligion. Mit dem Wort „in allen Dingen'' ift aber auch die 
Frage nach der „Geringfügigkeit" oder Berechtigung des 
Anlafles entßrhieden, der den Frommen zu Gott fuhren 
darf. MenC^enhochmut zieht Grenzen zwiCJien groß und 
klein, Menlchendemut fpricht mit Elsbeth Stagel: „es ift zu-* 
weilen vor Gott größer was klein erCJieint, denn was fehr 
groß erfcheint." 

Der heilige Geift wird in der Vifion entfprechend 
Luk. 5, 22 „in leiblicher Geftalt wie eine Taube" wahr- 
genommen, auch (Engeltal, S. 522) als ein Ober der geift- 
erleuchteten Schwefter Cjiwebendes feuriges Rad. Im all- 
gemeinen wiflen die Nonnen gleich vielen heutigen Gläu- 
bigen, mit dem heiligen Geift wenig „anzufangen". Doch 
das fromme Bedürfnis, auch ihm in der Betrachtung ge- 
recht zu werden, veranlaßt dann fo manche wie Elsbeth 
von Stoffeln von dem Herrn zu begehren, „daß er ihr 
etwas gebe zu gedenken, daran fie Andacht hatte von dem 
heiligen Geift" (Katharinental, S. 168). Andere bitten wohl 
auch, das Pfingftwunder felber erleben zu dürfen (Adel- 
haufen und Kirchberg, S. 14X was ihnen denn auch durch 
ein leibliches Verfpüren des Liebesgeiftes gewährt wird, 
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während Elsbeth von StofFeln durch eine ,,Stimme in ihrem 
Herzen'' ein mächtiges Hohelied über Taten und Wirkungen 
des heiligen Geiftes vernimmt. Der heilige GeiR: fei ein 
Wirker, der den guten Willen in des Vaters Herzen ge- 
wirkt hat, Feinen eingebomen Sohn aufs Erdreich zu Tenden, 
eine brennende Minne, die ftark macht, kühn und weife, 
ein ewig Licht ift, ein Troft der Traurigen, Minnenden, 
nach Gott Geh Sehnenden (Oetenbach, S. i68, 169, 170). 
Maria erfcheint ähnlich wie wir es bei Chriftus Tdhen, 
entweder in der biblifchen Situation, etwa mit Jofef bei 
der Krippe (Katharinental, S. 160), in der Anbetung der 
drei Könige (Engeltal, S. 506), mit Johannes unterm Kreuz 
und mit dem toten jefus im Schoß in fo großem. Ober- 
Cjiwenglichem Schmerz, daß Mechtild von Stans in diefer 
Befchauung vor Übermacht des Mitleidens mit unferer 
Frau die Sinne Tchwanden (Töß,S«2i4). Ober die Himmel- 
fahrt Maria, ihre Vereinigung mit dem göttlichen Wefen, 
von dem fie mehr empfangen habe, als irgendeine Krea- 
tur (Engeltal, S. 517), über ihr Weilen im Himmelreich 
mit Leib und Seele, drückt (ich die Offenbarung der jüzi 
Schulthafin etwas unficher aus. „Es ward ihr (die Erkennt- 
nis davon) gleich wieder genommen, fo daß fie in Wahr- 
heit eigentlich nicht davon fprechen konnte, außer, daß 
fie ficherlich dafür hielte, fie habe unfere Frau dort leib- 
lich gefehen" (Töß, S. 252). Am häufigften find auch hier 
die Gefichte, die Maria unmittelbar in den Raum des Chores, 
Siechhaufes, Dormitoriums verfemen, oft in einer Anfchaulich- 
keit, die bis zur Farbe des Gewandes geht. Vom fchüt^en- 
den Mantel Marias wurde oben gefprochen. Wie lieb und 
lebendig fchon dem frommen Kinde diefes Schu^fymbol 
war, zeigt die anmutige Kindheitsepifode aus Elifabeth 
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Bechlins Leben (Töß, S. 247). Mit dem wallenden violfar-- 
bigen Mantel fchfitt Maria die vericheidende Sophie von 
Neitftain wider die böten Feinde der Seele (Engeltal, S. 298). 
Der himmelfarbene Rock, den fie Adelheid von Frauen- 
berg unterm Mantel Tchauen laßt, ift durch deren fleißige 
Arbeit für den Konvent entftanden (Töß, S. 195); das fchnee-^ 
weiße Kleid, in dem fie Beli von Lutisbach erK^eint, durch 
die vielen Ave Maria, die ihr diefe fo oft in Andacht ge-^ 
fprochen; faft launig berührt der fehlende Ärmel, der zu 
noch höherem Dienfte „reizen" Toll (Töß, S. 244)- „Singet, 
finget, Gottes Mutter ift hiel" ruft Mezzi Sidwibrin den 
Schweftem im Chor voll freudiger Einfalt zu (Töß, S, 156). 
Selten finden wir eine Sterbevifion, in der nicht mit Chriftus 
„feine liebe Mutter'' kommt und die dahinziehende des 
ewigen Lohnes verfichert. 

Von den Heiligen werden vorzüglich Johannes der Evan- 
gelift, Johannes der Taufer, die heilige Agnes mit den elf-* 
taufend Jungfrauen, die heilige Maria Magdalena, die hei- 
lige Katharina, der heilige Dominikus u. a. vifionär erblickt. 
Gebrauchliche Bildwerke gaben wohl häufig den Anlaß, 
wie wir's z. B. von der Abbildung Johannes an der Bruft 
Jefu wiflen. Es mag übrigens die Nonnen gerade bei diefem 
Lieblingsjünger die Frage belchaftigt haben, warum er allein 
nicht die Auszeichnung des Martyrertodes empfing. Diefe 
Ausnahmsftellung druckt fich in der Vifion ]üzi Schulthafins 
aus, die Chriftus, Jakobus und Johannes ichaut; die Kleider 
der beiden erften find innen rot, das des heiligen Johannes 
weiß. Schön und innerlich fet^t fich Luggi von Rein mit 
diefer Tatfache auseinander, indem fie eine Stimme zu 
vernehmen glaubt: „Sankt Johannes ift der größte Mar- 
terer, der je gemartert ward, denn da er unter dem Kreuz 
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ftund, da ward er airo gemartert mit dem grundloren Mit'^ 
leiden von unfers Herrn Marter, daß er der größte Mark- 
ierer ift in dem Himmelreich; und darum brauchte er keines 
peinlichen Todes mehr fterben" (Katharinental, S. 172). Der 
heilige Martin erßrheint häufig in BiCJiofs Gezierde und 
Tpendet die Euchariftie (Engeltal, S. 519). Auch befondere 
Kirchen- oder Ortsheilige werden erwähnt (Engeltal, S. 501; 
Katharinental, S. 157; Oetenbach,S. 270). Lieblich und feier- 
lich mutet es an, wenn König David die Seele der Ster- 
benden „ausharft mit Teinen Klängen'' (Engeltal, S. 296; 
Adelh. Langmann, S. 40). 

Die reich ausgeftaltete Engellehre der deutE^hen Myftik 
kommt in unfern Buchern nicht Tehr deutlich zur Geltung. 
Sie Tpielt wohl in die Einleitung zum Töfler Buch hinein, 
wo Senk in Teiner Verzückung die Beronderung der Engel 
nach ihrer Art und Weife zu erkennen gegeben wird (Töß, 
S. 125). Die ver(chiedenen Grade der Engelnaturen kommen 
auch bei Adelheid Langmann (S. 8, 9) zum Ausdruck, wo 
ihr nach einer Ceneralbeichte vonChriftus'ein neuer, höherer, 
gefurfteter Schugengel gegeben wird, weil fie je^t in „ein 
hohes Leben'' eingetreten fei, und die Erklärung beigegeben 
wird, „ein König hat einen höheren Engel, denn ein 
Herzog, fo je höher der MenC^ ift, fo er je höheren Engel 
hat". Diemut Ebnerin kennt „ihren Engel aus taufend andern 
wohl heraus" (Engeltal, S. 509). Mechtild von Stans wird 
durch den ihren allnächtlich vor Mette und Prim zum Chor- 
gang geweckt, oft mit heftigen Stößen, wenn fie müd und 
krank ift und gem noch ruhen möchte (Töß, S. 207). Katha- 
rina Pletin bringt ihr Engel eine arme Seele, die an den 
Straf ort foU, damit fie diefe freibete (Töß, S. 179). Faft 
ritterlich klingt Tat und Rede des Engels, der Alheit von 
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Trochau ihres Herzens Reinheit bewahrt, indem er einen 
geheimnisvollen Teufelsbrief mit feiner Hand vertilgt (Engel" 
tal, S. 279). Auch bei Adelheid Langmann treiben Engel 
die Teufel mit Schalmeien hinweg. Worin die Engel hinter 
den Menfüien zuruckftehen, ift, daß ihnen nie Weh um 
Gott gefüiehen ift, wie den Erdenkindem (Engeltal, S. 277), 
und daß jefus nicht für ße gelitten hat (Engeltal, S. 294). 
Noch öfter werden Engel gehört als gefehen. Ini feierlichen 
Hochamt mifüien ße ihren Gefang mit dem der Schweftem, 
und wann ße dann gar mit drei Stimmen ßngen, klingt 
das fo (uß, daß es Ober menCchliche Sinne geht (Engeltal, 
S. 309). Auch die felig Sterbenden geleitet ihr Saitenfpiel 
zum Himmel. 

Der Teufel ericheint entweder einzeln als der Böte, 
der Fürft der Hölle oder — feltener -- in der Mehrzahl, 
gleichfam als die Schar der dunklen Hilfsgeifter Luzifers. 
Das Verhältnis des Teufels zu den Menfüien wird von den 
Nonnen ganz ähnlich wie in unferen deutfüien Märchen, 
Sagen und Legenden gefüiaut, entbehrt auch nicht des 
ungewollten Humon. Wenn er allerlei Tierftimmen nach-- 
ahmt, brüllt, heult, wiehert, toft, trommelt, pfeift, in grau- 
lieber Ceftalt erfcheint, wie der Fauftfi^he Pudel anfchwillt, 
bis er an die Decke reicht, als furchtbarer Alb die rchla-- 
fende Nonne angftigt und preßt, als ob dos ganze Klofter 
auf ihr läge, ihr Bett hin- und herfchwingt, wie auf einem 
fchwankenden Meer (Oetenbach, S. 264), ^it einer Hand 
in ße greift, als wolle er ihr alles „herausziehen, was in 
ihr wäre und ihr das Gedärm um und um winden'' (Oeten-' 
bach, S. 274), oder wenn er die eine mit Ottern undSchlangen, 
die andre mit Mäufen fchreckt, einer dritten den Rofen^' 
kränz zerreißt und die Ringlein umherßreut, einer vierten 
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droht, er werde (ie vor die Pforte hinaustragen und in die 
Töß werfen (Töß, S. 148): fo ift er in all diefen Gefichten 
mehr böfer Qualgeift und Peiniger als innerer Verfucher. 
Dieter hingegen tritt meift entweder als Stimme oder in 
irgendeiner menfchlichen Ceftalt (als BefelTener, als Beicht^ 
vater, als Nonne, ja fogar als Chriftus felbft) auf und gibt 
häufig einer Hörenden inneren Regung Ausdruck, die wir 
heute Zwangsvorftellung nennen würden, nämlich Einfallen 
und Gedanken, die der betreffenden Perfon wider Willen 
kommen und trof; heftiger Bemühungen nicht zu verdrangen 
find, z. B. der Zweifel an Gottes Gute, da doch auch alles 
Qbel von ihm gekommen fei, indem er bei der Schöpfung 
den Fall der Engel und Adams und Evas vorausgewußt 
habe (Oetenbach, S.245); oder, was wiederholt vorkam, vor 
dem Eintritt in das Klofter Bedenken und innerer Wider-* 
ftand dagegen (Töß, S. 144); oder die Frage, wozu die 
Kommunion empfangen, da doch Chriftus ohnehin immer 
und überall gegenwartig fei (Töß, S. 237). Widerwille gegen 
das Beten (Engeltal, S. 279), unbefriedigte weltliche Eitel" 
keit, Ungeduld in (chmerzlicher Krankheit (Töß, S. 192), das 
•alles wird von der bedrückten Nonne in die Geftalt des 
Teufels, des Neiders aller Tugend „hinausprojiziert" und 
mit mehr oder weniger Kühnheit und Erfolg bekämpft und 
l>e(iegt. 

Es erübrigt (ich noch in diefe Welt von Wefenheiten den 
KÜefe ganze Welt denkenden, innerlich füiauenden und er-^ 
lebenden Menfijien felbft hineinzuftellen und ihn mit feinen 
eigenen Augen zu betrachten. Selbftverftfindlich war ihm 
<lie tiefe Gegenlafilichkeit von Leib und Seele, die aber 
nicht wie heute in der Räumlichkeit und Stofflichkeit des 
einen und in der Unrfiumlichkeit und Unftofflichkeit der 

5 65 



andern erblickt wurde, fondem vielmehr in den Qualitats-' 
unterlchieden: fterblich — unfterblich, wertlos — wertvoll, 
oder wie Geh die damalige Sprache ausdruckt: (chmShlich ** 
edel Wenn (ich auch Verfuche finden, die Raumlofigkeit 
und Unbefüireibbarkeit der Seele auszudrucken, „Sie er-- 
kannte auch, daß hunderttaufend Seelen nicht To viel leib- 
licher Statte bedürfen, als eine Nadelfpi^e" (Töß, S. 228, 
übrigens ein bereits übernommenes und kein urtprüngliches 
Bild!), oder: ,J3ie Seele ift ein To ganz geiftlich Ding, daß 
man fie eigentlich keinem leiblichen Ding vergleichen kann'' 
(Töß, S. 200): To ift demMenIchen das In-Ceftalten-Denken 
doch fo eingeboren, daß es der höchften Befinnungsklarheit 
und Strenge bedarf, diefe Denkhilfsgeftalten nicht mit Wirk" 
lichkeit zu verwechfeln (vgl. F. Weinhandl, Implikation und 
Schema). Eine Strenge und Nüchternheit, die heute taufend 
Hochgebildeten trof; Philofophie und Pfychologie fehlen, 
wie follte man da ihren Mangel der Nonne vorwerfen 
dürfen? Und fo fahrt auch Sophie von Klingnau ii^ der 
eben angeführten Stelle fort: ,J3och wenn du deffen (WiOen 
über die Befchaffenheit der Seele) fo fehr begehr ft, fo gebe 
ich dir ein Gleichnis, durch das du ein wenig verftehn 
magft, wie ihre Form und Ceftalt war. Sie war ein rundes, 
Ichönes und durchfichtiges Licht, gleich der Sonne und 
war von einer goldfarbenen Röte" (Töß, S. 200). Dann 
wird von dem hohen, alles durchleuchtenden Glanz diefer 
Seele gefprochen; vorher (chon von ihrer Ausfahrt aus 
dem Leib, hernach von ihrem Niederlalfen, Schweben über 
dem Leibund Zurückkehren in diefen. Man Geht, dies „ganz 
geiftlich Ding" ift ihr im Grunde doch nichts andres als 
ein raumliches, leuchtendes Etwas, ein feinerer Lichtleib 
im Leibe, der für gewöhnlich dem menE:hlichen Auge 
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durch die undurchfichtige Körperwandung veriK>rgen ift. 
Bei begnadeten Perfonen aber wird wohl auch die Wan-- 
düng durchfichtig wie Kriftall (Engeltal, S. 295; Töß, S. 150) 
und die Seele als ein rundes, fpielendes Licht fichtbar. Und 
zwar geCchieht die Durchleuchtung, wie einmal ausdrucklich 
hinzugefugt ift, im obem Teil des Körpers ,J)is zum Gürtel'', 
fo ift alfo hier, etwa in der Gegend des Herzens, der „Si^" 
der Seele, fie „fahrt" ja auch bei der Verzückung oder beim 
Tode „zum Munde aus". Engeltal (S. 293) und Töß (S. 181) 
teilen augenicheinlich fogar Seele mit Herz gleich, was tehr 
bezeichnend ift für den typiCchen Anteil von Atem-^ und 
Organvertpüren und motorifirhen Empfindungen bei der- 
artigen VerfenkungS'' und Konzentrationserlebniflen. Inwie- 
weit hier und im folgenden mißverftandene oder umge- 
deutete frühere und gleichzeitige myftilche Lehren über 
Seele, Seelenfünklein, Seelengrund utw. mitfprechen, ift hier 
nicht der Ort zu entfüieiden. 

Die Edelkeit, den Scha^ der Seele, „für die ja 
Chriftus fein heiliges Blut am Kreuz vergoflen hat," er- 
kennt Sophie von Klingnau erft betrachtend in bitterften 
Reuegedanken und dann in der Verzückung in all ihrer 
„Geftalt und Gezierde und Schöne". Hier tritt der ver- 
wunderliche Fall ein, daß fie diefe „ihre Seele mit dem 
geiftlichen Geficht" ficht, „wirklicher als fie je mit leib- 
lichen Augen ein Ding getehen" (Töß, S. 200). Ahnlich in 
anderen Vifionen, wo auch die eigene Seele gefehen 
wird, womit? fragt man fich. Wo ift dies geiftliche Geficht 
„lokalifiert", wenn es nicht leiblich ift und doch die Seele 
vor fich eiblickt? Solche Widertprüche bietet auch die Vor- 
ftellung der tog. „inneren und äußeren" Sinne. Unter diefen 
werden meift die Empfindungen, unter jenen Denken,Fühlen, 
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Wollen verftanden. Wieder ein Bild, aber eines von großer 
Anichauungskraft und Bedeutung für die Meditation, ift 
das „Nach-'innen''ziehen oder Gezogenwerden der äußeren 
Sinne", das oft mit folcher Gewalt gelchieht, daß Blut aus 
Nate, Mund oder Ohren austritt (Engeltal, S. 289), oder daß 
jOzi Schulthaßn befurchtet, es mußte vor Qberanftrengung 
ihr Tod Tein. Gemeint ift wohl eine ungeheure Konzen-- 
tration auf eine GeGchtsvorftellung oder einen Gedanken 
oder eine Verknüpfung von beiden (ausgedruckt durch ein 
phantaGertes Bild, ein Wort, einen Gebetsfa^) mit einem 
Außerkrafttreten der Sinnesorgane (Augen, Ohren ufw.X 
oft bis zur völligen Bewußtlofigkeit der Umgebung, be- 
gleitet von einer auf das Körperinnere bezogenen konzen- 
trilchen Muskelkontraktion (namentlich Stirn, Bruft; ein 
„Hineindrüdcen" der Augen, des Kopfes, oftmals auch ein 
durch den Gebetsgeftus nahegelegtes An-die-Bruft- und 
Zufammenziehen der Arme). 

Der Leib an (ich ift der Nonne eine wertlofe Seelen- 
hülle und wird fijion im Leben (ahnlich wie vom indifijien 
Bikkhu) unter dem Zeichen künftiger Verwefung und Fäulnis 
gelchaut. Dies findet Geh zwar nicht oft ausgefprochen ** am 
eindringlichften und begreiflichften vielleicht anfijiließend 
an das tatfächliche Beinhauserlebnis Beli von Liebenbergs -^ 
doch drüdct es Geh fowohl in der Kafteiung als auch be- 
betonden in zwei ekftatilchen Erlebniffen zu Oetenbach, 
S.25I und Töß, S. 202 aus, worin die Verzückte außer dem 
Leibe geweilt hat, zu diefem wieder zurückkehrt und ihn 
mit tiefem AbK:heu „verweslich gleich der Erde'' vor Geh 
liegen Geht. „Und da Ge des befand, daß der Geift wieder 
zu dem Leib gebunden war, da Idirie Ge in ,Gch felber: 
Waffen und Weh!" (Oetenbach, S. 241, vergleiche Töß, 
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S. 238). Ein freundlicheres Verhältnis zum Leib hingegen 
offenbart fich Engeltal, S. 307, wo die im Tode (cheidende 
Seele „allen Gliedern danket, jeglichem fonderlich, daß 
fie Gott fo wohl gedienet hätten." 

Die Seele des erretteten, erlöften Menfchen fährt 
nach einem gebräuchlichen Ausdruck „ohne Mittel und 
Unterlaß" zu Himmelreich. Diefer Augenblick der Erlöfung 
und Verklärung ift der Nonne der Ziel- und Höhepunkt 
des Lebens, um deffen verhüllten Gipfel alle Lichtftröme 
ihrer Phantafie fpielen. Zahllos find die Vifionen vom feligen 
Sterben. Um das Bett der Verfcheidenden (chart fich der 
Konvent und fucht aus Worten, Gebärden, Blidcen zu er- 
kennen, wer von dem himmlifchen Heer gegenwärtig fei. 
Und ift fie tot, fo erbeten die Schweizern mit Ungeftüm 
das Wiffen, wie es um die Seele der Dahingegangenen 
beftellt fei. Die Antwort erfolgt alsbald in einem „geift- 
liehen Geficht" oder itn Traum. Entweder erfcheint die 
Verdorbene felbft und erzählt ausführlich von ihrer lefeten 
Stunde und Himmelfahrt. Oder fie teilt fich in einer uber- 
irdilchen LichterCrheinung den Überlebenden mit (Katha-- 
rinental, S. 154, Engeltal, S. 295, Töß, S. 144 ufw.) und 
zwar als Stern, als ein unermeßliches blendendes Ucht 
(Töß, S. 179), als ein Crhwebendes Licht, geformt wie ein 
kleines Schifflein, darin ein zweites Licht, eben die Seele, 
wie eine leuchtend Ichöne Kugel fpielend hin- und her- 
fährt (Töß, S. 144). Auf dem lauterften Waffer fchifft die 
Seele der Margret Willin geradeswegs zu Gott (Töß, 

S. 155). 

Wie dann die himmlifche Vereinigung der Seele 
mit Gott vorgeftellt wird, geht wohl am deutlichften aus 
der fchon S. 58 erwähnten Stelle über die Vereinigung 
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Chrifti mit allen Heiligen hervor (Oetenbach, S« 243). Eine 
Art Lichtosmore, Licht naturlich wieder als eine ganz feine 
Subftanz aufgefaßt, aus der fowohl die Gottheit als die 
Seele beftehen, oder diefe als durchfijieinendes Bild, das 
die gotttichen Strahlen in ßch (ammelt, ßehe Engeltal, 
S. 293: „Nun bin ich im Himmelreiche und (cheint die hei-' 
lige Dreifaltigkeit durch mich wie eine Sonne und bin 
recht worden wie ein Bilde, das da fijieinet durch einen 
Kriftall: alfo glänzt die Gottheit in mich." -' Auf verichie- 
dene Grade der ewigen Seligkeit deutet Töß, S. 227, hier 
allerdings auf die Seligkeit nach dem jungften Gericht 
bezogen: „Und erkannte, daß ein jeglicher Menfch . . . to 
wirklich Gott und Menfüi (in Chrifhis) haben werde, wie 
er ihn hier empfangt aus des Prieften Händen; aber der 
eine viel mehr und minniglicher als der andere, um foviel 
mehr, als auch hier feine Minne größer war." Hier ift das 
höhere Seligkeitsmaß in Ichöner Weife der tieferen Minne 
und Empfänglichkeit entfprechend und kein eigentlicher 
Lohn. Daß aber auch die Vorftellung eines, und zwar nach 
irdiCchen Verdienten verichiedenen Lohnes vorkommt, ent^^ 
nimmt man aus Adelheid Langmann, S. 13: „Herr, laß mich 
hier (noch am Leben), daß ich mehr Lohnes verdiene!" 
und S. 25: „Es ßnd wohl MenMien auf Erden, die mir 
(Gott) mehr gedient haben, die mehr Lohn empfingen, 
fturben fie; (aber) mein göttlich Herze iß: mehr zu dir 
geneiget, denn zu keinem Mcnöien." Hier klafft ein feit- 
famer Unterfüiied zwifüien Gottesliebe und Lohn. Außer-' 
lieh (ichtbar, wie es das fymbolreiche Mittelalter liebt, tragt 
die feiige Margret von Klingenberg den himmlifijien Lohn 
in Geftalt zweier goldener Schuhe an den Fußen und 
Ipricht: „Siehe, diefe Schuhe habe ich fQr die Schritte, 
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die ich tat, als ich das Licht in der Kapelle betorgte (Töß, 
S, i8i). 

Die armen Seelen, die nicht ohne Unterlaß zu Him-^ 
mel fahren dürfen, fondem an einem Strafort weilen, find 
Gegenftand der höchften Teilnahme und Hilfsbereitwillig-^ 
keit unterer Nonnen. Die Dauer der Strafe kann wenige 
Tage (Engeltal, S. 276 find es deren dreißig) aber auch bis 
zu Taufenden von Jahren betragen, wie der Burger zu 
Ninive bezeugt, der einer Nonne danken kommt, daß fie 
ihn „die elendefte Seele im Fegefeuer", durch ihr Gebet 
erlöft habe (Katharinental, S. 160). Wie denn Oberhaupt 
auch die unerlöften Seelen, meift in Geftalt von Kindlein 
(z. B. Engeltal, S. 319), den Schweftem ericheinen, fie um 
Fürbitte anrufen oder ihnen voll Dank dienftbar find. 
In einer „weißen, lichten Wolke" kommt zu Anna Rams-' 
wag ihr verdorbener Vater und kündet ihr, daß er auf 
dem Weg zur ewigen Freude fei (Katharinental, S 176). 

Qberblickt man zufammenfafTend das Gefuge der „un^^ 
fichtbaren" Welt der Nonne, fo ergibt fich, daß fie im 
Grunde an „Sichtbarkeit", d. h. Anlchaulichkeit, nichts zu 
wfinCchen übrig laßt. Aus diefer Anfchaulichkeit aber er-^ 
klart fich eben, daß damals taufend und abertaufend Men-' 
ichen in folcher Himmelswelt atmen, leben, fich liebend 
hingeben konnten, und das mit einem fo herrlichen Feuer 
und Krafteinfafi, deflen wir heute felbft unferer Erdenwelt 
gegenüber meift ermangeln. Aber auch die *- und es find 
ihrer zahllofe *- welche heute noch faft ganz im AnCchaüungs-^ 
Crhema des Mittelalters denken (raumliche Vorftellung von 
Himmel, Hölle, Fegefeuer, himmlifi^en Wefenheiten, Seele), 
erieben das alles, verglichen mit dem myftifi^en MenG^en, 
Ib blaß, fo fem, fo obenhin, wie man den Himmel mit 
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reinen Sonnen, Sternen und Wolken uneiichaut, uneri)aut 
über den Alltag hinkreifen läßt. Vergeflen wir nicht: was 
dem hier dargeftellten Weltbild, das bei mancher Schön- 
heit und Eigenart, im Grunde doch aus wenig Urrprüng-' 
lichem, faft durchwegs Übernommenem oder Weitergebil- 
detem beftand, erft feine wunderbare Gewalt und Größe 
verlieh, das war die Erlebnis wucht, mit der es geglaubt, 
ergriffen und ins ganze Sein fortwährend wirkend einbe- 
zogen wurde. Mit andern Worten, es war die heiße Zeuge- 
kraft der Werte, von der es lebte. 

Eine großartige Einfachheit, wenn man will, Einfeitigkeit 
kennzeichnet die Wertwelt der Nonne. Alle Gedanken, 
Strebungen, Taten in den einen kühnen BogenCchwung 
der Qberbrüdcung von Diesfeits und jenfeits gefpannt. Das 
Jenfeits ift der Wert; und für diefen Wert nicht nur zu 
leben, fondem ihn hier (chon mit feiner ganzen Unermeß- 
lichkeit zu erleben, Sinn und Richtlinie des Seins. Der 
Werthaltung des NormalmenCrhen mit ihrer Zerfplitterung 
auf diefes und jenes Gut: Sinnenbefriedigung, Tätigkeit, 
Gefelligkeit, Eigengeltung, Macht uff., tritt der eine, un- 
geheuer verdichtete Heiligungsdrang entgegen, fammelt 
gleichfam die buntzerftreuten Strahlen des Erdenftrebens 
in den einen weißklaren Unendlichkeitsftrahl des Gott- 
fuchens. 

Diefe gewaltige Umwertung findet vollendeten Ausdruck 
und zugleich lebenslängliche Feftlegung und Kräftigung 
durch den Eintritt ins Ordensleben. Sie fefet naturlich 
Mion früher ein — oft im Kindesalter, denn fie lag viiel- 
fach in der Luft ^ äußert (ich bei glücklich verheirateten, 
in lehren. Würden und Wohlfein lebenden Frauen in einem 
tiefen quälenden Zwiefpalt zwiCchen dem Weltleben, das 
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(ie fuhren muffen, und dem Qberwelt-Leben, das Ge fuhren 
möchten, und treibt die heißwilligen Entweder-Oder-Na- 
turen fogar zur Löfung der Ehegemeinfüiaft und feier- 
lichen Weltabfage. Und erft mit dem Kloftereintritt ge- 
winnt der Wandlungswille jene Symbolkraft, deren das 
Mittelalter nimmer und nirgend entbehren kann. Über allen 
Wegen und Taten hangen nun „neue Tafeln". Geradezu 
vertau&rht find die Vorzeichen der Wertgeltungen. Man 
bedenke, was es für eine Frau bedeutet: ftatt Güter zu 
fammeln und zu bewahren, Ge loswerden und fliehen, ftatt 
den Leib zu pflegen und fchmücken, ihn zu verachten und 
„vemichtigen", ftatt der Menlchen Teilnahme, Liebe und 
Bewunderung zu Tuchen, in Verborgenheit, Schweigen und 
Demut unterzutauchen, ftatt Arbeit und Haushalt, Kinder 
und Cefinde zu leiten, den eignen Willen in den Gehor- 
fam eines ftrenggezirkelten Tagesdienftes ergeben, ftatt 
Sinnen- und Augenluft, Spiel und Feft mühelos zu ge- 
nießen, in einwärtsgekehrter Gebets- und Gedankenfamm- 
lung ftundenlang angeftrengt verharren, ftatt Mühfal, Krank- 
heit, Leid abzuwenden, fie auf fich nehmen in taglicher, 
freiwilliger Inbrunft und Dankbarkeit; kurz, mit den 
Worten des Evangeliums ftatt feine Seele (das will hier 
fagen fein Ich) zu Tuchen, fie in allem zu laOen und zu 
verlieren. 

Solcher Wertumkehrung (dem „Kehr", wie er in den 
myftilchen Büchern genannt wird) folgt Ichneller oder lang- 
famer oder in lebenslänglicher Arbeit die Seinsumkeh- 
rung, die Umbildung aus dem alten in den neuen, aus 
dem weltförmigen in den chriftförmigen Menlchen. Sie 
vollzieht fich im Kraftfelde zweier Mächte, die in ihrem 
menCchlich-göttlichen Zufammenwirken die beiden Grund- 
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pfeiler im Begriffsgefuge des Nonnenlebens darftellen: 
Übung und Gnade. 

Wir begegnen diefem BegrifiEspadr in allen unferen Chro-' 
niken; darum fei ihre Bedeutung hier kurz umgrenzt. Unter 
„Übung" verlieht die Nonne alle planmäßigen inneren 
und äußeren Handlungen, welche die Seele befähigen 
Collen, für die Gnade bereit und offen zu ftehen. Andre 
Ausdrudce dafür, die (idi teilweife damit dedcen, find: 
Weg der Reinigung, via purgativa, Askefe. Um diefe Gott-- 
bereitß^aft, Gelaffenheit, „Leere" (wie fich die Myftik gern 
ausdruckt) zu erzielen, muß das normale Zuftändliche 
(Triebe, Gefühle, Stimmungen) wenn nicht zu vollftän- 
digem Schweigen, fo doch wenigftens zu BedeutungsloGg-^ 
keit herabgedrudct werden; und das gelchieht den un-^ 
mittelbar leiblidien BedOrfnilFen gegenüber durch Abbruch, 
Abtötung, Kafteiung in Schlaf, Elfen, Bequemlichkeit ufw. 
Die geilUichen Hindernilfe hingegen, wie Eitelkeit, Welt- 
luft, Menfijienabhängigkeit, Eigenfucht-' und Wille u(f. wer-- 
den durch fyftematilche Einformung von „Tugenden", wie 
Verborgenheit, Gehorfam, Geduld, Armut, Freigebigkeit 
u. a., in ihr Gegenbild verkehrt (vgl. auch A. FiK^her). 

Die Andacht, die Einzel- und Chorgebet, Beldiauung 
und Gottesdienft, Sakramente und Sakramentalien um- 
faßt, gehört, infofern fie willensmäßig beftimmte innere 
Haltung, Gedankenzucht, Wort, Gefang, Gebärde ift, dem 
Bereich der Übung, infofern fie aber unmittelbares Rufen, 
Warten und LauKiien auf die antwortende Gottesftimme 
ift, dem Vorhof der Gnade an. 

Ift nun Übung das Selber wirken, fo ift Gnade das Be- 
wirkenlaOen, ift Übung der Opferaltar, auf dem der Menlä 
fich felbft und all fein eigenmächtiges Triebleben der Gott- 
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heit täglich, ftundlidi darbringt, To ift Gnade dos herrlich 
verzehrende Feuer, das vom Himmel fallt und das Opfer 
in Flammen der Wonne wandelt und zu Geh emporreißt, 
„Von der Gnaden Qberiaft" heißt der. G^öne Titel, der 
ober unterm Engeltaler Büchlein fteht. Man könnte ihn 
ftiglich über alle gleichzeitigen Nonnenbucher fefien; denn 
es ift kaum ein Blatt, ein Lebensbild, das nicht im gol-^ 
denen WiderKiiein des Wortes Gnade leuchtete. Ganz 
widerfpruchslos läßt ßch ein fo vielgebrauchtes Wort kaum 
erläutern, dloch ergibt ßch aus feinen mannigfaltigen An*' 
Wendungen ungefähr folgende Deutung: Gnade ift der 
Nonne jedes fühlbare Wirken Gottes in der Seele, alle 
Grade des Gottberuhrtfeins, vom einfachen Grundgefuhl 
der Geborgenheit bis zum höchften Überldiwang der Ek-^ 
ftafe und unio myftica. Urfache der Gnade ift Gott allein, 
Bedingung für ihr Erfahrenwerden die zu Gott gewandte 
Stille, Einfalt und Sehnfucht der Seele. Auf der einen 
Seite ift jedes menichliche Tun veigeblich, alles fteht Gott 
zu: „Niemand ift kommen zu großer Heiligkeit durch feine 
eigene Frömmigkeit, er hat Ge alle dargezogen aus feiner 
freien Willkür. Er ift gewaltig dazu, daß er feinen Freun- 
den gütlich tue; denn er erkennt allein alle Dinge. Darum 
tut er einem gütlich und dem andern nicht" (Engeltal, S. 265). 
Engeltal, S. 279 begegnet uns, wie auch öfters bei Adellu 
Langmann geradezu der Ausdrude „Spiel" für Gnade, um 
das allen Urfachlichkeiten und Weltgefefeen entrückte, 
mühelos feiige, ewig frei- und neuß^öpferiß^e Walten 
der Gottesminne zu veranfchaulichen. Auf der andern 
Seite wiederum wird eben durch die Myftik die Möglich- 
keit des Gnadenerlebnifles für jeden Menlchen aufs ein- 
dringlichfte behauptet: „Da fprach eine Stimme eines inne-- 
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Ten Eintprechens: Gott ift ein Urrpning alles Gutes und ift 
ein grundlofes Erbannen und eine endlofe Güte und hat 
von rechten an (ich, daß er feine Gnade niemand ver-^ 
Tagen kann oder mag, der ihrer von Herzen begehrt, und 
hat von göttlicher Art und von natürlicher Kraft und von 
ewiger Gewalt, daß, fo kurz der Menlch je an ihn ge«^ 
denken mag, fo Crhwindet ihm eine Untugend und wachft 
ihm eine Tugend in der Seele" (Katharinental, S. i68). 
Diefer WiderTpruch der Gnadenauffaffung ift wohl durch 
den p^chilch unterCrhiedlichen Vorgang des Gnadenerleb-^ 
nifles bedingt. In einem Fall bricht es Crheinbar ganzlich 
zufammenhangslos in den Vorßellungsverlauf herein und 
(chfittet ein Meer von Luft über die vielleicht noch eben 
vorhandene Unluft, Gleichgültigkeit, AndachtsloGgkeit. Das 
Gefühl des frei Befchenktwerdens ift hier zweifellos vor-» 
herr Erbend. Ein anderes Mal erfolgt es als Abichluß eines 
ununterbrochen angetpannten Begehrens, eines heftigen, 
von körperlichen Ausdrucksbewegungen (Blickrichtung, 
HandezufammenprelTen, Fußfall) begleiteten Betens oder 
wortlofen Flehens. Der Eindruck des „Herabgezwungen-' 
Werdens der Gnade" ift hier die Folge. Fälle, wo man 
mit „Gnaden" allgemeinere Gaben bezeichnet, find feiten. 
2. B. Katharinental, S. 151: „Sie hatte viel leiblicher und 
geiftlicher Gnade und hatte wohl viel Liebes und Troftes 
gehabt von den Leuten," worunter ofiFenbar Schönheit, 
Klugheit, Liebreiz verftanden ift. Auch eine gewifle Emp-* 
fanglichkeit für religiös wertvolle Verhaltungsweifen wird 
nur hin und wieder als Gnade bezeichnet; fo die (chlichte 
Antwort Margret Finkins, die auf ihrem Sterbelager von 
ihren Mitfüiweftem gebeten wird, etwas von der Gnade zu 
lagen, die Gott an ihr gewiikt: „Was foU ich euch fagen? 
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Mich dünkt es ganz genug, daß Gott mir die Gnade gab, 
daß mich nie verdroß, was ich tun Tollte und was zur 
Ordensregel gehörte; denn das war mir allzeit begierlich 
und fröhlich zu tun" (Töß, S. 165). Ahnlich Mechtild von 
Stans, die bei ihrem Tode als größte Gnade, die ihr Gott 
getan, die nannte, daß fie nicht wußte, fie hätte je Hof^ 
fart empfangen über die Gnade, die Gott mit ihr ge-* 
wirkt (Töß, S. 219). Ebenfalls im Tößer Buch findet fich 
„die große Erkenntnis der eigenen Gebreften" und bittere, 
herzliche Reue als Gnadengabe angeführt (Töß, S. 196). 
Weit öfter, ja faft ausßjiließlich wird jedoch das Wort 
Gnade in all unferen Schriften für ganz befondere Zu^ 
ftande und Fähigkeiten gebraucht, die über das normale 
religiöfe Erleben hinausgreifen. Verhältnismäßig leicht ver*' 
ftändlich ift uns die „Menge der Süßigkeit", die Chriftine 
von Kornburg nach dem Empfang der Eucharißie oder 
fonft in ihrem Gebet in foldier Fülle verfpürt, daß Ge es 
einem übervollen Gefäß vergleicht (Engeltal, S. 307). Auch 
die Gnade der „Tränen" ift noch mit einem ftarken An- 
dachtserlebnis vereinbar zu denken. Am (chwerften faßlich 
in ihren natürlichen Zufammenhängen, doch gerade darum 
vielleicht am höchften bewertet, Gnd jene Gnaden, von 
denen unfere Chroniken zu Hunderten erzählen, ja um 
deretwillen fie zum Teil entftanden find, der „Nachwelt 
2ur Aneiferung und Gott zu einem Lob": Vifion, Ekftafe, 
Hellfichtigkeit, Schweben, Durchleuchtung, Erkenntnis, das 
plö^liche Vermögen Ichwere Bücher zu deuten, fremde 
Lateinverfe zu verftehen, uff. Häufig waren folche Gnaden 
der Umgebung äußerlich bemerkbar durdi „Sinnelos-^ 
werden", Starre, Unempfindlichkeit, durch tage-', ja wochen-^ 
lang unterbrochene Nahrungsaufnahme, durch Rededrang, 
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Schreien, jaminem, Weinen, Jubeln, augenblickliche Er- 
krankungen und Heilungen. Das innerliche Wiiken der 
Gnade aber ift unfagbar, unbeC^r eibbar, „es geht über 
alle menfüilichen Sinne, es könnten's keine Zungen je in 
Worte bringen", wie immer und immer wieder von den 
Begnadeten verfichert wird. Dennoch verTuchen fie auf 
Bitten und Drangen oder aus eigener HerzensfuUe heraus 
die erlebte Cottftimme, CottC^au, Cottempfindung in 
Wort und Bild wiederzugeben. Nur diefe Rammelnden 
Worte und blaffen Abbilder find uns in den Nonnenbüchem 
erhalten. Gleichfam leblofe Mücken, eingehrgt im taurend-- 
jahrigen Gold des Bernfteines, jefit ftarr und dunkel, einft 
voll unendlicher Wonne im Lichtmeer der Gottheit fpielend. 
Ihr Leben faßt nur, wer felbft — und fei es nur einmal — 
im gleichen Strahle gefpielt. 



Das übende Leben der Nonne 

WIE begann der Weg der Übung? Gnade ftand an 
feinem Anfang, an feinem Ende, in feiner Mitte. So 
fah es die Nonne, fah auf den guten, dunklen Wurzelgrund, 
wo wir Veraftelung und Verknotung gewahren und benennen 
mit Zeitgeiß:, Umgebung, Vererbung, Veranlagung, Erziehung 
uff. Im Wefen ift es eins: es wurde, was werden mußte. 

Ein fun^ähriges Kind läuft in den Wald und fieht die 
Vöglein hin und wieder fliegen. Da bittet es: „Lieber Herre 
Gott, foU ich je ein guter Menfirh werden, fo heiß die 
Vöglein zu mir fliegen." Und die Vöglein kommen und 
laffen mit fich fpielen. Das Kind aber beginnt von Stund 
ab ein „geiftlich Leben'' (Liutgart, S. 444)* 

78 



Einem Kinde träumt, unFere liebe Frau empfange es in 
ihrem Mantel, ^^fo [zärtlich wie eine Mutter ihr herzliebes 
Kind'' und fprache: ,,Sieh, aus diefem Mantel will ich dich 
nimmer lafTen/' Von da ab will es von der Welt nichts 
mehr wifTen und tritt, elfjährig, ins Klofter ein (TöB, S. 247). 

Ein fröhliches, lebhaftes Kind geht mit der Mutter iAU 
fonntaglich zur Predigt. Was es da hört, das Gjiließt es in 
feines Herzens Schrein. Sonderlich des Herrn Marter be- 
wegt ihm das CemGt. So daB die Leute alsbald fagen, 
das Kind fuge Geh nirgend befTer, denn iji ein Klofter (Lang- 
miann, S. i). 

Ein Magdlein befucht feine groBe Schwefter im Kon- 
vent. Es Geht den ftillen, klaren Kloftertag dahinflieBen, 
es ahnt die Seligkeit auf feinem Grunde; es will nimmer 
heim und bleibt (Preger I, S. 116). 

So befijiritten KinderfuBe wie träumend den harten üben- 
den Weg und entwuchfen der Welt, noch ehe 6e recht 
darin gewurzelt. In andern wirkte der „Gnadenzug'' Gottes 
langfam und Gjimerzlich durch Jahre weltlichen Lebens; 
Ge übten in einfamer Heilsfehnfucht Selbftverleugnung und 
Liebe, Andacht und Vervollkommnung und fanden ihrer 
Seele doch erft an „den Stufen des Altares" dauernd Ruhe 
und Belchwichtung. Wieder andere riB es plö^lich und ge- 
bieterilch von der Höhe und Glanzfulle des Dafeins hin- 
weg in den kargen Emft des „anfangenden Lebens". 

Mit dem Brechen alteingelebter Gewohnheiten, mit dem 
Kampf gegen die augenicheinlichften und alfo greifbarften 
Schwachen, Bequemlichkeiten und BedurfnifTe beginnt der 
radikale AngrifiF auf das überlaute, alle Innengröße ver- 
nichtende, alle Ewigkeitsdurchfonnung hindernde Ich. Die 
Askefe ift gekennzeichnet durch die beftandige Aufmerk- 
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famkeitsrichtung auf Vorgänge^Verhaltungsweifen und Hand-^ 
lungen, die vorher ganzlich unbeachtet blieben, den me^ 
chaniGerten Ablaufen angehörten und in ihrer Gefamtheit 
das ^yNaturliche'' ausmachten. In dem Augenblick, wo be- 
wuBte Askefe anhebt, fei Ge nun mehr geiftiger Art, etwa 
Wunlchentfagung, Triebunterdriickung, oder mehr körper^ 
lieber, etwa Geißelung (Difziplin), Faden, Schlafabbrucli 
u. dgl., in dem Augenblick bezeugt der MenG:h, daB ihm 
ein Sat^, der dem heutigen felb^verftandliches Grunddogma 
ift, bis in feine letzten Einzelheiten völlig fragwürdig ge- 
worden ifl: derSat^ vom lebensförderlichen und alfo lebens- 
erhaltenden, als höchftem, einzig maßgeblichem Wert. 

Ein klalGIHies Beifpiel für Anfag und Durchfuhrung der 
Lebenswandlung ift der Schwefter Elsbeth Stagel Unter- 
weifung durch Seufe. Ihr lebhafter Geift hatte auf dem 
Weg der Erkenntnis, durch Vertiefung in le^te und Cjiwerfte 
myftiCJie Weisheitslehre raG:h das Ziel der Vollkommenheit 
ergreifen wollen. Da warnt Seufe „die ungeübte Schwefter" 
vor der Beraulchung in hohen Gedanken und dem ge- 
fährlichen Wahn einer völligen Augenblicksumkehr, die 
Oott ja wohl zu vollbringen vermöge, aber nur feiten wirke, 
da folche Höhe gewöhnlich „erlitten, erftritten, erarbeitet" 
fein wolle (Töß, S. 125). Und dies Erleiden, Erftreiten, Er- 
atbeiten ift eben das übende Leben, in Demut gefuhrt 
nach dem Vorbilde Chrifti und aller feiner „Freunde", wie 
Seufe feiner Schülerin empfiehlt. 

Geheiligt und eröfiFhet wird der Anbruch diefes neuen 
Lebenstages auf feinen Rat hin durch eine „ganze, lautere 
Beicht" (Generalbeicht), die wohl nicht nur als eine fa- 
kramentale Reinigung und Entbindung von aller bisherigen 
Schuld zu betrachten ift, fondern ebenfofehr als Nötigung 

80 



zu Idarfter, IchonungsIorefterSelbßbefinnung, dierer Gnind-^ 
vorausfet^ung für jegliche Seinsgeftaltung. DaB mit Tolch 
tiefer Einkehr, nicht allein in einmaliger Beichte, auch in 
monate^, ja felbft jahrelanger SOndenbetrachtung und Reue, 
R> manches Nonnenleben begonnen hat, zeigen Beifpiele 
wie TöB, S. 197. Jede Selbfterkenntnis aber ifl gleichzeitig 
Schulderkenntnis und diefe fuhrt wiederum fafl notwendig 
zu jener ichfeindlichen Haltung, die in der Askefe (im 
engeren Sinne) willkommenen Ausdruck findet. Alle ftör- 
rifijien Ichmachte werden gleichfam ^ einerlei, ob mit Recht 
oder Unrecht ^ in den Leib lokaliGert und in oft ruckGchts" 
lofefter Selbftkafteiung bekämpft. Die Strenge der Ordens^ 
regel mit den zahlreichen Fafttagen, dem gänzlich ver-^ 
botenenFIeil!JigenuB,dennachtlichenSchIafunterbrechungen 
und Gebetszeiten genügt den meiften nicht, namentlich 
denen, die aus Gemächlichkeit und Wohlleben kommen 
und- nun „alfo viel weichlich Ge in der Welt gelebt, alfo 
viel ftrenger im Klofter zu leben'' Geh muhen (Gehe TöB, 
S. 141). Es gibt Nonnen, die ihren Wein falzen oder wäffern, 
die Speife durch Belchütten mit kaltem Wafler unluftlich 
zu fehen und effen machen, jahrelang den erlaubten Ge-^ 
nuß von Obft, Eiern und Filchen meiden. Geh mit Erbfen- 
waHer als taglicher Nahrung begnügen und auch in Krank-^ 
heit und Siechtum nur das Notdurftigfte zu Geh nehmen. 
Noch unfaßlicher ift die Schlafbelchränkung, die Geh viele 
auferlegen. Nach Komplet, vor der Mette, vor der Prim 
findet man faft immer Beterinnen im Chor. Die kurze Ruhe^ 
zeit wird durch planmäßige Verhärtung des Lagers (Steine, 
Bretter, Hürden) beeinträchtigt. Am ftarkften jedoch wird 
unfer NaturlichkeitsGnn durch die eigentliche körperliche 
Kafteiung, die abGchtliche Zufugung von Wunden und 
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Schmerzen, abgeftoßen. In den meiften unterer Klöfler 
werden taglich, einzeln oder gemeinram, Tolche „Difziplinen'' 
genommen. Das Verflandnis diefer Selbftpeinigung fällt 
uns Ichwer, und wir erleichtern es uns gern mit Urteilen 
wie „Krankhaftigkeit'' oder „perverfe Luft". Aber um luft- 
voll zu fein, wurden diefe Bußubungen denn doch wohl 
zu emfthaft, ausdauernd und oft bis ins höchfte Alter be- 
trieben, mit einer Furchtbarkeit, die alle Sinnentandelei 
und -reizung weit hinter Reh läßt. Eine Erklärung dafür 
finden wir weit eher in der Gefamteinftellung der Nonne 
gegen ihren Leib. Erftens ift er ihr, wie oben erwähn^ 
wertlofes, ja verächtliches Gehäufe für die einzig wertvolle, 
zur Ewigkeit beftimmte Seele und verdient als folches weder 
Schonung noch Ruckficht. Zweitens wird er für jede finnliche 
Regung und Begierde verantwortlich gemacht und einesteils 
dafür „geftraft", andernteils (cfaon vorbauend zerbrochen und 
vemichtigt, wie z. B. Seufe feine lange und graufam betrie- 
bene Selbftabtötung auffaßte. Drittens wird wegen der, trot^ 
aller Seelentheorie eigentümlichen fortwährend erlebten 
Leibbezogenheit der Bewußtfeinsvorgänge jedes fog. „böfe'' 
Bewußte -• und fei es noch fo gedanklicher Art — dem 
Leibe zugelchoben, während das „Gute'' auf die Seele 
oder Gott zurückgeführt wird. Viertens Toll der Leib als 
der untergeordnete und doch hier im irdildien Leben auch 
unumgänglich notwendige Teil der Wefenheit Menich fo 
vollftändig in die Gewalt der Seele und ihrer Ewigkeits- 
forderung geftellt werden, daß er fich aus dem eigenwilligen, 
verzogenen Tyrannen in einen ftu^men, gefügigen, alle 
„höheren" Befehle reftlos vollziehenden Knecht verwandelt. 
Diefe AuffalTung offenbart fich z. B. in der refoluten Art, 
in der Mezzi von Klingenberg die Widerfe^lichkeit und 
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«iiiffteigende Gefdhr des Jähzorns unterdrudct: „Ich ging 
und nahm eine To ftarke Dilziplin, bis mir der Zorn wohl 
verging" (Töß, S. i8i). Endlich tritt als verklärendes Element 
zu Tolch hartliniger Haltung die Chriftusminne, die in wört- 
lich verftandener Nachfolge dem Herrn zu Lieb und zu 
Lob alle Schmerzfulle an Geh reiBen möchte, die er von 
Oethremane bis Golgatha erlitten. 

Im engften Zufammenhang mit der leiblichen, geht die 
geiftige Ichvemichtung, die Brechung des Eigenwillens, die 
ihren oberflen Ausdrude im Gehorfam findet. Der Ge-^ 
horfam ift die Kloftertugend. Aber die Myftik Geht in ihm 
anderes als den Tog. „Kadavergehorram", delTen Begriff 
am Icharfften Ignatius von Loyala umrilTen hat. Zwar ift 
in beiden Fallen das Wefen des Gehorfams Hintanfegen, 
ja Aufgeben des eigenen Willens. Doch im ignatianitchen 
Sinn wird der Gehortame Werkzeug und Mittel zur Er«^ 
reichung eines von einem andern (dem Obern oder der 
Kirche) gewollten Zwecks, während die myftilche Auffaf- 
fung den Schwerpunkt der Bedeutung von der Perton des 
Befehlenden und dem Zwedc des Befehls weg lediglich 
in die Seele des Gehorchenden verlegt, die durch die 
Willensaufgabe „leer'' und d. i. nach dem bereits darge-' 
legten Schema des ihyftilcfaen Denkens für Gott „emp-^ 
fanglich'' wird. So fpricht Meifter Eckehart: „Wo immer 
der Menich in Gehorfam aus Geh ausgeht, in denfelben 
muß Gott mit Notwendigkeit eingehen: denn, fo einer für 
Geh felber nichts will, für den muB Gott gleicherweise wie 
für Geh felber wollen. Wenn ich mich meines Willens in 
die Hand meines Obern begeben habe und mir felber 
nichts mehr will, dann muß Gott für mich wollen" (Pfeif-' 
fer, S. 545). Aus demfelben Geifte heraus handelte die 
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alte Bell von Winterthur, die, ab ihr ein muhfeliges Amt 
befohlen wurde. Geh zur Hilfe ein Brieflein an ihren Ärmel 
heftete, darauf ftand: „So viel der Menlc^ aus feinem 
eigenen Willen ausgeht, fo viel nimmt er an vollkomme-' 
nem Leben zu, und nicht mehr" (TöB, S. 175). „Mit Ge- 
horfam findeft du mich und mit Cehorfam verliert mich 
niemand," fagt der Herr zu Ceri Heimburgin und heißt 
fie fo dem Tilcfalauten folgeleiften GCatharinental, S. 161). 
„Und wie klein die Dinge auch waren, daran Ge ihren 
Willen brach und leiblichen Trofl lieB um Gott, fo war 
es doch Gott gar genehm" (Oetenbach, S. 266). Diefe 
Unbedingtheit des Gehorfams in allen groBen und kleinen 
Angelegenheiten, verbunden mit Schnelligkeit und Freudig- 
keit, ift eine der Hauptzierden des ördensmaBigen Men-' 
Ichen. Aus Gehorfam geht die Nonne von der Arbeit weg 
zum Gebet, wie vom Gebet weg zur Arbeit. Selbft aus 
ViGon und Verzückung reißt Ge Geh dem Gehorfam zu- 
lieb; und die „minneGeche" Mechtild von Stans „erwehrt" 
Geh auf den Befehl ihres Ordensprovinzials der ubermach-- 
tigen „Gnaden", die Ge auf ein monatelanges Kranken- 
lager geworfen haben. Aus Gehorfam Ichreibt die Verfaf- 
ferin der Engeltaler Chronik ihr Buchlein von der Gnadien 
Qberlaft. Aus Gehorfam wird das verichmahte und das 
Ehrenamt gleich willig auf Geh genommen. Und Gehor- 
fam findet feine Verherrlichung in zahllofen Berichten von 
ViGonen, in denen das Jefuskindlein die Gehorchende mit 
minniglichem Spiel belohnt, oder der Gekreuzigte Geh lieb- 
reich vom Kruzifix zu ihr niederbeugt oder ein wunder- 
bares Leuchten Ge umgibt. 

Die Gebärde des Loslalfens, die dem Gehorfam eignet, 
kommt ebenfo in der Ordenstugend der Armut zur AuS- 
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Wirkung, die wiederum in der Armut Chrifti ihr Vorbild 
findet. Arm Tein an SpeiFe und Gewand, jedes, auch das 
geringfugigfte Freundesgetchenk der „Gemeine zu Nug 
geben'' (d. h. der Konventsgemeintchaft), jeden erwor-- 
benen Pfennig alsbald wieder andern mitteilen, auf daB 
nach dem Tode auch nicht der kleinfte BeGg im Nachlaß 
gefunden werde, ift für die Nonne Ehrenlache. 

Diefe zwar beftandig geübte, aber doch nur immer fall- 
weife Hingabe feiner Guter in Armut und feiner felbft in 
Gehorfam, findet ihre Vollendung in der Kardinaltugend 
der Myftik: dem Ledig-^ oder Gelaffenfein, dem wil- 
lensmaBigen Einswerden mit allem äußeren und inneren 
Gefi^ehen, Liebes oder Leides, Ehre oder Schmach, Men-' 
fiiienminne oder Verlalfenheit, geiftlichem Troll oder Un«' 
troH. Denn Gott ift in allem, wirkt in allem, bewirkt durch 
alles die Seele, die lieh ihm (chrankenlos fiberlaßt. So emp-' 
fangt Mechtild Tulchelin ( Adelhaufen) vor dem Tabernakel 
das Wort: „Wenn du fo inhaltslos und leer wirft aller 
Dinge wie diefe Buchfe ledig ift aller Dinge außer Gott, 
fo will ich in dir wohnen, wie in diefer Büchfe!'' Und zu 
Ita von Hutwil wird gefprochen : ,JDu follft dein Herz Ichei-^ 
den von allen zerganglichen Dingen und es auf keinem 
Ding laffen haften und in keinen Dingen nichts fuchen 
denn lauter Gott" (Oetenbach, S. 555). Elsbeth von Beggen-' 
hofen begehrt, „daß ihr Gott alle Dinge benehme und 
er Geh felber ihr gebe . . . Und fo Ge effen oder trinken 
foUte, gedachte Ge: ,Was willft du tun? Du bedarfft delfen 
nicht!'" (Oetenbach, S. 266). Anna von Klingnau ,;hutet 
Geh eifrig vor Befi^Sftigung und Kummer mit vergfing-^ 
liehen Dingen" und fühlt fofort Schmerz und heftiges 
Beich&edurfhis, wie Ge Geh einmal eine Konventange-^ 
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legenheit zu fehr zu Herzen mmmt (TöB, S. 171). Ihren 
Gipfel erreicht die Gottergebenheit in jenen Teltenen 
Frauen, die wie \ün SchulthaGn, nicht nur bereit waren, 
alles Irdilche, Tondem auch das Himmlilcfae Telber, Gnade, 
Gottnähe, Verzückung, klaglos zu entbehren, wenn es ihnen 
plöglich entzogen wurde; in der Erkenntnis, daB (ie auch 
darin „nichts als ihren Troft und ihren Nugen'' gefucht, 
nicht aber „wahre Minne und Gottes Lob" (TöB, S. 255). 
Auf folche völlige Wunfchentrücktheit zielen mehr oder 
weniger alle übrigen Tugenden und Übungen des Nonnen^ 
lebens. So der Kampf gegen Eitelkeit und Weltluft, wie 
er Geh z. B. in der Jefusvifion und der darauf folgenden 
Teufelsverfuchung Alheit von Trochäus naiv widerfpiegelt 
(Engeltal, S. 279). Die Unterdrückung der Neugierde, die 
bei einigen fo weit geht, daB Ge niemals einen Blidc zum 
Fenfter hinaus tun. Die Freiheit von „zerganglicher Minne", 
von Menß:hendank und -troft, die Liebe zu Demut, Ver- 
ß:hmahtheit und Verborgenfein, die oft ubermenichliche 
Geduld und Freudigkeit in Krankheit und Todeskampf. 
Bei unfreien, hemmungsreichen Naturen fuhren derartige 
Übungen zuweilen zu befremdender Verkrampfung; aus 
Leidwilligkeit wird Leidensfucht, aus MenErhenunabhängig-^ 
keit Menß:henlcheu, aus Gewilfenhaftigkeit Zwangs vorftel- 
lungen und -handlungen. Wir haben aber auch ebenfo 
viel Beitpiele für die Entwicklung zu uberftrömender Güte 
und Hilfsbereitfchaft, zur Tatertfichtigung und Ratweisheit, 
die keinen Troftbedürftigen, fei es Nonne oder „auswär- 
tigen Menfchen", je unerquickt entlieB. So Adelheit Peffer- 
hartin, von der erzahlt wird, daß Ge „ein mitleidend Herz 
mit allen denen, die in Leiden waren, Herzens oder Lei- 
bes,'' hatte und ihnen „oft zu Hilfe kam mit Worten und 
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mit Werken" GCatharinental, S. 151); Mechthild die Rit- 
terin, die, ,,wann immer eine Schwerer ihrer beduifte, 
allweg bereit war, Tag und Nacht, mit allem, was (ie konnte 
und vermochte,'' und die zur Pflegerin zu haben jeder 
Siechen der befte Troft war, weil fie ein „fo minnefames 
Herz'' hatte (Katharinental, S. 178, 179); Elsbeth von Beggen^ 
hofen, die man, kaum nachdem fie ihr Gelübde abgelegt, 
akbald mit Amtern belaftete und die, wenn fie deren ent- 
ledigt ward, den Kranken diente, und „denen am allerlieb-' 
ften, die am allerverErhmähteften und unluMichften waren" 
(Oetenbach, S. 260); Margret Finkin, deren Troftworte fo 
liiO und ficher waren, daß man glaubte, „Gott hatte es 
ihr kundgetan" (Töß, S. 165). Gertrud von Winterthur, die 
eine „Mutter der Armen" genannt wurde und Geh alles 
Eigentums fo gänzlich entblößte, daß es die MitErhweftem 
oft dünkte, „ihr gebrache das Notdürftigfte" (Töß, S. 186); 
Adelheid von Frauenberg, die Geh zu jedem Werke, Tei 
es für die Gemeinschaft oder ftir irgendeine Schwerer 
im befondem „demütig, begierlich und fröhlich" erbot 
(Töß, S. 190). Gerade das TölTer Buch ift reich an Zügen 
tiefften Mitfuhlens und TelbMofer Hingabe an alle, während 
uns im Engeltaler Buch ein anmutiger Blidc in Nonnen- 
freundldiaft und perfönliche Treue gewährt wird (Engel- 
tat, S. 288 und 297). Daß dem helfenden Liebesdrang der 
Schwerem weder durch die Grenzen des Klofters noch 
durch die der Erde Einhalt getan wurde und ihre inbrün- 
ftige Fürbitte Lebende und Tote gleich warm umfaßte, 
braucht in einer fo gebetsftarken Zeit kaum wundernehmen. 
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Das Gebetsleben der Nonne 

DIESER Abichnitt kann um fo kurzer gefaBt werden, als 
wir in Wilms „das Beten der Myftikerinnen", eine 
an Stofflichem ungemein reichhaltige Arbeit, fpeziell unfere 
Dominikanerinnenklöfter betreffend, befit^en, wahrend Hei-^ 
lers großes Werk, „das Gebet^, dem Problem des Betern 
im allgemeinen in allen Tiefen und Breiten nachgeht Doch 
foll feine Terminologie hier nur teilweife benutzt werden^ 
ebenfo Wie die Poulains, Wilms u. a., da es weniger darauf 
ankommt einzuteilen und zu erklaren, . als zu veranGiiau-' 
liehen und darzuftellen und vor allem einmal die Tatfachen 
felbft reden zu laffen. Vielleicht wird Geh dann daraus un^ 
gezwungen die ungeheure Bedeutung des Gebetes für die 
Bewußtfeinsflruktur eines Menichen ergeben, eine Bedeu-' 
hing, deren Tragweite wir Heutigen meift verkennen, in-' 
dem wir im Beten ein egoiftilches MitGchfelbftbefchSftigt" 
fein und unfruchtbares Zeitverfchwenden im Gegenfat^ zur 
Handlung und charitativen Tätigkeit erblidcen, der faß aus-- 
fchließlich wir ethifchen Wert zubilligen. Wir vergelfen da-« 
bei, daß das Gebet ^ gleichviel, ob die von ihm voraus^ 
gefegte Gottheit tatfachlich oder untatfächlich ifl — eine 
Reihe von entfcheidenden Veränderungen in der Seele her-^ 
vorbringt, als da find: Beherrfchung der Cedankenabläufe, 
bewußte Beobachtung ihrer Zufammenhange, Steigerung 
der PhantaGerungsfähigkeit, Ausbildung der Konzentration 
und Entfpannung, kurz, eine Verfeinerung und Vertiefung 
des Bewußtfeins, wie Ge etwa dem modernen Nerven^ 
menfchen eigen ift, doch ohne deffen Ausgeliefertfein an 
„äußere'' und „innere" Vorgange, fondern im Gegenteil 
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mit einer Ermächtigung darüber, deren Spannkraft wir 
kaum nachzufühlen vermögen. Bedingung für folche Ge** 
betrwirkungen ift freilich dos Vorhandenfein einer bewußt 
oder unbewuBt angeeigneten GebetsCchulung, wie fie der 
heutige Glaubige feiten, die betende Myftikerin aber in 
hohem AusmaBe befaB. 

Dem gemeinfamen Chorgebet wie dem einzelnen Privat-^ 
'gebet wurde im Klofter die gleiche Pflege zuteil. Aus dem 
Chorgebet wurde gleichfam der Bilder- und Wortfcha^ 
gefchöpft, der die Einzelandacht adelte und bereicherte. 
Begleitet war das Beten von den dabei üblichen Stellungen 
des Stehens, Neigens, Kniens uff. Die häufig geübte „Venie'' 
bezeichnet einen Kniefall, die fog. „geftreckte Venie'' ein 
Hinwerfen des ganzen Körpers und regungslofes Verharren 
in diefer Lage. Die Venie und das Beten in Kreuzesftellung, 
d. i. mit wagrecht ausgeftredcten Armen find eine Art Ver-^ 
bindung von Gebet und Kafteiung. Bezeichnend dafür ift, 
daB z. B. Elsbeth von Cellinkon gerade das miserere in 
Kreuzesflellung zu fprechen pflegte (Töß,S.257). Eine äußere, 
für iene Zeit befonders charakteriftifche Begleiterfcheinung 
der Andacht find die Tränen, die von den Mitfchweftern 
oft als unmittelbares Andachtsmaß gewertet werden (Töß, 
S. 176 u. a.). 

Beim Einzelgebet, um das es fich hier nur handelt, ift 
zu unterfcheiden zwifchen dem gebundenen Gebet (es 
wird auch, nicht ganz eindeutig, als „mundliches'' bezeichnet, 
obwohl man ja z. B« ein Vaterunfer, Ave Maria, Credo 
u. dgL auch rein „innerlich'' beten kann) und dem freien 
Gebet, wobei der Menfch mit eigenen, der StimmungS" 
gewalt des Augenblidces entflrömenden Worten zu Gott 
redet und ruft. So Adelheid Langmann, die unter der Mefle 
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klagt: „Herr, nun will ich immer mehr weinen, du kommeft 
denn zu mirl'' Bei unfern Nonnen aber geht diefe Art zu 
beten faft immer in dos förmliche Gerpräch mit Gott, ob 
einem Antwortenden, über, fo daß auf die Klage das Troft'^ 
wort, auf die Bitte die Gewahrung innerlich zu hören ver- 
meint wird. „Sie tprach: ,HerzIieber Herre, um der Minne 
willen, die du mir geftem erzeigtet, laß mich dich fehen/ 
Er fprach: ,Sieh in dein eigen Herze'" (A. Langmann, S. i6)* 
Wir neigen unwillkürlich dazu, dem gebundenen Gebet 
und der Gebetsformel gegenüber dem freien Gebet einen 
weit geringeren religiöfen Wert einzuräumen und finden 
es mit echter Frömmigkeit unvereinbar, wenn wir von 
Myftikerinnen hören, daß ße taglich bis zu ihrem Tode 
eine beftimmte, oft ungeheuerliche Anzahl (zu 50, 100 ja 
1000) Vaterunfer oder Ave Maria zu beten pflegten. Aber 
der mit dem Gebetsleben tiefer Vertraute weiß, daß die 
damit unvermeidlich verbunden fcheinende MechaniGerung 
und Sinnleere wohl eintreten konnte, aber nicht mußte. 
Einen Weg zum VerftSndnis auch dieter Gebetsart weifen 
Stellen wie : „Sie hatte auch die Gewohnheit, daß Ge immer 
vor der Frühmette aufftand, wohl eine Vigilie lang, und 
las dann drei pater nofter, wie Ge unfer Herr Jefus Chriftus 
auf dem Berg gebetet: das erfte der HeimatloGgk^, die 
fein zartes Herz hatte, da er Geh aller menicfalichen Ge- 
fellfchaft begab und in allen Nöten ohne Hilfe irgendeiner 
Kreatur fein wollte; das zweite der großen Not, die fein 
einfames Herz hatte, da er aus dem Schirm feines himm- 
lilchen Vaters in alle die grimmige, böfe Gewalt feiner 
Feinde ausging; das dritte, daß er ausging aus dem Trofl 
des heiligen Geiftes, fo daß feine Marter und fein Leiden 
aufs höchfte ftiegen. Bei diefer Betrachtung verblieb fie 

90 



bis zur Mette'' (TöB, S. 164). Man fieht, die ftillgefprochenen 
VateTunfer -Worte waren hier zwar ihrer unmittelbaren 
und eigentlichen Bedeutung beraubt, ober von einer ganz 
beftimmten, einheitlichen Gedanken- und Gefuhlshaltung 
getragen, in diefem Fall die tieffte Einramkeitsftiniinung 
Jefu, in andern Fallen etwa dos Mitempfinden Teiner fünf 
Wunden, feiner ganzen PaÖion u. a. Es ift dies alfo der 
deutliche Übergang vom gebundenen Gebet zu einer dritten 
Gebetsart, die im Andachtsleben der Nonne vielleicht den 
gröBten Raum einnimmt: Betrachtung, Befchauung oder 
Meditation. 

Man macht im Gebrauch diefer drei Wörter feinere 
Unterlchiede, derart, daB bei der Betrachtung der gedank- 
liche, bei der Beichauung der anfchaulich phontaGerte An- 
teil überwiegen foll, wahrend die Meditation beide um- 
faßt, doch (nach einigen) einen höheren Grad des Emft- 
eilebniffes mit gewaltfamer Sammlung (Konzentration) 
aufweift. Ohne auf diefe Untericheidung näher einzugehen, 
feien Beifpiele für diefe Gebetsweife erbracht. 

„Und befonders begann ich die Untreue zu betrachten 
und erwägen, die ich Gott dadurch bezeigt hatte, daß ich 
des edlen, würdigen Schafes meiner edlen Seele, für die er 
fein heiliges Blut am Kreuz vergo(fen und die er mir in 
fo großer Treue empfohlen, fo übel gepflogen hatte'' ufw. 
(Töß, S. 197). Hier herrfcht die denkende Überlegung vor, 
führt aber in der Folge zu einem fo heftigen Reuefchmerz, 
daß der Betenden „alle leibliche Kraft und alle Sinne" 
vergehen (Töß S. 198). Sinnenmaßige Anlcfaaulichkeit des 
Vorftellens hingegen kennzeichnet folgende Verfenkungs- 
art: „Sie hatte auch befonders die Übung, daß Ge die 
vierzig Tage lang, die unfer Herr in der Wüfte war, täglich 
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mit ihrer Andacht zu ihm ging und mit fonderlichem Gebet; 
und nahm feine Füße in geiftlicher Betrachtung in ihren 
Schoß und durchwärmte fie ihm recht wohl^ (Töß, S. 251). 
Die Einfühlung geht fo weit, daß die Nonne die verwor" 
renen Haare Chrifti Geht, feinen Hunger mitverfpOrt und 
die Steine, die der Verfucher ihm gereicht, deutlich wahr«^ 
nimmt. Diefe Form der Meditation begegnet uns am hau^ 
figften; Ge nimmt ihren Stoff aus allen Ereigniffen des 
Kirchenjahrs, namentlich aus der Geburts" und Leidens-^ 
gefchichte Chrifti. Von weiteren Beifpielen kann mit Rüdkr' 
Geht auf das bereits S. 47 und 56 Cefagte abgefehen werden. 
Die Meditation bleibt zuweilen im Bereiche fanfter, mühe- 
lofer Träumerei, zuweilen aber fammelt Ge mit außerfter 
Willensfteigerung alleVorftellungskräfte auf denbetrachteten 
Gegenftand und wird fo zur Konzentration. „Und zu diefem 
Gebet gewann Ge fo großen Ernft und kehrte ihr Herz 
und ihre Kraft fo ganz daran, daß kein nichtiger Gedanke 
in ihr Herz käme und in ihr Gebet hineinfprache, daß es 
Ge etwann dünkte, es müßte vor Qberanftrengung ihr Tod 
fein" (Töß, S. 221). 

Den Inhalt der freien Gebete bilden meift geiftige Be-* 
dürfniffe G^ingen nach Gelalfenheit, Geduld, Minne, Gott" 
nahe uff.) nur feiten perfönliche Angelegenheiten z. B. die 
Genefung des eigenen Kindes (Katharinental, S. 167). Die 
Fürbitte für die armen Seelen wird von den meiden mit 
heiligem Emfte betrieben. Adelheid Langmann erlöft, faft 
möchte man fagen „erhandelt'' deren von Chriftus in 
fabelhaften Zahlen, jedesmal zu fünftaufend, dreißig^, ja 
hunderttaufend; viel rührender ifl das Verfahren Maig. 
Ebners, die nicht für viele Seelen gleichzeitig, fondem 
immer nur für eine ganz innerlich beten kann und es zu 
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fühlen meint, wie diefe anfangs fo fchwer, kaum zum yf r^ 
heben'' \R, dann aber immer leichter und fröhlicher er- 
feheint, bis Margarete in ffiOer Luft der gelungenen Er- 
löfung inne wird (M. Ebner, S. 99). Gebete um die eigene 
Seligkeit, namentlich um ein gutes und gnadenreiches 
Ende kommen auch oft vor. Manche bringen taglich drei 
Hauptwunfche vor Gott. ,,Drei Dinge hat fie auch viel 
begehrt: das erfte, daß Ge der Tod in unferes Herrn 
Dienft ergreife; das andere, daO Re williglich fterbe; das 
dritte, daß fein heiliger Fronleichnam ihre letzte Speife 
werde" (Töß, S. 182). 

Den heften Einblick in die Auffaflung der Nonne vom 
Gebet gewahren uns die vielen Gebetsweifungen, die fie 
von Gott oder „einer Stimme" zu vernehmen glaubt. Aus 
der reichen Zahl diefer wahrhaft myftifchen Zeugnifle feien 
nur die fchonften herausgegriffen. „Da fprach eine Stimme: 
das ift, was du mich bitten follft, daß ich dir alle deine 
Sunden vergeh, und follft mich bitten, daß ich dich be- 
fettige, damit du nicht mehr (undigft, und follft zu mir 
beten, daß ich dir gebe eine Seele voll Gnade und daß ich 
einen Menfchen aus dir mache nach meinem allerliebften 
Willen und daß ich mich dir gegenwartig zeige mit meiner 
Erbarmung bei deinem Tod" (Katharinental, S. 182). ,JDu 
Ibllft bitten, fo wie die Dreifaltigkeit ein Ding ift, daß du 
fo ein Ding werdeft mit uns (Töß, S. 172). JDu follft bitten 
für deine vergeffenen Sunden und deine ungefagten Sünden 
und deine unerkannten Sünden • . . und follft bitten, daß 
nimmer kein Mittel zwifchen dir und dem Vater werde; 
und follft bitten, wie er heute eine Gegenwart ift worden 
und eine ewige Speife aller Chriftenheit, daß er auch dir 
Gegenwart werde und eine ewige Speife" (Töß, S. 224)^ 
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Wer aber folcher Gebetsweifung reftlos folgte, der ge-* 
langte fchon in jene lautlofe Bergftille des Seins, wo „kein 
Bitten mehr ift, nichts als Gott fchauen'' und die Seele 
mit Elsbeth von Beggenhofen fpricht: „Ich kann nicht 
mehr beten; denn in mir Gnd allwegen neue Wunder, 
wie denen, die in ewiger Seligkeit find, die allezeit neue 
Freude haben und neue Wunder von Gott ewiglich ver-^ 
fpüren" (Oetenbach, S. 270). — Hier endet der Fels der 
Muhfeligkeit, die freien Lüfte der Gnade fpielen. 



Das Gnadenleben der Nonne 

BEGRIFF und Außerungsformen der Gnade wurder be-^ 
reits (S. 74 ff*) behandelt. Beifpiele für vifionare und 
ekftatifcbe Erlebnifle enthalten das Töfler und Engeltaler 
Buch m folcher Fülle, daß hier deren wenige nötig find. 
Den ganzen Problemkreis der Gnade, der le^tlich auf die 
zwei mehr oder weniger verhüllten Grundgegenfä^e : „natur-^ 
liche^j-- „übernatürliche'' Erklärungsmöglichkeit hinausläuft, 
aufzurollen oder gar eine diesbezügliche Entfcheidung zu ver-^ 
fuchen, wird an diefer Stelle unterlalfen. Maßgeblich blieb: 
erftens, es ift unfachlich, myftifche Phänomene, die auf natür-- 
lichem Weg nicht erklärbar find, aus diefem Grunde dem 
übernatürlichen Wirken einer Gottheit oder fonftiger fiber-^ 
finnlichen Mächte zuzufchreiben, wie es auch ebenfo un-^ 
fachlich ift, „Natürliches'' bloß wegen diefer Natürlichkeit 
als weniger „göttlich" zu betrachten. Zweitens, es geht 
anderfeits nicht an, jedes myftifche Phänomen fofort in 
eine jedermann einleuchtende „Selbftverftändlichkeit" auf-^ 
zulöfen, wie z. B. E. Schiller die ^,gefanglichen Wunder" 
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in Töß mit dem Raufchen des TößflulTes oder die ViGon 
des Wächters von Winterthur mit der geographifchen Orts- 
lage und der Stellung der Venus als Morgenftern zu be-^ 
gründen fucht (Schiller, S. 67, 74; TöO, S. 205). Noch ge- 
fahrlicher als folch äußerliches Erklarungsverfahren kann 
eine Deutung werden, die mit pfychologilchen Ausdrüdken 
wie Unterbewußtfein, Bewußtreinslfaifen, Bewußtfeinsver- 
engung, -trubung, Spaltung der Perfönlichkeit ufF. ope- 
riert, ohne die bloß bildlich-fchematirche Funktion diefer 
Wörter zu beachten und ausdrucklich zu betonen. Des- 
halb Toll hier anftatt einer erichöpfenden Behandlung aller 
Cnadeneilebnifle, der die gewiflenhafte pfychologilche For- 
fchung unferer Tage Geh noch lange nicht gewachfen be- 
kannt, nur auf einige grundlegende Bewußtfeinsvorgänge 
im Gnadenerlebnis gewiefen werden, mit größtmöglicher 
Ausfchaltung aller pfychologilchen Fachausdrüdke und der 
reinen Bloßlegung des Tatfächlichen. 

Die Nonne unterfcheidet zwifchen „leiblichen'' und „geift- 
lichen oder innerlichen Sinnen''. „Das däuchte Ge, daß Ge 
dos (Erfcheinung Chrifti) mehr fähe mit leiblichen Augen, 
denn mit innem Augen" (Oetenbach, Seite 250). ,J)ies 
widerfuhr ihr geißlich und nicht leiblich, denn Ge erzählte, 
daß Ge leiblich nur feiten je ein Ding gefehen." „Da fah 
Ge geiftlich, daß der Teufel die Priorin führte an feiner 
Hand." „Da fah Ge mit leiblichen Augen, als er unfern 
Herrn empfing, daß unfer Herr ftund Ober dem Altar in 
feiner Perfon . . . (A. Langmann, S. 75, 79)." 

Bei unferer normalen GeGchtswahmehmung haben wir 
ffir den Bewußtfeinsvorgang des Sehens die dreigliedrige 
Bedingung Sinnesreiz-Nervenerregung-Gehimzuftand; bei 
der Vorftellung (z. B. ein erinnerter Baum, ein phanta- 
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fierter Engel) fallen die beiden erften Clieder der Be-^ 
dingung v^eg und es bleibt als phyGologifch Wirkfames nur 
der Cehirnvorgang (nach Rehmke, Die Seele des Men-^ 
fchen, S. 69, 75). -- Die Nonne betet vor dem Kruzifix; 
2uerft findet der gev^ohnliche Wahmehmungsvorgang ftatt. 
Das Sehen des Kruzifixes iß aber bald von einer Reihe 
von Vorftellungen über den lebend und leidend gedachten 
Chrißus begleitet. Es werden feine körperlichen und Tee'* 
lifchen Schmerzen, fein Verzeihen und Erbarmen, und zwar 
immer in die gefchni^te Holzgeftalt hineinphantafiert, bis 
Geh plö^Iich die Vorftellung mit der Wahrnehmung un« 
löslich verbindet, der eine Arm Chrifti fich vom Kreuz 
löft und ausftreckt und die Nonne umfchlingt. Die ganze 
Umgebung, Chorraum, Mauer, Betßuhl, eigene Lage 
bleiben diefelben; daraus, und weil die Augen geöffnet 
find, ergibt Geh der Eindruck des Sehens mit „leiblichem 
CeGcht". Ebenfo wird von A. Langmann die Erfcheinung 
Chrifti während der priefterlichen Kommunion beurteilt, 
wo Geh aber noch übermächtiger und felbftandiger die 
Vorftellung in das Sehen mifcht Doch fcheinen folche 
ViGonen weniger häufig gewefen zu fein. Das Sehen mit 
dem „inneren" CeGcht, alfo Vorftellung ohne (oder mit 
minimaler) Wahrnehmung überwog; entweder bei ge«* 
fchloflenen Augen oder mit jenem der Ermüdung eigen-^ 
tumlichen Blick, der „ins Leere'' geht. Welche befonderen 
Cehimvorgange dabei mitwirken, entzieht Geh natürlich 
unterer Kenntnis. Daß aber aus dem Wirklichkeitseindruck ^ 
und käme er dem des Sehens völlig gleich ^ auch auf die 
gleichen bedingenden Urfachen, alfo ein dinglich Ce-^ 
gebenes (hier die leiblich oder zum mindeften fubftantiell 
gedachte Jefusgeftalt), und deren Reizwirkung auf das 
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Sinnesorgan gefchlofTen werden mußte> ift keineswegs 
mit Berechtigung zu folgern. Dehn gerade das Traum^ 
leben, deflen tatfachlichfter Unterfchied vom Wach^ und 
Wirklichkeitsleben im Fehlen der „äußeren" Sinnesreize 
befteht, gibt diefem oft an Greifbarkeit und Lebhaftigkeit 
nichts nach, To daß wir z. B. den ebengeträumten Apfel ^ 
wie es ja das Kind tut ^ in unferm Bett Tuchen würden, 
wüßten wir nicht aus Erfahrung, daß die Traumdinge beim 
Erwachen nicht mehr vorhanden, alFo nicht dinglich und 
wirklich gegenwärtig Gnd und waren. Diefe Überzeugung 
aber fehlt der Nonne in bezug auf ihre ViGonen^ auch auf 
manche ihrer Träume. Ganz natürlich! Denn fie glaubt 
ja, aus ihrem räumlichen Welt" und Wefensrchema heraus, 
an die fubftanzielle, ja leibliche Exiftenz Chrifti, der Hei^ 
ligen, Engel uFw. Die Allgegenwart wird für gewöhnlich 
nicht als geißige Bewußtfeinseinheit Gottes mit allen Seelen, 
fondern als ein luftartiges im Raum Verbreitetfein, noch 
öfter als ein näheres oder ferneres Oberfchweben der 
Erde und namentlich der eigenen Perfon vorgeftellt, je 
nach deren mehr oder weniger intenGven Gebetseinftel- 
lung. Was liegt nun näher als anzunehmen, daß Geh diefe 
fchwebende Wefenheit, fei es aus freiem Gnadenfpiel, fei 
es auf inbrünftige Bitte, ganz nah zur betenden Nonne 
niederlaffe und Geh „zeige", entweder durch eine Art Ver- 
dichtung der Subftanz, oder wie man Geh einen Verwand- 
lungsakt (man denke an das Märchen!) noch vorftellen 
mag, Oder aber, was wohl die häufigere Auffaflung war, 
durch eine Gnadenberührung des „inneren" Sinnes, die 
diefen auf einmal zur Schau ermächtigt. Und wiederum 
erhellt daraus die Wahrfcheinlichkeit, daß diefes „Unten- 
weilen" der heiligen Wefenheit zeitlich begrenzt, nur ein 
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Erden-y^^ruch" fei. Damit jedoch ift der Nonne dos wich-- 
tigfte Kriterium für die Vifion^ nämlich dos plö^Iiche Nicht" 
mehrvorhandenfein des Ebengefchauten, benommen. Ein 
weiteres Kriterium, das wir heute für lUuGonen und Hallu^ 
zinationen zur Hand haben: das Verneinen der Erfcheinung 
durch die mitanwefenden Perfonen, entbehrt die Nonne 
ebenfalls, da Ge eben an das geiftliche GeGcht als eine 
befondere, augenblicklich nur ihr verliehene Cnade glaubt. 
Nur wie ein Ausnahmsfall wird das Benehmen Mezzi Sid^ 
wibrins behandelt, der die Mutter Cottes erfchienen ift: 
„Nun war Ge fo guter Einfältigkeit, daß Ge wähnte (und 
auch fo tat), es wäre jedermann zumut wie ihr" (TöB, 
S. 156). Erblickten nun auch die anwefenden Mitfchweftem 
eine Erfcheinung nicht mit eigenen Augen, wohl aber zu-« 
weilen Mienen^ und Gebärdenfpiel der alfo „Begnadeten", 
fo festen Ge durchaus keinen Zweifel in deren GeGchte, 
fondem begehrten von ihr im Gegenteil, wie wir fchon 
gehört, eingehendere Auskunft, etwa wie ein KurzGchtiger 
oder Blinder einen Gutfehenden um die Befchreibung 
eines von diefem wahrgenommenen Dinges bittet, oder 
Ge endeten gar damit felbft das Gefchilderte, oder wenige 
ftens einen wunderbaren Lichtfchimmer zu erfchauen. Diefes 
beftärkende Verhalten mußte für die „geiftlich Sehende" 
felbftverftändh'ch den Eindruck der Objektivität erhöhen. 
Mit alledem Toll jedoch die ViGon nicht in die Kategorien 
des „Träumens im halbwachen Zuftand", oder der lIluGon 
oder der Halluzination u. a. eingereiht werden; denn es 
kann Geh, wie bei der indifchen Yogapraxis oder bei ok^ 
kulten Phänomenen, um ganz andere, noch völlig unüber^ 
fehbare pfychifbhe Zufammenhänge und Möglichkeiten 
handeln; vielleicht auch um ganz andersgeartete Ge«* 
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himvorgänge. Mit dem Wort Vorftellung Tollte nur die 
Untericheidung vom eigentlichen Wahrnehmen (Sehen mit 
Sinnesreiz) und die vermutliche Verwandtlchaft mit Er- 
innerung, PhantaGe, Traum, keineswegs aber eine Identität 
mit irgendeiner Ichon „klaflifizierten'' Seelenerfcheinung 
feftgefe^t werden. 

Eine ebenfolche Rolle wie die GeGchte fpielen im Gnaden-* 
leben der Nonne die göttlichen ^^Einfprachen", alFo Ce^ 
hörsvorftellungen von großer Deutlichkeit LafTen Geh diefe, 
was das Vorgangliche betrifft, von uns Normalmenichen 
weit leichter nacheilebend begreifen als die GeGchts^ 
viGonen -- denn wie oft. hören wir in der Stille ganze 
Gefprachsfet^en von bekannten oder unbekannten Stimmen 
an uns gleichfam vorbeigefprochen ^, fo liegt hier die 
Schwierigkeit für das Verftandnis am Gegenftandlichen der 
Vorftellung. Die Herkunft diefes Gegenftandlichen ergab 
Geh bei der GeGchtsviGon ganz ungezwungen aus dem In-' 
halt der Bildwerke, der Heiligen Schrift, der Legenden uff. 
Bei der GehörsviGon aber (die übrigens häufiger, wenn 
auch nicht immer, mit einem dementfprechenden CeGcht 
verknüpft iß), ift das fcheinbar Unerklärliche, das Geh 
namentlich in den vielen Cefprächen Gottes mit der Seele 
offenbart, die Selbftändigkeit der vernommenen Rede vom 
augenblicklichen Denken der Nonne. Es werden ihr Mah^ 
düngen erteilt, Enticheidungen getroffen, Fragen beant^ 
wortet, ZuGcherungen gegeben; und das alles mit einer 
oft zwingenden Logik, einer ergreifenden Ausdrucksgewalt, 
einem hoheitsvollen, durchdringenden Ernft, der uns in 
Staunen verfemt. Dennoch liegt es auch hier nahe genug, 
Inhalt und Sprachformung der GehörsviGon auf den Ein-' 
fluß von Brevier, Predigt und Lektüre zurudczufuhren, was 
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auch tatCSchlich in vielen Fallen nahezu wörtlich gelingt. 
Allein das Verwunderliche des ralchen Wechfels von Zu« 
(landen des Nichtwiflens und Wiflens, der Traurigkeit und 
des Troftes, der Schwache und der Stärkung, des Zwei- 
fels und der Gewißheit und vor allem des jedesmaligen 
Paflens der Antwort auf die Frage bleibt beftehen und 
ift aufzuhellen. 

Man hat zur Erklärung folcher Phänomene mit Vorliebe 
die Lehre vom y^UnterbewußtCein'' oder der ^^cwußtreins" 
(hifen'' herangezogen, die fehr anichaulich, aber gerade ob 
ihrer AnIcJiaulichkeit höchft verhängnisvoll, zum mindeften 
für den Laien werden kann. Denn diefer gerät unfehlbar 
in Verfuchung, (ich das Seelifche oder Bewußtfein, das *- 
es kann nicht oft genug getagt und (ich klargemacht 
werden ^ unräumlich ift, als ein räumliches Etwas mit 
einem Oben und Unten zu denken, eine Art von Meer,, 
auf delTen Grunde Vorftellungen, Gedanken, Gefühle, das 
Unter- oder Unbewußte, ruhen, während auf deffen Ober- 
fläche gleichzeitig andere Vorftellungen, Gedanken, Ge- 
fühle im Tageslicht fpielen, um dann plö^lich von den aus 
dem Grunde „auftauchenden" „verdrängt" zu werden. 
In Wahrheit hat die Seele als Unräumliches keine Schichten 
oder Stufen, auch keinen Aufbewahrungsort für ein(hnalige 
Wahrnehmungen (deren „Behalten" fußt auf Gehimvor- 
gangen; Gehe Rehmke, Die Seele des Menichen, S. 80),. 
kein Ober- und Unterbewußtfein, fondem nur mehr oder 
minder deutlich bemerkte Wahrnehmungen und VorfteU 
lungen, Gedanken, Zuftände. 

Der Herr hat Adelheid Langmann nach dem Empfang 
der Kommunion, wie fchon oft dreißigtaufend Seelen aus 
dem Fegefeuer gegeben und ebenfoviel gute Leute be-* 
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ftärkt und ebentoviel Sünder bekehrt. ,^ie fprach: ,Herre, 
mich wundert, daß du fo gern bei dreißigen gibft/ Unter 
Herr Tprach: ,Weil ich um dreißig Pfennig verraten ward'" 
(A. Langmann, S. 25). ^ Ein analoges Traumerlebnis, wie 
es häufig vorkommt: Mir träumt, ich wolle X. befuchen; 
fowie ich an feine Wohnungstfir komme, finde ich (ie ver*- 
IcJiloflen, niemand öffnet auf mein Lauten. Ich wundere 
mich. Plö|(Iich fallt mir ein: er ift ja vergangenen Monat 
umgezogen! Ich gehe in feine neue Wohnung und trefiFe 
ihn da. - Dabei kann der Umzug nur im Traum, oder 
aber in Wirklichkeit ftattgefiinden haben, alfo die Erinne'* 
rung daran im Traum als GnnvoUer Ausweg rein und fpontan 
erfunden, oder aus einer ruckartigen Annäherung an das 
frühere Wacherleben und feine Tatfachlichkeit gelchöpft 
worden fein. Beide Falle Gnd bei Adelheid Langmann 
möglich. '- 

jede Frage enthalt eine Aufgabeftellung, nicht nur an 
den andern, fondem auch an mich felbft, wie jeder leicht 
erkennen kann> wenn ihm der Betreffende erft nach einer 
Paufe antwortet. Dann denke ich in diefer Paufe Ichon 
die erwartete oder fogar mehrere verfchiedene Antworten, 
Aufgabenerfullungen. Ift meine Spannung groß, fo kann 
mir das entgehen, zumal diefe Antworten meift unformu-* 
liert oder nur als einzelne Wortgruppen vorfchweben. 
Ahnliches ereignet Geh auch bei jeder, befonders erft^ 
maligen Behauptung. In dem Augenblidk, wo ich Ge aus« 
fpreche oder auch nur denke, erfolgt nach dem Selzfchen 
„Gefefe der Berichtigung" eine SelbftkontroUe, die ent- 
weder verwirft (im eigentlichen Berichtigungsfall) oder 
beftatigt und annimmt. Unfer ganzes Denken verlfiuft faft 
fortwahrend in einem folchen Wechfel von Aufftellungen 
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und Berichtigungen, Unklarheiten und Klarheiten, der, wenn 
er immer Ca^" und wortmaßig ausgefprochen wurde, dem 
Denkverlauf etwas Dialogifches verliehe. Auch das Sich-' 
erleben des Denkenden als Einheit Och) laßt diefen Ein^ 
druck nur feiten (etwa im inneren Widerfbeit, wo das 
ftärker mitFprechende Gefühl ihn unterfbeicht) aufkommen. 
Deutlicher kann man die uns allen mehr oder minder inne" 
wohnende Dramatik beobachten, wenn man mit irgend- 
einem nicht gegenwärtigen Widerlacher in Gedanken 
„hadert", alle feine möglichen ÄngrifiFe vorwegnimmt und 
vernichtend erwidert. Diefer Fall kommt, fo feltfam es 
klingen mag, dem Vifionserlebnis unferer Nonne am nächften. 
Man bedenke, daß fie durch das beftandige Beten (nicht zu-* 
le^t auch gelcJiult am tnachtvoUenGott-lch-Zwiegefpräch der 
Pfalmen) ihr ganzes, fcheinbar fo einfames Leben in eine 
feiige Zweiheit ergolfen hatte, die, auch im nichtviGo" 
naren Zuftand, ein ewiges Geben und Nehmen, Fragen 
und Antworten, Sehnen und Stillen bedeutete, ja, fogar 
das Hadern mit Gott ift ihr keineswegs fremd. „Und da 
fie in diefer Angft war, da zieh fie unfern Herrn, daß er 
ihr ungetreu wäre.'' „Da ward ihr Leiden fo groß, daß 
fie Gott anrief mit allen Kräften ihrer Seele, was er damit 
meinte, daß ihr Leiden fo bitter war'' (Oetenbach, S. 251, 
264)- Kann es da wundernehmen, daß im Augenblick der 
Vifion mit feiner tiefveranderten Zuftandlichkeit, Ge- 
danken- und Vorftellungsfolge der immer unfichtbare 
Zweite plö^lich fichtbar und hörbar wurde und Frage und 
Antwort mit traumhafter Sicherheit dahinrann? Ob dabei 
die Antwort fchon durch früheres Fragen und Denken 
vorgebildet war, alfo eine allmähliche „Wilfensaktualifie^ 
rung" (Selz), oder ob fie automatilch erfolgt, ift gleich- 
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gültig. So kann Adelheid Langmann die Zahl Dreißig firhon 
öfter betrachtet, befragt, in Beziehung zu Schriftftellen 
(der dreißigjährige Jefus, die dreißig Silberlinge) gefegt 
haben; oder Ge kann ihr im Augenblick wirklich zum erften^ 
mal mit Verwunderung auffallen, Ge zur Frage drangen 
und unmittelbar darauf fpontan (doch natürlich darum auch 
dem Vorftellungsgefet^ folgend, hier die einmal erlebte 
Gleichzeitigkeit der Vorftellungen: Jefu Verrat -^ dreißig 
Silberlinge) ihre Erklärung finden. 

Ita von Hutwil hört auf ihre Anklage der Untreue fo" 
fort „mit einer lauten Stimme von außen'' die Antwort: 
„Wo ward ich dir je ungetreu?" und: „Was ich dir tu, 
das tu' ich dir aus rechter Treue/' Elsbeth von Beggen^ 
hofen, die Gott wegen ihres Leidens zur Rede ftellte, ver-' 
bringt die Nacht darauf im Refektorium und hört die 
leuchtende jefusericheinung zu ihr fprechen: „Ich meine 
nichts, als daß du ein jeglich Leiden in mir ewiglich ver^ 
geßen wirft." Hier ringt Geh alfo die Troftantwort nur 
langfam durch; Ge organiGert Geh, wie in allen Fällen von 
Aufgabebewußtfein (Frage) in jenen Prozeffen, die durch 
die Frage felbft angeregt werden. Diefes Sich-OrganiGeren 
der Antwort (der Löfung), das mit der bewußten Frage 
einfe|(t, deckt Geh fachlich mit dem Sich^Entfalten der 
„determinierenden Tendenzen" Achs, die mit dem Frage- 
bewußtfein gefegt Gnd (vgl. Bd. i diefer Sammlung, S. 59). 

Zufammenfaflend fei über die GehörsviGon gefagt, daß 
Ge vermutlich mit den pfychilchen Tatfachen der Aufgabe- 
ftellung, Berichtigung, der Einfühlung in andre Perfonen 
nahe zufammenhängt und in der Dramatik des Traum- 
lebens mit feinen unvorhergefehenen Wendungen und „Ein- 
fällen" eine uns leicht zugängliche Parallelericheinung beG^t. 
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Der Anteil der Gbrigen Sinne, namentlich der noch viel zu 
wenig beachteten Innen- (Körper-, Muskel-, Organ-) Emp- 
findungen an der Vifion kann hier nicht mehr behandelt 
werden, ebenfowenig die intereflanten körperlichen Be- 
gleitumftände der Ekftafe, die Zoepf bei Margaretha Ebner 
ausführlich IcJiildert und ins rechte Licht fe^t Auch auf 
andere „Gnaden'', Schweben, Durchleuchtung, HellGchtig- 
keit, Heilkraft uff. ift hier nicht möglich einzugehen. Den 
Belchluß diefer Darftellung bilde die Cnade aller Cnaden : 
die Cotteinigung. 

Man hat Ge fallchlich (wie auch Heiler wiederholt getan) 
mit der Ekftafe identifiziert, die nur für den unbeteiligten 
Zeugen der auffalligfte und für den Selbfterlebenden der 
erichüttemdfte, vielleicht auch luftvollfte Ausdruck des Eini- 
gungserlebnifles ift. Dieter Irrtum ftammt aus der Verken- 
nung des GotteinigungserlebnilTes und diefe ift wiederum 
verzeihlich in einer Zeit, die, gleich der unfern, mehr reli- 
giöfe Sehnfucht als religiöfe Eigenerfahrung beß^t und 
diefen Mangel durch ein PfychologiGeren, Kladifizieren, 
Typifieren, das weder ganz Wilfenlchafl: noch ganz Dich- 
tung ift, vergeblich zu verdecken und wettzumachen fucht. 

Jedes religiöfe Erlebnis ift Gotteinigungserlebnis, Eini- 
gung im Sinne von Sicheinswiflen mit dem wirkenden 
Gott, d. h. Gottes Wirken an Geh erfahren (erleiden). 
,J3em Religiöfen kommt es aber nun vor allem eben 
darauf an, daß das göttliche Bewußtfein, mit dem er Geh 
als Seele eins weiß. Wirkliches ift'* (F. K. Schumann, 
S. 145). Wirklichkeit aber ift, nach dem unumftößlichen 
Sa^ Johannes Rehmkes, an deffen grundwilfenlchafllichen 
Aufftellungen das Folgende orientiert ift, gleichbedeutend 
mit Wirkendem; und Religion haben ist demnach nichts 
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anderes, als den wirklichen Gott als wirkend erfahren 
(eine Auffaflung, der wir gerade bei den Myftikern häufig 
begegnen). Diefen Wirkenszufammenhang mit Gott wilTen 
und "" fofern folches Wiflen eng mit Zuftandlichem ver^ 
knüpft ift " fühlen (das fog. Werterlebnis), ift das Er^ 
lebnis der Cotteinigung. Wie aber gelangt man zu diefem 
Erlebnis? Wieder weift Rehmkes entichiedene Klarheit den 
Weg. Auch zwifchen Menfeh und MenIcJi gibt es ein Sich-' 
einswiflen, und zwar auf der einzigen Grundlage des „felbft" 
lofen'' Handelns, d. i. nicht für Geh (im Sinne der eigenen 
Luft), fondem „für den andern wollen'' und handeln. Die 
Ethik der SelbftloGgkeit (Liebe) wird als „die'' Ethik auf^ 
geftellt im Gegenfa^ zu der „Klugheitsethik", die alles Tun 
dem Zweck der eigenen Glückfeligkeit, und der „Gefe^es" 
ethik", die es dem Gebote eines Gefeto^bers (z. B. des 
altteftamentlichen Jehova^Gottes) unterordnen. 

Diefelbe Haltung der Liebe, SelbftloGgkeit kann der 
Menfch Gott gegenüber einnehmen. Wenn ich in all meinem 
Tun und Laflen nicht meine eigene Luft und mich felbft, 
fondem, nach einem oft gebrauchten Wort Meifter Edke- 
harts, „Gott meine", fo wirke ich für ihn, will, was er 
will, fühle mich eins mit ihm. Ich kann mich aber (nach 
Schumann) auch mit einem Bewußtfeinswefen eins wiffen, 
das gar nicht wirklich exiftiert, z. B. lur einen Menfchen 
ein Opfer bringen, der inzwifchen ohne mein Wilfen ge^ 
ftorben ift, oder für einen fingierten Armen, von dem mir 
ein Betrüger erzählt. Um alfo das Einigungserlebnis voll^ 
kommen, wertvoll zu machen, muO das Bewußtfein, mit 
dem ich mich eins weiß, zugleich als Wirkliches gewußt 
werden, was beim Wirken für Menichen immer als felbft^ 
verftandlich vorausgefet^t wird; d. h. jedoch im religiöfen 
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Falle: es genügt mir nicht, für Gott zu wirken, vielmehr 
muß ich auch Gottes Wirken auf mich fpuren, wißen. Oft 
ift dies zwar im Augenblick des felbftloren Nur-„aus"-Gott^ 
handelns erreicht, indem ich fein verrpürtes Wirken gleich 
wirkend weitergebe und mich in diefem felbftlofen Han^ 
dein nach dem fchönen Bild des Frankfurters als „Gottes 
rechte Hand" fühle. Aber nicht immer ift der Zufammen- 
hang fo rein und felig fühlbar. Die Seele, auch wenn Ge 
an Gottes Wirklichkeit glaubt (und an der zweifelt die 
myftifche Nonne wohl nie), will diefe Wirklichkeit immer 
wieder ftark und tief erfahren. Pich bewirken lalTen. In der 
Ekftafe fcheiht nun diefes Erlebnis, wenn auch vielleicht 
nicht am reinften (darüber fteht uns keine Entfcheidung 
zu), fo doch am machtigften, glanzvollften und dauemdften 
verfpürt worden zu fein. Das bezeigt die Stelle Töß, S. 229 wo 
erzählt wird, daß )uzi SchulthaGn nach einer ßebenjahrigen 
Periode häufiger höchfter Verzückungen wieder zu Geh 
felber kam und „war ein Metifch wie ein anderer Menfch 
und mußte nun glauben und alle Dinge tun wie ein anderer 
Menfch". Aber daß der Nonne die Gottfchau (Einigung) 
in der Ekftafe nicht als der höchfte religiöfe Wert galt, 
geht aus der ihr fpäter unter Schmerzen geborenen Er^ 
kenntnis hervor, „daß der Glaube das AlIerGcherfte und 
Allerbefte fei", daß Glaube größer fei „als die Sicherheit 
und die Schauung, die Ge gehabt, und nun richtete Ge ihr 
ganzes Leben nach dem Glauben". Niemand aber wird 
behaupten wollen und beweifen können, )üzi SchulthaGn 
habe in den nun folgenden 27 viGomlofen Jahren ihres 
Lebens darum dauernd der , Gotteinigung entbehrt. Diefe 
mag ftiller, fchlichter, vielleicht Ichwankender und Gjiwerer 
zu bewahren gewefen fein als in den Geben Gnadenjahren, 

106 



aber deshalb wohl nicht minder innig und groß. „ ,CIaube' 
ift das Erfahren und Erleben diefes Gottes wirkens auf 
feiten der Seele'' (Schumann II, S. iio). Die Chroniftin 
freilich Krhweigt bezeichnenderweife über diefe 27 Lebens^ 
jähre, während (ie jener Geben Jahre in ausfuhrlicher Er^ 
Zahlung gedenkt. Und ebenfo wird es in hundert anderen 
Fallen ergangen fein: das eigentliche Mit^Gott-Leben in 
Alltag, Arbeit, Gebet, die Gotteinigung, die Geh beftändig 
wirkend als unGchtbare Bewußtfeinseinheit erneut und 
ofiFenbart, blieb ungefagt und unbelchrieben, während nur 
das gefteigerte, von einer traumartig erregten PhantaGe 
in Bilder und Gleichnifle „umgedichtete'', alfo eigentlich 
Ichon der Urklarheit beraubte Einigungserlebnis in den 
zahlreichen ViGonsberichten auf uns kam. Bei folcher un^ 
gewollten Umdichtung war naturgemäß wieder die räum- 
lich ^körperlich konftruierte Vorftellungswelt der Nonne 
maßgeblich und brachte durch die fortwährende Ver- 
mengung von Bewußtfeinsmäßigem und Subftantiellem eine 
Unausdenkbarkeit in die Vorgangsichilderung, die uns weit 
Idiärfer auf Gele, krankten wir nicht felber zumeift an ähnlich 
unklaren Vorftellungsichemen. 

Die erotilche Verbildlichung, an die man in der Regel 
zuerft und ausfchließlich denkt, wenn das Wort „mittel- 
alterliche Nonnenmyftik" fällt (auch Heiler nennt irrefüh- 
rend als Beifpiel für „glühend erotifche Myftik" die my- 
ftilcJien Nonnen), fpielt in unfern Chroniken durchaus nicht . 
die allbeherrßrhende Rolle, die man ihr meift einräumt. 
Wohl tritt hier Chriftus als Herr, Freund, Tröfter, aber 
nur feiten als Bräutigam oder Gemahl auf; diefe Vorftel- 
lungsweife, die fog. Brautmyftik begegnet uns hauptfächlich 
in vereinzelten, hochgefpannten Ericheinungen der Frauen- 
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myftik, v^ie (ie (ich in der OiFenbarungsIiteratur einer 
Mechtild von Magdeburg, Chriftine Ebner, Adelheid Lang^ 
mann, Margaretha Ebner u. a. fpiegeln. Während in deren 
Schriften immer wieder Umarmung und Vermahlung Bild 
der Gotteinigung werden, findet diefe in unfern Nonnen^ 
büchem auch andre Darftellungsart. „Da faß Ge in ihrem 
Stuhl im Chor und ward aufgezogen in ein göttlich Licht, 
und es war ihr, wie wenn Geh ihr Leib auseinandertate, 
fo daß Ge'in Geh felber fah, und Ge fah zwei Ichöne Kind^ 
lein in ihr, die hatten einander gar inniglich und lieblich um^ 
fangen und in diefem GeGcht ward ihr zu erkennen ge^ 
geben, daß das eine Kindlein unfer Herr war und das andere 
ihre Seele und wie Ge und Gott vereint waren'' (Katha^ 
rinental, S. 177). „Und in dem Untroft fah Ge mit innem 
Augen zwei Menfchen, die waren lauter wie die Sonne 
und rot wie ein Feuer; die fuhren durcheinander taufend-' 
mal fchneller, als man ein Auge zutun mag . . . Hiemit 
ermahnte Ge unfer Herr . . . wie die Seele mit ihm ver- 
einigt ift und fein kann in diefem Leib'' (Oetenbach, S. 
249# 250), „und ward ihr Herz alfo erleuchtet mit dem 
Licht göttlicher Wahrheit, daß Ge in allen Dingen den Willen 
Gottes erkannte . . . Und in diefem Licht ward Ge erken- 
nend, wie Gottes Geift und ihr Geift ein Geift würden 
und fo mit ihm vereinigt, daß Ge ihm allein lebte . . . Und 
in diefer Gnade war Ge mannig Jahr. Darnach begann 
Geh ihr die Freude zu mindern, aber die. Sicherheit verlor 
Ge nie" (Oetenbach, S. 252). Wie fchön und klar ift hier 
das Sicheinswiffen und das daran nicht immer notwendig 
gebundene hohe Luftgefühl unter ßrhieden! „Wiewohl Ge 
in etlichen Ämtern und fo aus Gehorfam mit großer Arbeit 
belaftet war, fo daß Ge bis zur Nonzeit keine Ruhe hatte, 
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fo war doch ihr Herz fo gänzlich mit Gott vereint, daß 
es Ge nicht um einen Punkt beirren konnte in Gott, in der 
inwendigen Ruh und Süßigkeit, die Ge inwendig hatte, 
recht als ob Ge im Chor gefefTen wäre" (Oetenbach, S. 265). 
Daß es Geh hier um keinen ekftatifchen Zuftand handelt, 
begreift Geh ohne weiteres. — „Da hörte Ge . . . inwendig 
eine Stimme, die . . . gab ihr klar zu erkennen, daß er und 
der Vater ein Ding waren, bevor er je den Menfchen ge- 
IchafFen oder felber je Menich wurde; und daß dies nichts 
anderes ift, als daß er ein Wille und eine Minne ift, und 
daß auch Ge gleicherweife mit ihm ein Wille und eine 
Minne werden Tollte. Und da kam Ge in ein ftetes Inne«- 
bleiben und vereinte ihren Willen mit ihm" (Töß, S. 227). 

In diefem legten Beifpiel tritt das Gotteinigungserlebnis 
vielleicht am lauterften zutage, nicht als meteorhaftes Auf- 
leuchten außerordentlicher Zuftände, Zeichen einer religiös 
überbieten Zeitepoche, fondem, damals wie je, dazu im-* 
ftande und beftimmt, das ganze Leben groß, felbftlos und 
Gnnklar zu durchftrahlen. 

Worin liegt dann aber das Zeitbefondere jener Frauen -' 
myftik, deren eng*- weite Welt wir nun durchlchritten? 

In der ubermenichlichen Kraft, mit der Taufende Ichwacher 
Frauen durch Qbung und Andacht ftarke MenKrhen aus 
Geh formten, leid-- und tatwillige Menfchen, nach dem 
Bilde des Crucifixus, eins mit dem Vater. 

Und das Ewiggültige hinter den Härten ihrer Askefe, 
den Wonnen ihrer Verzudcungen, den Traumgebilden ihres 
Himmelreiches ? 

Der wirkliche Gott, der wirkend erfahren wird von dem, 
der reines und das ift eines Willens mit ihm ift. 
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VORWORT ZU DEN TEXTEN 

DIE beiden Bücher ^JDas Leben der Schwerem zu 
Töß" und „Der Nonne von Engeltal Büchlein von 
der Gnaden Qberlaft'' erfcheinen hier zum erftenmal voll" 
ftändig ins Neuhochdeutfche übertragen. Die Urtexte find 
in mittelhochdeuticher Sprache abgefaßt und um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts entftanden. 

Das Tößer Buch wurde zuerft von Fr. Vetter zufammeu" 
hängend herausgegeben nach HF. 655 der Stiftsbibliothek 
zu St. Gallen, in: Deutiche Texte des Mittelalters, heraus^ 
gegeben von der Königl. Preuß. Akademie B. VI. Die 
Vettcrfche Ausgabe enthält ferner die aus der Nürnberger 
Handfchrift entnommene Vorrede des Dominikaners Jo^ 
hannes Meier (um 1450), defTen Schlußwort, das Leben 
der Mutter des Seufen und das Leben der Prinzeffin 
Elifabeth von Ungarn. Von diefen Stücken der Nürnberger 
Hr. fand in vorliegender Übertragung nur die Vorrede 
]. Meiers Aufnahme, da fie das meift wörtlich nach Senfes 
Schriften zufammengeftellte, anmutigichöne Lebensbild Els^ 
beth Stagels, der Verfafferin der Tößer Chronik, enthält. 
Aus diefem Lebensbild ergibt fich die eigenartige Höhe 
diefer Frau, ih^ äußerfter Läuterungswille, ihre gläubig 
begeifterte Hingabe an ihren geiftlichen Führer, den be*' 
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rühmten Myftiker Seufe, und der adlerkuhne Flug diefer 
beiden „im Luftmeer der Gottheit Ichwebenden" Seelen 
mit folcher Klarheit, daß an diefer Stelle von allen bio-* 
graphifchen oder charakteriGerenden Angaben abgefehen 
werden kann. 

Die Engeltaler Chronik wurde zum erftenmal von Karl 
Schröder in der Bibliothek des Literar. Vereins in Stutt" 
gart C VIU, Tübingen 1871, S. 1-71, herausgegeben, und 
zwar nach einer Pergamenthandfchrift des 14* Jahrhunderts, 
die bis zur Aufhebung des Klofters Engeltal (1565) in deffen 
Befi^ verblieb und Geh je^t im Germanifi:hen Mufeum be-^ 
findet. Man vermutet in der Nonne Chriftina Ebner, deren 
in der Einleitung öfter zitierte „Offenbarungen" uns audi 
erhalten Gnd, die VerfafTerin des Büchleins. 

Aus der Reihe der uns erhaltenen und bekannten Nonnen^ 
bücher jenes Jahrhunderts wurden gerade diefe beiden 
Chroniken für die Aufnahme ins „Katholikon" ausgewählt, 
weil Ge einander aufs befte ergänzen. Das Tößerbuch ift 
gekennzeichnet durch Ernft, Geiftigkeit, eine oft erftaun-« 
liehe Gewalt in der Darfteilung bedeutender innerer Zu-^ 
ftände und Spannungen, vor allem aber durch den Reich-* 
tum an großen, einzigartig hohen Frauenperfönlichkeiten, 
die Geh klargeftaltet über den Durchfchnitt erheben. Da 
ift die ftrenge Margret Willin, die Geh ihr Leben lang ge^ 
waltig plagt, nie redet, nie lacht, nie ruht und erft auf 
ihrem Sterbebett in ein erfchüttemdes kindliches Glucks- 
lachen ausbricht. Da ift die große Minnerin Belinum von 
Sure, deren Leben ein einziges gottfehnendes Verftrömen 
ift; die große Reuerin Sophia von Klingnau, deren Auf-* 
ftieg vom tiefften dunkelften Miferere der Schuld bis zum 
höchften Lichtglanz der Sündenvergebung und Gotteinung 
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mit unvergleichlicher Schönheit vor uns entrollt wird; die 
uralte Elsbeth von Cellinkon, den Schweftem ein leben-* 
diges Zeugnis aus der erften Zeit der Kloftergründung, 
ein Riefenbild an Leibverachtung, leidenfchaftlicher Armut, 
Härte gegen fich und Milde gegen andere. Die einfältig-* 
wohlgemute Mezzi Sidwibrin, der Chriftus allzeit nah ift 
wie ein liebes Gefpiel, und die klare, gelafTene, rchrift-^ 
und redekundige Margret Finkin, die von Gott fo lieblich 
und troftlich zu reden wußte. Und endlich die Größte von 
allen: ]uzi SchuIthaGn, deren tiefmyftirche Wandlungen, 
Seelenqualen und Verklärungen uns zu innerft in die tragik'^ 
durchhämmerte Schmiede der Menfchenheiligung fchauen 
lafTen. 

Nach dem fchwerblütigen Tößer Buch lieft Geh das 
Engeltaler Büchlein von der Gnaden Obeilaft wie ein 
fchönes, leichtflulfiges Märchen. Wie Alheit von Trochau 
allen Engeln und Heiligen tro^t und von St. Johannes 
Baptifta die rechte Taufe erzwingt (S. 277); wie die fter- 
bende Gedräut von Hapurch Geh unter den blähenden 
Apfelbaum tragen läßt und „gar fere wainen wart", das 
Gnd Stellen, in denen Geh jener Märchenton zu einer 
Schönheit verdichtet, die einem das Buch ganz herznah 
bringt Menfchlicher, kleiner Gnd ja diefe Nonnen, wie 
lachende, weinende Kinder neben den hohen, emfthaften 
Tößer Frauen. Aber heiter zu fchauen wie freundliches 
Blütengelände neben dunkelgroßer Berglandfchaft. 

Die vorliegende Übertragung des Engeltaler und des 
Tößer Buches ins Neuhochdeutfche fuchte folgenden Ge- 
Gchtspunkten gerecht zu werden: i. Wo irgend tunlich 
und das Verftändnis nicht ftörend, wurden die alten Aus- 
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drücke, Redewendungen und Sa^baueigentümlichkeiten bei'^ 
behalten, andernfalls zum mindeften Wort-^ und Sa^formen 
verwendet, welche die Einheit der Sprache nicht beein- 
trächtigen. 2. Zur Vermeidung von Einförmigkeit und Enge 
wurden einzelne Ausdrucke nicht immer durch dasfelbe 
Wort wiedergegeben, fondern bald durch das eine, bald 
durch das andere, bald auch das urrprungliche belafTen, 
z. B. Krankenhaus, Siechhaus; völliglich, völlig, ganz, voll- 
kommen uff 5. Damit der Text möglichft unzerrilTen von 
Anmerkungen und Einichaltungen bleibe, wurde die Er- 
klärung beftimmter, häufig wiederkehrender Ausdrücke wie 
Venie, Komplet, Difziplin in das Einleitungskapitel „Um- 
welt der Nonne'' verlegt. 4. Bei Sinndunkelheiten und 
zweifelhaften Tcxtftellen wurde meift, unter Anlehnung 
an den betreffenden Herausgeber, die glaubhaftefte Form 
der Deutung angenommen und in freierer Wiedergabe 
verfucht. Für fachliche Berichtigungen oder Verbefferungs- 
vorfchläge bin ich dankbar. 5. Leitgedanke bei der ganzen 
Übertragung blieb: gewifTenhaft, aber nicht ängftlich, zeit- 
getreu, aber dem heutigen Ohr nicht befremdend, klarer 
Fluß der Erzählung, auf Sinn wie Schönheit gleicherweife 
bedacht. 
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DAS LEBEN DER SCHWESTERN ZU TÖSS 

BESCHRIEBEN VON ELSBETH STAGEL / SAMT 

DER VORREDE VON JOHANNES MEIER 



VORREDE DES BRUDERS JOHANNES MEIER 

In dem Namen Jefu Chrifti, der ewigen Weisheit, 
fangt an der Prologuj oder die Vorrede für das 
Buch der Feligen Schweftern des Predigerordens 
im Klofter zu Töß. 

Mundam servavi animam meam ab omni coneupiscentia, 
Thobie tercio capitulo. Diefe Worte ftehen gefchrieben 
in dem Buch Thobie, im dritten Abfchnitt, und die fchöne, 
andächtige Jungfrau Sara, Raguelis Tochter, fprach (ie zu 
unferm Herren in ihrem heimlichen Betkammerlein, da fie 
in großer Betrübnis, Kummer und Leiden war; der Worte 
Sinn ift alfo : Rein habe ich erhalten meine Seele von 
aller unziemlichen Begehrlichkeit. Und weiter: Et nun- 
quam cum ludentibus miscui me neque cum hiis qui in 
lenitate ambulant: Und habe mich nie gemifcht unter die 
da unziemliche Kurzweil treiben, noch unter die da in 
{iindlicher Leichtfertigkeit bleiben. 

Alfo mag wohl auch eine jegliche Schwefter vom Pre*- 
digerorden Tprechen, die den heiligen Orden wohl und 
löblich gehalten hat von ihrem erften Eingang in das 
Klofter bis an das Ende ihres fterblichen Lebens, wenn fie 
unter die Heiligen und Engel kommt, in den himmlifchen 
Hof vor den König der Ehren: Mundam servavi animam 
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meam: Herre jefu Chrifte, dir fei getagt Freude und Dank 
und ewiges Lob; denn durch deine Gnade habe ich meine 
Seele rein erhalten in der gefahrlichen Welt vor aller un- 
ziemlichen Begehrlichkeit und habe mich nie gemifcht unter 
die da in unziemlicher Kurzweil und Sünde einhergegangen, 
noch unter die da in Leichtfertigkeit zum Schaden ihrer 
eigenen Seele verblieben find. 

Wie aber gar viel Schweftern des Predigerordens in 
mannigfaltigen Klöftem und zahlreichen Landen in gar 
großer, heiliger Tapferkeit in dem Orden gelebt, Gott 
ihre Seele lauter und rein von aller unziemlichen Begier- 
lichkeit bewahrt und Geh gehütet haben vor allen denen, 
die da in fündlicher Leichtfertigkeit verharret find: davon 
haben wir gar viel in Schriften gelefen und auch von 
andern lagen hören, daß in vielen Ländern und Schwefter- 
klöftem mannigfaltige Bücher find, die da melden das 
heilige, geiftliche, andachtige Leben der teligen Schweftern 
des Predigerordens. Und folche Schriften oder Bücher 
find gemeiniglich von etlichen geübten geiftlichen Brüdern 
oder Schweftern des Predigerordens gemacht, die tolches 
mit gar gutem Zeugnis von ihren Vorderen erfahren oder 
es auch in eigener Perton gemerkt und gefehen haben. 

Und alfo hat auch getan die feiige, weife, andächtige 
Schwefter Elifabeth Staglin aus Zürich von dem Klofter 
Töß, Predigerordens deutfcher Provinz. In diefem Klofter 
wohnte fie unter den Schweftern als ein Spiegel aller 
Tugenden. Mit Fleiß, fondeilicher Minne und kranken 
Leibes hat fie dies gegenwärtige Buch zutammengefügt, 
gefchrieben und gemacht, das da von dem teligen Leben 
etlicher ehemaligen feiigen Schweftern ihres Klofters Töß 
tagt, und welch große Wunder Gott der Herr an ihnen 
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gewirkt, was fehr errprießlich ift zur Andacht allen gut'-' 
herzigen Schweizern. Und damit diefes gegenwartige Buch 
um fo tröftlicher und nämlicher werde und auch um fo 
ordentlicher und befTer erhalten bleibe, fo hab' ich, Gott 
zu einem ewigen Lob und allen Schweftem, vor die diefes 
Buch kommen wird, zum Trofte, diefe Vorrede in das 
Buch gemacht. Und am Anfang diefes Buches habe ich 
das heilige Leben der obgenannten Schweizer Elsbeth ge- 
fchrieben. Und die Nachrede oder die Befi:hließung diefes 
Buches, damit es defto vollkommener fei, habe ich auch 
gemacht. Und daß man der feiigen Schweftem Leben 
defto eher finde, wenn man es fucht, fo habe ich auch mit 
gezählten Kapiteln ein Regifter über dies Buch gemacht. 

Explicit prologus. 

Hier hebt oder fangt an das Buch vom Leben 
der Schweftem des Predigerordens im Klofter zu 
Töß, das da liegt im deutfchen Lande. Und zum 
erften fagt es von dem heiligen Leben der feiigen 
Schwefter Elifabeth Staglin; das erfte Kapitel: Die Vor- 
rede zu Schwefter Elsbeths Leben. 

Sapiens mulier edifieat domum suam; proverbiorum XIV. 
Diefe Worte fchreibt der weife König Salomon im Buch 
der Sprüche, im XIV. AbßJinitt; und Ge find wohl geweis- 
fagt und werden auch befonders zugelegt der weifen Frau, 
der heiligen Jungfrau und Schwefter Elifabeth Staglin von 
Zürich, im Predigerorden des Klofters, genannt Töß, welcher 
Worte Bedeutung zu deutich alfo lautet: Eine weife Frau 
richtet auf und erbaut ihr Haus. Dies hat auch die weife, 
feiige Schwefter getan, indem (ie mit Leben und mit Lehr 
das Haus ihres Klofters wohl aufgerichtet hat; und dabei 
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mit dem Leumund ihres guten Lebens und mit der Schrift 
ihres guten Büchleins, das ße gemacht und zufammenge- 
fugt, auch manch andres Klofter in deutfchem Land er-' 
bauet und zu geiftlicherem Leben aufgerichtet hat. Und 
damit ihr nu^liches Leben nicht to dahinßii winde, fo hab 
ich gedacht, Gott dem Herrn und feiner gefegneten 
Mutter zu einem Lob und den Menichen, betonders den 
Schwerem des Predigerordens, zu einer nu^Iichen BefTe- 
rung ihres Lebens, einiges aus dem Leben diefer teligen 
Schwefter Elifabeth aufzußiireiben, toviel ich davon ge- 
fucht und gefunden habe. 

Hier fängt ihr feliges Leben an. 

Diefe felige Schwefter Elifabeth war gebürtig aus der 
Stadt Zürich im Konftanzer Bistum und von gutem, ritter- 
lichem Gelchlecht. Und in ihren jungen Tagen ward Ge 
Gott dem Herrn geopfert zum geiftlichen Leben in einem 
Predigerorden, in einem Klofter, genannt Töß. Und nach-^ 
dem ihre Kindertage vergangen waren und fie im Orden 
beftatigt war und Gehorfam gelobt und verheißen hatte, 
da wurde ihr wohlgeordnetes Leben im Orden erft eigent- 
lich durch die rechten Mittel erzogen, alfo daß Ge gar 
geilheiche Erkenntnis gewann und auch hohe geiftliche 
Dinge wohl verftehen konnte und ihr Leben danach richten. 
Die edle Wendung, die Ge zu Gott nahm mit Herzen 
und Seele, war fo kräftig, daß ihr alle weltlichen, fündigen, 
eitlen Sachen entfielen, mit denen fo mancher Menfch 
feine ewige Seligkeit verfaumt. Aber all ihr Fleiß war ein 
Trachten nach geiftlicher Lehre, damit Ge zu einem feiigen, 
vollkommenen Leben gewiefen werden möchte, wonach 
alle ihre Begierde rang. Sie gewann Kundfchaft von etlichen 
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weifen, gelehrten, heiligen Cottesfreunden, befonders von 
den feligen Brüdern, die in ihrem heiligen Predigerorden 
waren; unter ihnen gewann fie auch Kunde vom heiligen, 
hohen Meifter Bruder Eckardus, von dem, wie auch von 
einigen andern, fie gar viel guter, nü^Iicher Lehre emp'^ 
fing. Da fchrieb fie auf, was ihr von folchen feligen Per«' 
fönen irgend Luftliches werden mochte, das fie und andre 
Menfchen zu göttlichen Tugenden fördern könnte. Sie tat 
wie die gefchäftigen Bienlein, die den fußen Honig aus 
den mannigfaltigen Blumen eintragen. Und wiewohl zu 
ihren Zeiten viel feiige Schweftem in dem Klofter Töß 
waren, fo übertraf fie doch an heiliger Vornehmheit die 
andern und leuchtete voll Klarheit unter ihnen als ein 
Spiegel aller Tugenden. 

Nun lebte zu derfelben Zeit ein vielheiliger Mann des 
Predigerordens im Konvent zu Konftanz; des Namen war 
geheißen Bruder Heinrich, mit dem gewöhnlichen Namen 
nennen wir ihn den SeüfTen (Seufe). Der war nicht allein 
hervorragend durch hohe Tugenden und fiberfchwängliche 
Heiligkeit, fondern auch ausgezeichnet in der göttlichen 
Kunft der heiligen Schrift und in der Weisheit heilfamer 
Lehre. Und das war infonderheit feine Begierde, daß er 
möchte heißen und fein ein Diener der ewigen Weisheit. 
Da nun diefelbe feiige Schwefter Elifabeth Kunde gewann 
von diefem heiligen Bruder des Predigerordens, ward fie 
von Gott mit großer Andacht zu feinem Leben und feiner 
Lehre getrieben. Nun war aber diefe Schwefter ein gar 
muhfeliger, leidender Menfch; darum begehrte fie oft von 
ihm, daß er ihr etwas fage vom Leiden aus eigener Emp'^ 
iindung, damit ihr leidendes Herz daraus Kraft nehmen 
möge. Und das trieb fie viel Zeit, wenn er zu ihr kam. 
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AlFo zog diefe Schwerer am dem guten Bruder mit vev" 
traulichen Fragen die Art und Weife feines Anfanges und 
Fortganges und etliche Übungen und Leiden, die er ge-* 
habt, heraus. Nun kannte er ihre Abficht nicht aus dem 
Grunde und Tagte es ihr nur zu ihrer BefTerung in gött-* 
lieber Heinilichkeit. Sie aber fchrieb alles auf, fich und 
andern Menfchen zu einem Behelf, und tat dies verborgen 
vor ihm. Später, als er diefes geiftlichen Diebftahles inne 
ward, da beftrafte er fie darob, und fie mußte es ihm 
herausgeben. Er nahm es und verbrannte alles, was er 
davon bekam. Da ihm aber das andere Teil auch gegeben 
wurde und er es ebenfalls verbrennen wollte, da ward 
dies durch eine himmlifche Botfchaft von Gott, die ihm 
gefchah, verhindert. Alfo machte fie hernach ein Tchönes 
Buch daraus, das wir mit dem gewöhnlichen Namen das 
SeulTen-Buch nennen. Aber weil er fie überlebte, kam 
diefes Buch fpäter an ihn; da ordnete er es zu einer 
rechten Form und fchrieb noch etliche gute EMnge mehr 
dazu in ihrem Namen. Dazumal, als die Schwefter aber 
das Buch noch in Schriftbogen heimlich verborgen hielt, 
da gab fie es einer andern Schwefter in einer verfchloirenen 
Lade zu bewahren und verbergen. Da kam eine andre 
gute Schwefter zu der, die es bewahrte, und fprach: „Eia, 
liebe Schwefter, was haft du für ein verborgenes gottliches 
Wunder in deiner Lade? Lug, mir war heute Nacht in 
einem Traum, als ftünde ein junger, himmlifcher Knab in 
deiner Lade, der hatte ein lußes Saitenfpiel in feiner Hand, 
das man Röböblein nennt, und darauf fpielte er einen 
geiftlichen Reigen; der war fo lockend, daß manniglich 
davon Luft und geiftliche Freude empfing. Ich bitte dich, 
gib es heraus, was du verfchlofTen haft, damit wir andern 
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es auch lefen." Doch jene (chwieg und wolhe ihr davon 
nichts Tagen, weil es ihr verboten war. 

Im erften Anfang wurden diefer feligen Schweizer Elifa'' 
beth gar hohe, vernünftige, überlchwängliche Gedanken 
dargereicht, von der reinen Gottheit, von aller Dinge 
Nichtigkeit, vom LafTen feiner felbft in das Nicht, von aller 
Bilder Bildlofigkeit und von mannigfaltigen folchen Er-^ 
kenntniflen. Diefe Lehre war gut in Geh felbft, aber Ge 
konnte nicht guttun, weil hinter soldierlei großer, ver^^ 
borgener Schaden für einfaltige und anfangende Menfi:hen 
liegen kann. Nun begehrte diefe Schweller vom feiigen 
Vater Heinrich, dem Diener der ewigen Weisheit, daß er 
ihr in folchen Dingen zu Hilfe käme, grobe Lehre unter«' 
wegen ließe und ihr von hohen Gedanken Ich riebe. Er 
antwortete ihr alfo: „Rechte Seligkeit liegt nicht an Ichönen 
Worten, Ge liegt an guten Werken; fragft du aber nach 
folch hohen Sachen um einer lebendigen Erfüllung willen, 
Co rate ich dir dennoch, daß du davon lalfeft; und nimm 
folches für dich, was dir gemäß ift; denn du Icheinft noch 
eine ungeübte Schwerer. Halte dir das Bild der Freunde 
Gottes vor, wie Ge Geh zuerft übten, mit Chriftus zu leben 
und zu leiden; denn alfo wird ein anfangender Menich 
angetrieben und vorwärts gewiefen in das NachRkom-^ 
mende. Wiewohl es gefchieht, daß Gott, der Herr, folches 
einem Menfchen in einem Augenblick zu geben vermag, 
fo pflegt er das doch nicht gewöhnlich zu tun. Sondern 
es muß gemeiniglich erlitten und erftritten und erarbeitet 
werden." Sie fprach zu ihm alfo: ,J-.ieber Vater, wiffet, 
daß meine Begierde nicht fteht nach klugen Worten; Ge 
fteht nach heiligem Leben; und das recht und redlich zu 
erreichen, hab ich Mut, wie weh das auch tun mag; es 
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fei Leiden, Meiden oder Sterben oder was es ift, was mich 
weiter zum Nachften bringen kann, das muß ausgehalten 
werden. Und erfchrecket nicht ob meiner kranken, zarten, 
fraulichen Natur; denn was ihr auszuhalten befohlen, das 
der Natur wehtut, das getraue ich mich zu erfüllen mit 
Gottes Hilfe. Und fangt zuerft beim Niederften an und 
weifet mich hindurch, wie man ein junges Schülerlein zuerft 
lehret, was der Kindheit zugehört, und es nach und nach 
weiter weifet, bis es felber ein Meifter der Kunft wird." 
Alfo fing der heilige Vater an, die feiige Schwefter Elifa" 
beth zu einem anfangenden guten Leben anzuweifen und 
belehrte fie unter andern Dingen, daß Ge vor allem ihr 
Gewiffen durch eine ganze, lautere Beicht reinigen möge, 
in diefer Beichte mit gutem Fleiß bereute nach Vermögen, 
damit ihr ihre Sünden von Gott vergeben würden durch 
den Beichtvater, fo wie es der lieben heiligen Maria 
Magdalena gefchah. Diefen heilfamen, guten Rat ergriff die 
felige Schwefter mit Begierde und meinte, daß diefer felbe 
heilige Vater der Befte wäre, dem Ge beichten könnte. 
Nun lagen die Sachen aber fo, daß die Beichte in münd-^ 
liehen Worten nicht zu gefchehen vermochte. Da nahm 
fie ihr ganzes Leben vor, das in Wahrheit rein und lauter 
war, und wo Ge Geh irgend nach ihrem Meinen verfchuldet 
hatte, das fchrieb Ge auf eine große wächfeme Tafel, fandte 
ihm die alfo verfchloffen und bat ihn, er möge ihr den 
Ablaß fprechen von ihren Sünden. Und es fugte Geh diefes 
Morgens in der Früh, da der heilige Vater die Tafel noch 
nicht empfangen hatte, auch von der Sache noch nichts 
wußte und er in feinem andächtigem Gebet war und Geh 
nach dem Gebet an ein ftilles Ruheplä^chen fe^te, daß 
ihm die äußeren Sinne vergingen. Da waren vor ihm 
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viele der göttlichen GeheimnifTe^ und unter anderm ward 
ihm einleuchtend, wie Gott der Engel Natur nach ihrer 
Art und Weife gefondert hat und wie er einem jeglichen 
alfo feine befondere Eigenfchaft nach befonderer, geord«' 
neter Unterfchiedenheit von den andern gegeben hat, 
was in Worten nicht wohl zu fagen ift. Und wie er nun 
eine gute Weile mit den englifchen Jünglingen himmlifche 
Kurzweil getrieben hatte und er in feinem Gemüt fröhlich 
war von dem überftrömenden Wunder, das feine Seele 
erfahren hatte, da war es ihm in dem nämlichen Geficht, 
als käme diefe heilige Schwefter Elifabeth hereingegangen 
und ftünde da vor ihm, wo er unter dem englifchen Ge-* 
finde faß. Und mit großem Ernft kniete fie vor ihm nieder 
und neigte ihr Antli^ auf fein Herz und alfo kniete fie 
eine gute Weile, fo daß es die heiligen Engel, die dabei-- 
ftanden, mit anfahen. Den Bruder nahm die Kühnheit der 
Schwefter wunder; doch es Ihind ihr fo heilig an, daß er 
es ihr gütlich geftattete. Und nach einer guten Weile rich- 
tete fie fich wieder auf. Da war ihr Antli^ fo fröhlich und 
von fo gnadenreichem Anfehen, daß es offenbar wurde, 
daß ihr Gott befondere Gnade getan hatte ^ und noch 
mehr tun wollte. Als nun desfelben Tages dem Diener 
der ewigen Weisheit die Beichttafel gebracht wurde und 
er fie zu Ende las, da ftand zulegt darin alfo: „Nun falle 
ich fündiger Menfch vor eure Füße und bitte euch, daß 
ihr mich wiederbringt in das göttliche Herz und daß ich 
euer geiftliches Kind heiße in Zeit und in Ewigkeit." Von 
der heiligen Tochter wohlvertrauenden Andacht ward der 
feiige Vater herzlich bewegt und er fprach zu Gott empor 
alfo: „Eia, lieber Herre mein, ich falle mit ihr vor deine 
gewaltigen Füße und bitte dich, daß du fie erhöreft. Sie 
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fucht den Reichtum des Herrn in Teinem Knecht; laß fie 
empfangen nach ihrem guten Glauben. Sprich ein tröftlich 
Wörtlein zu ihr, Tprich alfo: Confide filia, fides tua te 
salvam fecit: Dein guter Glaube hat dich gerettet! Und 
gewähre es an meiner Statt; denn ich habe das Meine 
getan und ihr einen ganzen Ablaß aller ihrer Sunden ge-- 
wünicht/' Als dies alles geKrhehen war, da Tandte er ihr 
wieder denfelben Boten und Krhrieb ihr, wie es ihrer Be-' 
gierde ergangen war, wie ihm alles zuvor geofFenbart 
worden fei durch Gott und wie ihr Gott Gnade getan 
habe. Da ward fie viel froh und lobte Gott, von dem ihr 
die Gnade widerfahren war. 

Nach allen diefen Dingen tröftete und ftarkte der heilige 
Vater Bruder Heinrich, der würdige EMener der ewigen 
Weisheit, die felige Schwerer Elsbeth mit mannigfaltiger 
heilfamer geiftlicher, guter Lehr; und befonders fandte er 
ihr die Bilder und die Lehre der heiligen Altvater, die da 
unter andern Dingen von großer, ftrenger Hartigkeit (gegen 
Geh felbft) und mancherlei Abbruch tagt. Da meinte die 
gute Tochter, ihr geiftlicher Vater hatte ihr das in der 
Meinung gefandt, daß fie nach der heiligen Altväter ftrenger 
Weife auch ihren Leib mit großer Kafteiung üben follte. 
Und alfo fing fie an, fich felbft Abbruch zu tun, fich zu 
peinigen mit härenen Hemden und mit Seilen und gräu-^ 
liehen Banden und mit fcharfen eifernen Nägeln und der-' 
gleichen viel. Als fie dies eine Zeit getrieben hatte und 
er deCTen inne ward, da verbot er ihr es ganz und gar 
und fprach unter andern Worten zu ihr alfo: „Unfer lieber 
Herr jefus Chrift fprach nicht: nehmet mein Kreuz auf 
euch, fondern: jeder MenKrh nehme fein Kreuz auf fich. 
Du follft nicht darnach trachten, der Altväter Strengheit 

126 



zu erreichen, noch auch meine harte Qbung; du follft dir 
aber daraus ein Kreuz machen, indem du erweifeft, daß 
die Untugenden in dir fterben, du Telbft aber mit dem 
Leibe lange lebeft/' Das wunderte nun die felige Schwerer, 
warum er ihr das wehrte, an Geh Telbft hingegen die aller-' 
Tchwerfte, hartefte und größte Qbung vornahm. Da ant- 
wortete er ihr und fprach unter andern Worten alFo: 
,J3ie auserwählten Gottesfreunde haben gar ungleiche 
Qbung gehabt; wer kann aber all das Wunder ausfuhren, 
als der Herr, der wunderbare Taten tut in Feinen Freunden 
und um Feiner hohen Herrlichkeit willen auf mancherlei 
Weifen geehrt werden will? Darum find wir auch ungleich 
von Natur. Was dem einen Menfchen gut und angemeflen 
ift, das fügt Geh dem andern nicht; fchaue aber ein jeg-* 
lieber Menfeh mit Fleiß zu fich felbft und merke gar eben^ 
was Gott von ihm wolle und tue fich darin genug und 
lafle andere Dinge bleiben. Denn, allgemein zu fprechen, 
fo ift es viel befler, maßige Strenge zu Oben als Ober" 
maßige. Sintemal es befchwerlich ift, das Mittelmaß zu 
finden und recht zu faflen, fo ift befler, ein Kleines dar* 
unter zu bleiben, denn zu viel darüber zu wagen. Es ge-* 
fchieht oft, wenn man der Natur zu ungehörig abbricht, 
daß man ihr danach zu ungehörig wiedergeben muß. Ein 
fo ftrenges Leben mag folchen Menfchen nü^e fein, die 
Geh felber zu zart halten und ihre widerfpenftige Natur zu 
ihrem ewigen Schaden zu mutwillig gebrauchen. Das ge-- 
hört ober dir und deinesgleichen nicht zu, die ihr eure 
Natur ordentlich gerichtet habt. Gott hat allerhand Kreuz, 
womit er feine Freunde büßen läßt; darum, fo verfeh ich 
mich wohl, Tochter, daß Gott ein ander Kreuz auf deinen 
Rüd^en legen will, das dir noch peinvoller wird als folcherlei 
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Kafteiung. Dasfelbe Kreuz empfange geduldiglich, fo es dir 
kommen wird." 

AIFo fugte es Geh hernach, da noch nicht viel Zeit hin- 
gegangen war, daß Gott die felige Schwerer Elsbeth mit 
langwieriger Krankheit ergriff, fo daß fie an ihrem Leib eine 
Reche, abgezehrte Elende ward bis zu ihrem Tod. Sie 
fchickte dem heiligen Vater heimlich die Botfchaft, daß es 
ihr ergangen fei, wie er ihr vorausgefagt. Er fandte hin*' 
wieder zu ihr und fchrieb ihr alfo: „Wifle, liebe Tochter, 
daß Gott nicht allein dich damit getroffen hat, fondem 
er hat auch mich in dir beraubt; denn ich habe niemand 
mehr, der mit folchem Fleiß und frommer Treue geholfen 
hat, meine Büchlein zu vollbringen, wie du es tateft, die- 
weil du gefund warft. Und darum hab ich Gott den 
Herrn getreulich für dich gebeten, möchte es fein Wille 
fein, daß er dir dann Gefundheit gebe. Und da mich 
Gott nicht fchnell erhören wollte, fchau, da zürnte ich mit 
Gott in einem freundlichen Zürnen und meinte, ich wollte 
vom minniglichen Gott nicht mehr Büchlein machen und 
wollte auch meinen fröhlichen, gewöhnlichen Morgengruß 
aus Unmut unterlaffen, wenn er dich nicht wieder gefund 
machte. Und da ich mich fo in diefer Unruhe meines Herzens 
nach meiner Gewohnheit in unferer Kapelle niederfe^te, da 
entfanken mir die Sinne, und es dünkte mich, es käme eine 
Engelfchar herein in die Kapelle, und Ge fangen einen himm- 
lifchen Gefang mir zu Troft, da Ge mich hier in befonderem 
Leiden wußten und fragten mich, warum ich fo traurig 
fei und nicht auch mit ihnen finge. Da fagte ich ihnen 
meine ungeziemliche Abwendung, die ich deinetwegen 
dem lieben Gott gegenüber hatte, weil er mein Gebet 
um deine Gefundheit nicht erhört habe. Da meinten die 
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himmlirchen Geifter, die heiligen Engel, ich Tollte nicht alfo 
tun und davon ablafTen; denn Gott hatte die Krankheit 
zum allerbeften über dich verhängt. Und das Tollte dein 
Kreuz Tein in dieTer Zeit, dadurch ToIIteft du erwerben 
große Gnade hie und mannigfaltigen Lohn im Himmel-^ 
reich. Darum, To Tei geduldig, Tochter mein, und nimm 
es auf als freundliche Gabe vom minniglichen Gott!'' 

AITo blieb dieTe Telige Schweizer Elsbeth ein Tehr kranker 
MenTch gar viel Zeit, bis an ihren Tod und blieb in großer, 
dankbarer Geduldigkeit und wuchs empor zu mannigfachen 
Tugenden und in hohem, heiligem Leben. Und es fugte 
(ich To, daß ihr geiftlicher Vater oft zu ihr kam und ihre 
Krhwache, leidende PerTon mit göttlicher, guter Tröftung 
erlabte. Er Tagte ihr etwa von feiner kindlichen Andacht, 
wie er Gott in feiner Kindheit gedient hatte, was einem 
frommen Gemüt gar luftvoll zu hören ift, und gar viel 
andres fagte er ihr: manchmal von äußerlichem Leiden, 
manchmal von innerlichem Leiden und wie Leiden be-* 
Krhaffen; wie nü^ es ihm fei, daß er deflen fo recht viel 
erlitten habe. Zuweilen wurden fie auch fo emporgezogen in 
Gott, daß Ge von überaus hohen, göttlichen Dingen redeten 
und die felige Schwefter folch göttlichen Troft davon emp-* 
fing, wenn fie ihren geiftlichen Vater fo minniglich von Gott 
reden hörte, daß fie fprach: „Ach, wie ift meinem Herzen! 
Ich Krhwebe in der Gottheit, wie ein Adler in der Luft!" 

Was aber die minniglichen fchönen Worte und Reden 
gewefen find, die fie gefprochen, das fteht zum guten Teil 
in dem Buch gefchrieben, das wir das Seufebuch heißen, 
im zweiten Teil diefes Buches, das da anfängt: Confide 
filia bis an das Ende des Buches. Er fagte ihr auch oft, 
welch großer Nu^en und mannigfaltige Gnade verborgen 
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Tei in dem heiligen minniglichen Namen jefus, wie er diefen 
aus großer Liebe und Andacht in das Fleilch und Blut der 
Bruft Feines Herzens geKrhrieben habe und alFo diefen 
Namen Gchtbarlich auf feinem Herzen trage. Da gewann 
fie dafür große Andacht und nahte diefen Namen mit 
roter Seide auf ein kleines Tfichlein in folgender Geftalt: 
. . . das wollte Ge felber heimlich tragen; und machte gleich 
diefem noch unzahlig viel Namen und bewirkte, daß der 
feiige Vater Heinrich, der wGrdige Diener der ewigen 
Weisheit, diefe Namen alle auf fein bloßes Herz legte und 
fie mit einem frommen Segen feinen geiftlichen Kindern 
dahin und dorthin fandte. Und es fugte fich, daß Gott 
der Herr der feiigen Schweizer kundtat, wer den Namen 
jefus derart bei fich trüge und taglich ein Patemofter 
fpräche, dem wollte Gott hier gütlich tun und ihn be-- 
gnaden auf feiner legten Hinfahrt. 

Als nun diefe heilige Tochter, die feiige Schweizer Elsbeth, 
von ihrem geilUichen Vater, dem vielfeligen Gottesmann, 
fo adelig gefuhrt worden war zur ganzen chriftlichen Wahr-* 
heit, mit gutem Befcheid aller Wege, die da in hoher 
Seligkeit enden, und fie alles fo wohl begriffen hatte, als 
man es in diefer Zeit vermag: da Krhrieb er ihr im legten 
Brief unter andern Dingen alfo: „Wohlan, Tochter, gib 
der Kreatur AbKrhied und laß dein Fragen fürder fein; 
laulche felbft, was Gott in dir fpricht! Du magft dich wohl 
freuen, daß dir geworden ift, was manchem MenKrhen ver-* 
borgen bleibt. Wie fauer es dir auch geworden ift, das ift 
nun alles dahin mit der Zeit; du haft nun fürbaß nichts 
mehr zu tun als göttlichen Frieden in ftiller Ruhe zu haben 
und fröhlich der Stunde deines zeitlichen Vergehens in die 
vollkommen ewige Seligkeit zu harren." 
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Die Schwerer fprach: „Gelobt Fei die ewige Wahrheit, 
daO ich durch eure weifen, lebendigen Worte fo Krhön ge-^ 
wiefen worden bin im erden Beginnen eines anfangenden 
Menfchen und in den ordentlichen Mitteln: Meiden und 
Leiden und Oben eines zunehmenden Menfchen, und mit 
guter Klarheit in die rechte Art der allemachften reinen 
Wahrheit. Darum fei Gott ewiglich gelobt!" 

Airo gefchah es, daß Ge ihr hohes, heiliges Leben zu 
einem allerbeften Ende brachte; und kurz danach nahm 
fie durch den Tod ein vielfeliges Ende, wie auch ihr Leben 
felig gewefen war, und wurde würdiglich beftattet und be^ 
graben in demfelben Klofter TöO. Und nach ihrem Tod 
bezeigte unfer lieber Herr ofFenbarlich mit Wunderzeichen 
und Mirakeln, die da gefchahen, daß er Ge in der Ewig-* 
keit Feinen auserwählten Heiligen gleichgemacht hatte, wie 
er Ge auch in der Zeit ihnen gleichen ließ in vollkommenem 
Leben. So fugte es Geh durch göttliche Anordnung unter 
andern Wundem, daß Ge alsbald nach ihrem Tode ihrem 
geiftlichen Vater, dem feligen Bruder Heinrich erßrhien, in 
Geftalt einer Abgefchiedenen, leuchtend in fchneeweißem 
Gewand, wohl gezieret mit lichtreicher Klarheit, voU himm-^ 
lifcher Freuden. Sie trat hin zu ihm und zeigte ihm, wie 
herrlich Ge in die reine Gottheit eingegangen fei; das fah 
und hörte er mit Luft und mit Freuden, und es ward feine 
Seele ob diefes GeGchtes voll göttlichen Troftes. Und da 
er wieder zu Geh felber kam, da feufzte er inniglich und 
gedachte: „Ach Gott, wie felig der MenKrh ift, der um 
dich allein wirbt! Er mag gerne leiden, wenn du ihn feines 
Leidens alfo ergeben willft." 

Alfo hat man nun wohl aus diefen kurzen Worten das 
heilige und hochwürdige Leben diefer feiigen Schwefter 
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verftanden und daß Ge damit dos ewige Leben erlangt 
hat. Und danim^ fintemal du nun vor dem Anblidc Gottes 
bift, To bitte ich dich, ich armer, fündiger Bruder, o viel-^ 
felige Mutter Elsbeth, daß du mir von Gott, dem Herrn,, 
den du fo herzlich lieb gehabt haft, erwerben wolleft, 
daß mein mangelhaftes, Täumiges Leben auf den aller- 
liebften Willen Gottes gerichtet werde. Und da ich mein 
vergfingliches, armfeliges, fterbliches Leben in derfelben 
Stadt empfangen habe, wo deine würdige Perfon auch ihren 
zeitlichen Urfprung genommen hat, fo bitte ich deine 
mütterliche Treue, du mögeft mir erwerben, daß ich das 
ewige, unfterbliche Leben nach meiner legten Hinfahrt in 
der heiligen Stadt des himmlifchen jerufalems empfange, 
fo wie du es mit Freuden empfangen haft und ewiglich 
leben darfft vor dem minniglichen Anblidc Gottes des 
Herrn. Und alfo bitten wir dich alle, Herr jefu Chrifto, du 
ewige Weisheit, daß du uns helfeft, Nu^en und Freude 
gewinnen an diefer heiligen Schwefter Elsbeth und ihrem 
geiftlichen, feligen Vater, deinem getreuen Diener, und 
allen deinen lieben Freunden, auf daß wir ewiglich dein 
göttliches Antli^ fchauen: Quod nobis prestare dignetur 
idem Jesus Christus, etema sapiencia, filius virginis, Qui 
cum patre et spiritu saneto vivit et regnat in secula secu'« 
lorum, amen. 

Explicit vita sororis Elisabet Staglin composita collecta 
per quendam fratrem Turicensem de conventu Bassiliensi 
ordinis predicatorum, anno domini M^ccccliiii. 
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VORREDE ELSBET STAGELS 

Estote perfecti sicut pater vester celestis perfectus est: 
Ihr follt vollkommen fein, wie euer himmlirdier Vater 
vollkommen ift. Diefe Worte fprach unter lieber Herr lefus 
Chriftus, da er auf Erden war^ zu feinen geminnten jungem 
und meinte auch mit ihnen alle feine Auserwählten, die 
feit jener Zeit gewefen Gnd und noch geboren werden 
foUen bis auf den jüngften Tag. Und da er über aller Zeit 
und unzeitlich und ein Bewirker aller Vollkommenheit und 
feine natürliche Güte ohne Wandel ift, fo ift es ihm gleich 
möglich, über taufend jähre zu wirken, was er will, als 
vor taufend Jahren. 

. Daß er dies aber nicht allein als eine vermögende Ge- 
walt inne hat, fondem es auch offenbarlich gewirkt hat 
und noch alle Zeit wirket, das mag man ausnehmend er- 
(chauen an dem brennenden Minnefeuer, unferem aller-* 
heiligften Vater Sankt Dominico, der wohl 121 ■) jähre nach 
Gottes Geburt in die erften Fußtapfen der heiligen Zwölf- 
boten trat, als er unfern heiligen Orden einfet^te, der da 
eigentlich geftaltet ift nach der heiligen jünger Leben. 

Und in demfelben heiligen Orden hat die ewig lebende 
Sonne, die in delfen Herzen fo kraftiglich brannte, Wachs- 
tum gewirkt wie in einem köftlichen Obftgarten, in dem 
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die edlen und hohen Bäume geftanden, die da mit dec 
Blüte der fußen, himmlirdien Lehre und mit ihren voll" 
kommen hohen Werken aller Chriftenheit einen kräftigen 
göttlichen Gefi:hmadc gegeben haben und noch allzeit geben, 
gleichwie der fröhliche Mai alles Erdreich erneuert und 
fruchtbar macht. 

Und wie das fei, daß unfer Herr etliche befonders ge-* 
würdigt, fo daß er Ge der Chriftenheit als einen lautem 
Spiegel vorgehalten hat, wie den heiligen Sankt Peter und 
die leuchtende Sonne Sankt Thoma, durch die ein jeglicher 
Menfch billig zu Gott gemahnt werden foU: fo Gnd auch 
in diefem Orden fo manche hohe Heilige, die nicht ge-- 
rühmt und erhoben werden, die aber um ihres Chriften-' 
glaubens willen gemartert worden Gnd, wie befonders ge-* 
fchrieben fteht von ihrer vierundneunzig, die im Anfang 
des Ordens gemartert wurden. Auch Gnd der andern Hei-' 
ligen viel, beide, Frauen und Männer, die durch ihr hohes 
Leben verdienet haben, daß unfer Herr bei ihren Leb*' 
Zeiten und nach ihrem Tode fo große Zeichen durch Ge 
getan hat, daß alle Welt Geh deffen wundem möchte. 

Wie mannigfaltig nun auch der minnigliche Gott mit 
feinen Gnaden in diefem heiligen Orden, in jedem einzelnen 
Klofter gewirkt habe, fo hat er doch fonderliche Liebe 
diefem Klofter erwiefen, vom Anfang an, da es geftiftet 
ward, und will es noch für und für tun, fofem wir es durch 
unfere Schuld nicht verlieren. 

Ehe diefes heilige Klofter errichtet ward, fah man zu-- 
weilen Krhöne, wonnigliche Lichter Icheinen an der Stelle, 
wo dies Klofter jefet fteht. Nun hatte an diefer Statte ein 
Müller gewohnt, der ward ungeduldig, daß er von feiner 
Mühle weg follte und verhinderte es, wie er nur konnte. 
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Da hörte er eine Stimme^ drei Nachte nacheinander^ die 
fprach: ^,Warum ftörft du mich an der Stätte, da ich felber 
ruhen will?" Und durch diefes Gefchehnis und weil man 
die Krhönen Lichter Tah, die durch Gottes Anordnung hier 
Krhienen, gewann er To große Gnade, daß er williglich von 
hinnen zog. Mit diefen geiftlichen Lichtem bezeigte unfer 
Herr, daß er diefe Stelle den heiligen Perfonen auserfehen 
hatte, in denen er ewiglich leuchten wollte. Hienach ward 
dies Klofter angefangen, achtzehn jähre nachdem der 
Orden beftatigt worden, da feit Gottes Geburt eintaufend" 
zweihundertdreiunddreißig Jahre vergangen waren, am 
Sankt Markustag, des Evangeliften, der an dem Dienstag in 
den Oftem war. 

Wie feliglich nun unfere früheren teligen Schweftern ge- 
lebt haben, das wäre gut und luftlich zu hören; aber es 
ift nicht möglich, alles zu Tagen, wovon ihr Herze brannte 
und ihr Leben fo kraftiglich leuchtete, daß das Wort in 
ihrem Herzen fruchtbar war, das .da vorne geKrhrieben fteht: 
„Estote perfecti!": Seid vollkommen, wie euer himmlifcher 
Vater vollkommen ift. 

Und weil Re wohl erkannten, daß (ie nimmer vollkommen 
werden könnten ohne die drei Stücke, darauf unter Orden 
und jegliches vollkommene Leben gegründet ift, das find 
willige Armut und vollkommener Gehorfam und rechte 
Lauterkeit: darum hatten fie den allergrößten Eifer in diefen 
Dingen und fonderlich in freiwilliger Armut, die fie fo be-^ 
gierlich lieb hatten, daß fie fich mit allem Fleiß hüteten, 
irgend etwas Oberflüffiges an Gewand oder andern Dingen 
zu haben. So einer etwas von ihren Freunden gefendet 
wurde, gab fie es zum allgemeinen Beften. 

Auch wurde die Regel und die Gefe^e und was fie in 
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GehorTam tun Tollten, To andachtig und To ganzlich von 
ihnen eingehalten, daß Ge hievon in rechter Lauterkeit 
(landen. Sie bewahrten das Wort, das Sankt Auguftin in 
der Regel fchreibt und das vor allen Dingen Lauterkeit 
bringt: „Ihr Tollt die irdiTchen Dinge lafTen und Tollt euer 
Herz und euer Gemüt aufheben zu den himmlichen Dingen/' 

Ihre heilige Übung war auch gar groß und mannigfaltig 
in emGgem Wachen und in heiligem Gebet; und von herz- 
lichen Tränen flolTen fie häufig Ober. Sie nahmen auch To 
viele ftarke Bußubungen außerhalb der beftimmten Zeit 
vor, daß zuweilen nach der Frühmeffe wohl ihrer zwölf 
zuTammen Dilziplin nahmen und Geh dabei To arg Ichlugen, 
daß es einem vor dem Kapitelhaus grauGg zumut wurde. 
Etliche fchlugen Geh mit eiTemen Ketten, etliche mit einer 
Geißel, etliche mit Wacholder. 

Sie waren auch gar Tanft und (tili an Worten und Werken, 
daß es bei Tag fo (tili in dem Klol^er war, als ob es nach 
Komplet geweTen wäre. Sie pflagen auch keines Eigen" 
Werkes und Taßen mit To großer Andacht im Arbeitshaus, 
daß Ge in Tränen hinflofTen, als wären Ge in der Me(Te 
geftanden. 

Sie waren auch gar geduldig in dem großen Mangel, 
den Ge an Speis und Trank hatten; denn man gab ihnen 
damals nicht mehr als zweimal in der Woche Wein. Sie 
waten auch gar demütig an Gewand und allen Dingen; und 
Tonderlich jene, die in dei; Welt die Geehrteften geweTen 
waren, befleißigten Geh, die verachtetften Werke zu tun. 
Wie mannigfaltig ihre heilige Übung war, auch derer, die 
zu unfern Zeiten geweTen, defTen wäre zu viel zu Ichreiben; 
der Herr, der es alTo gewirket hat und dem zu Lob es 
geTchehen ift, der weiß es alles wohl und hat es in das 
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lebende Buch gerdirieben, daraus es nimmer getilget wird. 
Darum fei er immer und ewiglich gelobt und geehret. 
Amen. 

Namen der Seligen des Klofters Töß bei Zürich, To hierin 
zu finden: 

Adelheid von Frauenberg, 

Adelheid von Lindau, 

Anna von Klingnau, 

Anna Wanfafeller, 

Beli von Liebenberg, 

Beli von Lütisbach, 

Beli von Schalken, 

Beli von Wintherthur, 

Katharina Pletin, 

Elifabeth Bechlin, 

Elli von Elgau, 

Elsbeth von jeftetten, 

Elsbeth ScheiFlin, 

Elsbeth von Mezi (bei Margret Finkin), 

Elifabeth Stagel, 

Elsbeth von Cellinkon, 

Elifabeth Zolnerin, 

Gertrud von Winterthur, 

Gutte von Schönenberg, 

Ita Sulzerin; 

Ita von Sulz, 

Ita von Tüngen, Tuch bei Margret Finkin! 

Ita von Wezzikon, 

juliana Ritterin, bei Margret von Zürich 1 

)üzi Schulthafin, 

Margret Finkin, 
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Margret von Hunikon, 

Margret von Zürich, 

Margret >X^lIin, 

Mechtild von Stans, 

Mechtild von Wadenswil, 

Mezzi von Klingenberg, 

Mezzi Sidwibrin, 

OfFmya von Münchwil, 

Sophia von Klingnau, 

Willi von Konftanz. 
Weil nun der fuße Gott in feiner überfließenden Gute 
Reh feinen Freunden nicht verfagen kann fchon in diefer 
Zeit, er muß Geh ihnen oft minniglich in mancher Weife 
bezeigen, damit ihr Herz mehr und mehr gereizt werde: 
darum hat er Geh auch unfern Schweftem gar oft und viel 
bezeiget mit hohen und wunderlichen Offenbarungen, die 
uns leider entgangen Gnd, bis auf zu wenige, als uns eigent-^ 
lieh dunkt, daß es nach der rechten Wahrheit wären; denn 
eine jegliche war um das eigene geiftliche Gut fo be^ 
kümmert, daß fie nicht gedachte, von einer andern zu 
fchreiben. 

Und da unfer Herr in feiner Güte uns zu unferer BeCferung 
ein kleines davon erhalten hat, damit wir an ihr heiliges 
Leben gemahnt werden, darum Ichreiben wir von etlichen, 
die vor uns waren und die auch zu unfern Zeiten gewefen 
find. Doch glauben wir, daß deren ebenfoviel gewefen 
find, an denen der Herr mit feiner Gnade gewirkt hat, 
die hier nicht genannt find, als deren, von denen hier ge- 
Krhrieben fteht. Was wir aber hier geKrhrieben haben, ift 
das, was wir von unfern Vorderen fagen hörten und auch 
von ihnen zum Teil aufgelchrieben war. 
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Wer nun dies Buchlein lefen hört, der Toll nicht nach 
Teinem eigenen Sinn verkehren, was darin gefc^rieben fteht. 
Will er Geh dadurch nicht beflem, fo ift's doch billig, daß 
er fich hüte, dadurch nicht böfer zu werden. Wir haben 
in diefem Buch vieles weggelalTen, was doch gut zu hören 
wäre. Auch haben wir manches hier aufgeschrieben, was 
klein Cjieint; aber es ift zuweilen vor Gott größer, was 
klein ericheint, denn was Tehr groß erKcheint. 



159 



Von der feligen Schwefter 
Ita von Wezzikon, fie war adelig. 

In dem fußen Namen Jefu Chrifti, fo fangen wir hier 
an zu fchreiben von einer Schwefter, die hieß Schwefter 
Ita von Wezzikon und war eine edle Frau von freiem 
Gefchlecht und ward einem edlen Herrn vermählt, und 
da hatte fie viel Ehre und Würde. Sie hielt auch ihren 
Leib in großer Weichheit. Nun fugte es Gott, daß fie eine 
Witwe wurde und er gab ihr auch das Verlangen, daß fie 
ein geiftlicher Menfch werden wollte. Darum kam fie oft 
her nach Töß fehen, wie es ihr hier gefiele. Nun hatte fie 
die Anfechtung, daß ihr, was fie da fah und hörte, gar 
übel gefiel und zuwider war und befonders, als fie im 
Klofter Maufe Tah, da widerftand ihr das To fehr, daß ihr 
Antli^ und ihre Farbe verwandelt wurde. Doch mit der 
Hilfe Gottes überwand fie ihr Herz in diefem großen 
Streit; wie fie felber Tagte, leichter hätte fie gelitten, daß 
man ihr das Haupt abgefchlagen hätte, denn daß fie in 
das Klofter gehe; aber durch die Gnade Gottes verzichtete 
fie auf alle Dinge To gänzlich, daß fie dem Klofter frei- 
willig alles gab, was fie hatte, To daß fie Telbft nichts be<^ 
hielt, wie groß Gut fie doch gehabt hatte. Und wie fie 
in diefes Klofter kam, da mühte fie fich: alfo viel weich- 
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lieber fie in der Welt gelebt hatte, alfo viel ftrenger in 
dem Klofter zu leben. 

Sie hielt ihre Ordensregel in allen Dingen fo vollkommen, 
als wir je keine Schwefter tun Tahen; Ge war oft die erfte 
in dem Chor und mit großem Eifer bemuht, fich zu neigen 
und aufzuftehen, und daß (ie recht vollftandig fange alles, 
was (ie nur konnte, ob (ie gleich nicht gut Tang. Sie hatte 
auch große Andacht im Gebet und ein befonderes Gebet, 
das (ie gewöhnlich tat, ließ (ie weder aus Gefchaftigkeit 
noch aus Krankheit: (ie Tprach alle Tage eintaufend Ave 
Maria. Und wenn auch gar liebe Freunde zu ihr herkamen, 
fo wollte (ie doch nie aus dem Chor, ehe fie ihr gewöhn-^ 
liches Gebet gefprochen hatte. Sie aß auch To regelmäßig 
im Refektorium, daß (ie kaum je ausblieb, außer (ie ließ 
zur Ader oder wegen einer andern großen, wichtigen Sache. 
Und weil (ie gute Speife gewohnt war, fo litt (ie gar. viel 
Mangel und Hunger wegen der Ungewohnheit der Speife, 
fo daß (ie oft hungriger vom Tifch ging, als (ie (ich zu Tifch 
gefefet, und manchmal vor Hunger nicht fchlafen konnte. 
Bei alledem war (ie doch fröhlich und wohlgemut. Sie 
war auch gar fleißig bei der gemeinfamen Arbeit; (ie ver- 
blieb bei dem Fenfter oder wo (ie eben Taß, fo daß ihre 
Kunkel feiten aus ihren Händen kam. Sie bewies auch 
große Demutigkeit in manchen Dingen. Sie trug niemals 
ein belTer Gewand als es ihr das Klofter gab, und das 
war oft fo fchlecht, daß (ie viele Flicken darauf machte* 

Es kam einmal einer von unferer Vorfteherfchaft her; 
zu dem ging (ie heimlich und fprach: „Ich forge, daß 
Schwefter Ita von Wezzikon Priorin werde; der bin ich 
holder als keiner Schwefter; doch fpreche ich in Wahr-- 
heit, daß (ie zu dem Amt unnG^ ift und der Konvent durch 
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Ge behindert wäre/' Und weil er Ge nicht kannte, fo wähnte 
er, daß es wahr fei. Und da Ge oft zuvor mit hohen Per- 
fönen zufammen gewefen war, fo ward Ge fehr geehrt von 
dem Konvent und von andern Leuten und erfuhr auch 
viel Auszeichnung von ihren Verwandten. Dies machte ihr 
viel Herzenskummer und Ge bat Gott oft, daß er eine 
Wandlung an ihr täte, fo daß Ge ein recht verfchmähter 
und armer Menfch würde, und daß er ihr auch fonder- 
liehe Möhfal zu leiden gäbe. Diefe drei Dinge gewahrte 
ihr unfer Herr völlig; denn Ge gewann folche Krankheit, 
daß ihr Leiden und ihr Schmerz unerträglich waren und 
Ge ward auch durch dies Siechtum fo mißfallig, daß kaum 
jemand bei ihr bleiben mochte. Sie wurde auch fo ganz 
arm, daß Ge felber nichts hatte, als was ihr die Schweftem 
um Gottes willen gaben: etliche Pfennig oder was ihr 
fonft Gottes Gnade gab; das empfing Ge dann fo gut und 
dankbar, daß wir an ihr wohl die große Andacht merkten, 
mit der Ge Geh williger Armut ergab. 

Wie groß auch ihre Mühfal war und wieviel Mangel Ge 
hatte, fo litt Ge doch alles begierlich, indem Ge zuweilen 
gedachte: „Was gebricht dir? Du haft doch an Dienft- 
leiftungen und an allen Dingen deine Notdurft!'' Und es 
kam ihr die Anfechtung, daß ihr unfer Herr ihr Gebet 
nicht völlig gewahrt hätte. Die ward alfo aufgehoben: wie- 
wohl ihr immer aufgebettet wurde, fo war ihr doch allzeit, 
als ob Ge auf Steinen läge. Wenn nun ihre Schmerzen 
unerträglich waren, fo wunderten Geh die Schweftem oft 
ob ihrer Geduldigkeit. Und das mochte Ge nicht leiden, 
daß jemand Ge für einen geduldigen Menfchen hielt und 
Ge fprach: „Wer weiß, wie ich in meinem Herzen bin?" 

Sie ward auch einmal in Geh felber gezogen und es 
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dünkte Ge, daß Ge gar viele Stimmen hörte vor Gott im 
Himmelreich; und die baten alle zufammen mit großem 
Emft und Begierde für einen Menfchen; aber Tonderlich 
eine Stimme, die bat ungeftum vor allen andern und bat, 
daß Gott Geh Ober Ge erbarmete; und der Stimme ward 
airo geantwortet: ,,Sie hat Erbarmen gefunden, aber Ge 
muß noch viel leiden." Da ward ihr zu erkennen gegeben, 
daß Ge der Menfi:h war, für den diefe Stimmen baten, 
und daß die eine Stimme, die ihres Engels gewefen. Aber 
wir glauben von den andern Stimmen, daß es die Heiligen 
waren, denen Ge tonderlich gedient hat. Es dünkte Ge 
auch einmal, daß eine Säule Geh vom Himmel herabließe 
bii vor ihr Bett; die war mit to wunderbarer Farbe ge- 
ziert, daß Ge es gar nicht tagen konnte. Und aus der Säule 
hörte Ge eine Stimme, die redete gar tröftlich mit ihr und 
befonden ward Ge verGchert, daß Ge von Gott nimmer 
tollte gelchieden fein. 

Es dünkte ihr auch einmal, daß alle ihre guten Werke 
vor unfern Herrn gebracht wurden und er empGng Ge fo 
minniglich und fo voll Lob, daß es unfagbar ift. Aber es 
bedunkte Ge, es feien ihrer fo wenig, daß Ge Geh bis ins 
innerfte Ichamte. 

Sie brachte ihre große Muhfal und ihr heiliges Leben 
zu einem guten Ende. Und da Ge an ihrem Ende lag und 
nun dahinzog, da fah eine Schwefter, daß ein fchönes Licht 
recht wie ein Stern vor ihrem Antli^ erfi:hien und fo tat, 
als freute es Geh mit einer fpielenden Freude. Als Ge dann 
begraben war, da betete eine Schwerer fpat abends an 
einer Stelle, von der Ge auf das Grab fah, und begehrte 
von Herzen, daß ihr zu erkennen gegeben würde, wie es 
um ihre Seele ftünde. Da fah Ge, daß in der Luft über 
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ihrem Grabe ein Licht ichwebte, das war geformt wie ein 
kleines SchifFlein und in dem SchifFIein fah fie ein ander 
Licht, das war wie eine runde Kugel und war noch viel 
fchöner und leuchtender und bewegte Cch darin recht 
Tpielend hin und her. Und das nahm Ge beftimmt dafür, 
daß es ihre Seele wäre. 

Von der feligen Schwefter Ita von Sulz. 

Wir hatten auch eine gar felige Schwefter, die hieß 
Schwefter Ita von Sulz und war eine Witwe, als Ge herein«^ 
kam. Und da fie noch in der Welt war, da übte fie fich 
außer in anderen Tugenden fonderlich darin, daß Ge armen 
Leuten To gerne gab, was Ge in ihrem Haus hatte. Da fie 
einmal etwas nehmen wollte, um es mit Gott zu geben, 
da Taß der böfe Geift vor ihr und wehrte es ihr heftig, 
daß fie nicht fo übermäßig hergäbe. Und als fie den Ge^ 
danken faßte, daß Ge in dies Kiofter gehen wolle, da hätte 
er fie auch gerne abgehalten und machte fich ihrem Beicht- 
vater gleich; der war ein guter Mann, ein Barfüßer, und 
riet ihr mit ganzer Kraft, daß fie nicht ins Kiofter follte, 
und hielt ihr die viele Mühfal vor, die auf fie fallen würde 
durch den Mangel, den fie leiden müßte; und daß fie in 
Ungeduld geraten und trage zum Gottesdienft werden 
würde, wenn fie felber die Laft haben müßte, die je^t 
ihre Magde trügen. Doch fie verfchmähte ihn und feinen 
Rat ganzlich und verzichtete für Gott auf alles, was fie 
hatte, und kam in dies Kiofter und lebte in williger Armut 
und war eines ftrengen, heiligen Lebens bis an ihr Ende. 
Und wie fie zuvor nach der Welt Sitten in Gemfichlichkeit 
des Leibes gelebt hatte, alfo lebte Ge hier im Kiofter mit 
befonderer Strenge. Und im großen Emft, den fie hatte, 
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genfigte ihr die Strenge des Ordens nicht; wie (ie z. B. 
die ftete Gewohnheit hatte, daß (ie kaltes Wafler in die 
Speife Ichüttete, bevor (ie aß; und davon wurde etliche 
Speife fo unlu(iram zu fehen und auch zu e(ren. Sie übte 
(ich auch ausnehmend in befonderer Andacht und dadurch 
ward (ie auch würdig, daß ihr unter Herr feine Gnade 
auf manche Weife erzeigte. 

Befonders war (ie fo demütiglich gehorfam. Und zu der 
Zeit, da der Chorraum fo gar eng war, da hieß die Priorin 
(ie aus ihrem Stuhl gehen und gab ihr eine Stelle hinter 
dem Altar. Und hiedurch ward (ie fehr angefochten, fo 
daß (ie fprach, es wäre ihr das arger, als da (ie von Haus 
und Hof ging; und war dennoch fo gehorfam, daß (ie nie 
ein Wort dawider redete. Und da tat ihr unfer Herr fo 
liebreich hinter dem Altar, daß es (ie manchmal dünkte,, 
der Chor wäre fo voll (iißen Duftes, daß fie es keinei» 
leiblichen Dingen vergleichen konnte. Zuweilen fah (ie 
auch den Chor fo voll Lichtes, daß (ie darob in eine große 
Verwunderung kam. 

Man hatte (ie einft zur Kellerin eingefe^t und darüber 
wurde (ie gar betrübt; denn (ie fürchtete, daß (ie durch 
die Geichäftigkeit in der Andacht beirrt würde. Und da 
ging (ie in den Chorraum und klagte es unferm Herrn. 
Da tröftete er (ie gar lieblich und fprach zu ihr: „Man 
findet mich an allen Stätten und in allen Dingen." Und 
hievon wurde (ie gar wohl getröftet und empfing das Amt 
freundlich und unfer Herr war ihr fo vertraut und tat ihr 
fo gütlich, als er nur je getan. Sie fah auch einmal unfern 
Herrn, wie er als Kindlein war und zu den Schweftem im 
Chor ging, und wenn (ie (ich neigten, fo umfing er fie, 
und welche (ich nicht tief neigte, an der ging er vorüber. 
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als ob er nicht nach ihr verlangte. Sie fah auch einmal, 
daß unfere Frau in dem Chor gar (c^ön und wonniglich 
umherging und die zwei Schweftem befprengte, die dig- 
nare fangen, und danach alle die Schwerem, die in dem 
Chor waren, und ftand dann zwilchen den Schweftem, die 
dignare fangen, bis man die Kollekte fang: „Concede nos.'' 
Sie fah auch einmal den Konvent in fo großer Lauterkeit, 
daß jegliche Schwefter von dem Herrn durchleuchtet wurde 
als wie ein KriftalL Und dadurch empfing fie großen Troft 
und gewann neue Liebe zu jeder Schwefter befonders und 
bat unfern Herrn, daß er dem Klofter oft fo fonderliche 
Gnaden täte. 

Sie hatte auch die elftaufend Jungfrauen gar lieb. Nun 
hatte ein Vorfteher der Ordensprovinz geboten, daß wir 
von ihnen nicht fangen, fo wie wir die Gewohnheit gehabt. 
Und als es einft an ihrem Tag zur Mette war und das 
zweite Zeichen geläutet wurde, da fah (ie, daß Sankt Urfula 
mit allen ihren Mägden in den Chor ging, und waren alle 
herrlich und wohlbekleidet; und da man die Mette anfing 
und man nicht von ihnen fang, da kehrten fie fich gar un- 
willig um und gingen hinaus. Danach unterließen wir nie 
ihren Dienft. 

Dann, als unfer Herr fie von dieferWelt nehmen wollte, 
erCJiien ihr durch feine Fügung eine Seele, gar wonniglich 
und gar läön, nur daß fie ein kleines K^hwarzes Flecklein am 
Fuß hatte, das war davon, daß fie ihrem Engel nicht ge-' 
dient hatte, und fagte ihr, daß fie bald fterben follte und 
mit ihr zum Himmelreich fahren. Und alfo ftarb Ge kurz 
danach mit einem heiligen Ende. 
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Von der Teligen Schwefter Ehbeth Schefflin. 

>X^r hatten auch eine felige junge Schwefter, Ge hieß 
Schwefter Elsbeth SchefFlin, mit der unter Herr feine Gnade 
völlig teilte, To daß ihr Leben ßch kundtat in Tugenden, 
heiliger Übung und Offenbarung der Gnade. Und die 
Gnade fing in ihr zu wirken ah, da (ie noch in der Welt 
war. Denn fie gewann To großen Emft zum geiftlichen 
Leben und mußte das mit vieler Muhe durchfe^en; und 
als fie der bofe Geift vom geiftlichen Leben nicht abwenden 
konnte durch manche große Widerwärtigkeit und Anfech" 
tung, die Ge durch ihre Freunde erlitt, da drohte er ihr 
durch einen befeflenen Menlchen^und fprach: „Fahr du nur 
hin, ich will dir's eintranken"; da fprach Ge mit kühnem 
Herzen: „So muß das gewaget werden." 

Und da Ge in das Klofter kam, ließ unfer Herr dem 
böfen Geift fo viel feiner Gewalt über Ge, daß Ge mit 
mannigfaltiger großer Bedrängnis gepeinigt wurde, aber 
doch fo, daß er die Seele nicht berührte, gleich wie wir 
vom feiigen Hiob lefen, über den auch unfer Herr aus be<^ 
fonderer Liebe verhängte, daß er von den böfen Geiftern 
iäwer gepeinigt wurde. Und damit hat unfer Herr auch 
(ie fo fonderlich geehrt; denn das größte Lob, das man 
einem guten MenCJien hier in diefer Zeit geben mag, das 
ift, wenn man von einem fprechen kann, er fei ein leidender 
Menfdi. 

Das erfte Leiden, das Ge befiel, war, daß Ge gar viel 
Unruh litt durch garftiges Gewürm an ihrem Leibe, fo daß 
es ihr recht unerträglich war und Ge fo großes Siechtum 
ankam, daß Ge zuweilen einen halben Tag in Ohnmacht 
lag. Und dadurch kam Ge in folchen Leumund, daß man 

147 



wähnte, (ie habe eine arge Krankheit, und deshalb ward 
fie viel verachtet. Diefes Elend litt Ge alles im erften Jahr, 
da fie in dies Klofter kam. 

Danach ließ auch der böte Geift von Teiner Bosheit gegen 
fie nicht ab und erUireckte Ge fehr mit mandien Dingen. 
Etwa fand fie Nattern und derlei Gewürm an ihrem Bett 
im Schlafgemach. Einmal war Ge Kellermeifterin; da kam 
der böte Geift zu ihr in den Keller und fie vertrieb ihn 
kühnlich; und wir haben da ein Kruzifix hingetan, damit 
er defto minder Gewalt hätte. Sie nahm fehr viele ftrenge 
Bußübungen vor und auch darin tat er ihr viel Leides* 
Manchmal kniete er neben ihr und Kjilug fie dann über 
die Maßen ftark. Sie hielt, die Ordensregel in 131en Dingen 
und fing mit allem Eifer an, gleich als fie ins Klofter kam. 
Denn wie da vom geK^hrieben Rieht, daß fie gar fiech war 
im erften )ahr, fo hielt fie dennoch ihr Schweigen fo, daß 
fie es feiten brach um ihrer Krankheit willen. Auch fpäter 
zu allen Zeiten und an allen Stätten redete fie wenig. 

Sie hatte auch nicht allein Eifer zu großen Dingen, Tondern 
auch der kleinften nahm fie wahr. Sie nannte keine Schwefter 
mit ihrem rechten Namen allein, fie fprach Schwefter dazu,, 
fogar bei ihrer leiblichen Schwefter. Sie war auch gar emfig 
in andächtigem und großem Gebet. Und in der Zeit, da 
fie Pförtnerin war, wenn ihr da Muße ward, fo ging fie in 
den Chor oder fie fprach bei der Pforte ihr Gebet. Eigene 
Arbeit kam nimmer in ihre Hand. Sie hatte auch mit nie- 
mand auswärts zu tun. Ihr Wandel war auch gar fanft und 
minniglich gegen alle die Schweftem und fie hütete fich 
mit Fleiß vor aller Ausgelaflenheit und an allen Werken 
merkte man wohl, daß fie es in Andacht tat und aus einem 
minnenden Herzen. So wenn fie etwa üble Nachrede hörte 
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und es nicht beflern konnte, ftand Ge auf und ging von 
dannen; denn Ge erkannte wohl, daß es eine Zerftörung 
des Herzensfriedens und der göttlichen Minne ift. Was man 
ihr befahl, dazu war Ge fo gar fleißig, daß uns oft dünkte, 
es wäre über ihre Kraft. 

Der Konvent war einft in Kummer wegen eines Krieges 
und die Schweftern taten gemeinichaftlich ein Gebet an 
Sankt Margreten; und das wußte Ge nicht. Und da die 
Abendandacht war und Ge unter dem Klofter draußen ftand, 
da kam ein gar Ichönes Licht, jählings wie ein Bli^ftrahl, 
fo daß es etliche Schweftern wohl fahen und auch etliche 
auswärtige Leute, die fürchteten, daß der Chor brenne. 
Und als das Licht verging, da wußten die Schweftern, die 
das Licht gefehen hatten, nicht, was es meinte. Aber die 
felige Schwefter fragte Ge recht in Ungeftum, welches Gebet 
der Konvent getan habe. Da ward ihr gefagt: zu Sankt 
Margreten. Da ftreckte Ge Geh auf der Stelle vor dem 
ganzen Konvent mitten im Chor auf den Boden und tat 
auch dasfelbe Gebet. Und als Ge aufftehen wollte, da 
war Ge Co Ichwach, daß Ge zwei Schweftern fuhren mußten, 
und Ge war bei dreizehn Wochen in folcher Hinfälligkeit, 
daß man wähnte, Ge hätte eine K^hwere Krankheit. Und 
danach tagte Ge, daß Sankt Margret Ge beftraft habe, weil 
Ge ihr Gebet nicht getan hatte, und daß Ge in einem Co 
wonniglichen Licht zu ihr gekommen fei, daß es ihr zu über" 
kräftig war, und daß Ge fonft keine andre Krankheit habe. 

Sie faß einmal nach Komplet im Chor; da kam ein fo 
wonnigliches Kindlein durch den Chor gegangen und als 
es zu ihr kam und fo gar minniglich war, da fprach Ge: 
„Ach, mein Kebes Kind, wer bift du?" Da fprach es güt<- 
lieh zu ihr: „Ich und die Dreifaltigkeit Gnd ein Ding; und 
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fo wahrlich das wahr iß;, fo wahr ift es, daß du von mir 
nimmer icheiden follft/' 

Ihr war einmal ein Amt befohlen; da dünkte Cie, daß 
es über ihre Kraft ginge, lind doch gedachte (le: ,,Herr 
mein, nun will ich aus Minne gehorfam fein, wie du aus 
Minne deinem himmlilchen Vater gehorfam fein wollteft/' 
Und da Ge hernach zu ihrer Andacht in den Chor kam, 
da neigte (ich unfer Herr von dem großen Kreuz, das an 
der linken Chor Feite fteht, recht tief gegen (ie herab; und 
daraus verftand Ge, wie lieb unferm Herrn ihr Gehorfam war» 

Wegen der großen Lauterkeit, in der ihr Herz ftand, 
wurde ihr auch zuweilen zu erkennen gegeben, wie rein 
und wie lauter etliche Schweftem vor Gott ftüiiden. Einmal, 
als (ie im Refektorium bei ihrem Gebet war und die feiige 
Schwefter EUi von Wurmenhu(fen auch da betete, da Tab 
(ie, daß diefe Schwefter Elli fo lauter war wie ein KriftalL 
Da fragte fie (ie danach, was (ie zu diefer Zeit gebetet 
habe; da Cagte ihr diefe, daß (ie derzeit vor Krankheit nichts 
tun könnte, als daß (ie (ich demütiglich vor unferm Herrn 
neigte und gedächte: „Herr mein, könnte ich nur tun, was 
dir lieb wäre, das täte ich gern/' Da ver ftand (ie, daß 
Gott ihr Anerbieten genehm war. 

Sie war auch einmal in der Kapelle bei ihrem Gebet 
und da fah (ie, daß die feiige Schwefter Elli von Elgau 
vor dem ichönen Bilde unfrer Frau kniete und daß ihr Leib 
über dem Gürtel fo lauter war als ein Kriftall, und fah da 
in der Lauterkeit ihres Leibes ein Licht, das war fo Ichön 
und fo klar wie eine leuchtende Sonne; und diefes Licht 
bewegte (ich fo recht fpielend und (ich freuend in ihr und 
ihr ward zu erkennen gegeben, daß dies ihre (Ellis) Seele 
wäre. Und da gedachte (ie: „Gefegne dich Gott, feiige 
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Schwefter!'' und dachte weiter: ,,Ach, ich anne Sünderin, 
wie fteht es um meine Seele!" Und zu derfelben Stunde 
fah (ie ihren Leib in derfelben Lauterkeit und ihre Seele 
in derfelben Klarheit und fpielenden Freude, als (ie die vor«^ 
genannte Schwefter gefehen hatte. Diefe GeGchte wahrten 
bei ihr eine gute Weile und fie empfing durch (ie un^ 
ermeßlichen Troft. Die Gnade gefchah ihr nach der Früh- 
mefle, und Ge blieb bei ihrer Andacht, als der Konvent 
hinüber zu Tifdi ging. Nun höret die wunderliche Bewährung 
des geiftlichen GeGchtesI In derfelben Stunde kam im Kon-' 
vent die Rede auf diefe Gnade, die ihr geß^hehen war; 
und diefe Rede ging zuerft von Schwefter Ellinun von Elgau, 
der Laienichwefter, aus, die ein ausnehmend guter Menlch 
war. Und da man (ie darum näher fragte, fprach (ie: „Ich 
leugne nicht, ich hab^ es gefagt, aber es kam mir von 
keinem Menichen.'' Nun hatte die feiige Schwefter Elsbeth 
SchefFlin eine leibliche Schwefter hier und die wunderte 
(ich, daß es fo offenbar war, und Ichalt (ie darum, daß (ie 
es jemand gefagt habe. Da fprach (ie (Elsbeth Schefflin): 
„Ich redete heute mit niemand ein Wort und kam heute 
noch nie von diefer Stelle*' und (ie wehrte (ich öffentlich 
dagegen. Danach fragte (ie die feiige Schwefter iGzi Schult-^ 
hafin gar emftlich darum, doch (ie wollte ihr's nicht fagen 
und leugnete es. Erft etliche Zeit danach kam (ie zu ihr 
und weinte herzlich und fprach: „Ich bin fo innig betrübt, 
daß ich fo unwahr gefprochen habe; denn alles, was du 
von der Sache gehört haft, das ift wahr, und weiß doch 
Gott wohl, daß ich es keinem Menfchen gefagt und wie 
es doch herausgekommen ift." 

Und wie nun diefer auserwählte Menfch durch heilige 
Werke bezeigte, daß die göttliche Minne in ihrem Herzen 
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brannte, fo bezeigte (ie es auch durch die minnigliche 
Sehnfucht und die begierlichen Worte, mit denen fie vom 
Tode redete. Und da fie an ihrem Tode lag, mußte man 
ihr fuße Worte vom Himmelreich fingen. Und als eine 
Weile vorbei war, da Tprach fie begehrlich: „Nun bin ich 
wieder dem Tod näher." Mit einem andachtigen Ende 
Tchied fie von diefer Welt zur ewigen Seligkeit. 

Schwefter Margret Willin. 

Der milde Gott, der Teine Güte mannigfaltiglich darin 
bezeiget, daß er Teine Gnade niemandem verTagen kann, 
der fie mit rechtem Emft fiicht -- hat das fonderlich an 
einer unterer Schweftem bewiefen, fie hieß Schwefter Mar- 
gret Willin und war in ihren jungen Tagen von fo erleuch- 
tetem und emfthaftem Leben, daß man Tprach, keine im 
Klofter wäre ihr gleich. Und als fie noch bei guter Jugend 
war, gab ihr unter Herr die Gnade, daß fie ihr bisheriges 
Leben allzumal verlchmähte und fich gänzlich zu Gott kehrte; 
und das gelchah in fo kurzer Zeit, daß die Schweftem in Ver«^ 
wunderung darüber gerieten, und fing ein fo ftrenges Leben 
an, daß keine im Klofter ihr zu gleichen vermochte. 

Ihr genügte nicht die Strenge der Ordensregel, die fie 
jReißig einhielt: fie plagte fich noch viel gewaltiger, fo daß 
wir gar nicht alles in Worte bringen können. Aller Ge- 
felllchaft gab fie einen freiwilligen AbK^hied. Des Rede- 
fenfters und aller auswärtigen Menichen achtete fie nicht 
und fogar gegen ihren eigenen Bruder, den fie in unform 
Orden hatte, hielt fie fich fremd. Sie Ichwieg faft allwegen, 
fo daß fie kaum ein Wort redete. Sie hatte ein Kopf kiflen 
aus Weidengeflecht und eine harte Reifighürde mit einer 
alten Decke zum Lager. Und fo viel Steine, als man zu 
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einem Eftrich auflegt, waren ihr Bett, worauf (ie ruhte. 
Sie trug ein härenes Hemd mit graulichen Knöpfen und 
eine ftarke eifeme Kette um ihren Leib. Sie nahm zwilchen 
Tag und Nacht drei Bußübungen vor mit einer Geißel, 
die Ge dazu gemacht hatte. Sie aß wenig Speite und trank 
feiten Wein; fo Ge aber etwa Wein trank, den vermilchte 
Ge, fo daß er wenig Kraft hatte. Sie wachte auch fo emGglich, 
daß man (chatte, Ge Ichliefe kaum eine Vigilie lang. 

Und einftmals, da hatte Ge ein GeGcht, in dem ihr dünkte, 
unfer Herr werde durch das Schlafgemach gefijileppt, fo 
wie ihm die Juden getan, da er gefangen wurde. Und 
dies war ein fo jammervolles GeGcht, daß es ihr fo tief 
zu Herzen ging, daß Ge um diefe Stunde nie mehr fi^lafen 
wollte, und wenn man zu Abend fang, ging Ge zu Bett 
und ftand dann aus dem erften Schlaf auf, wenn etliche 
Schweftem Geh noch nicht niedergelegt hatten, und betete 
dann im Schlafgemach, bis man den Kirchenchor aufichloß 
und blieb dann nach der Mette für Geh in dem Chor. Und 
wenn es kalt war, nahm Ge ihre Bettdecke um Geh und 
ging nicht aus dem Chor. Manchmal fe^te Ge des Mantels 
Kapuze auf und legte den Schleier darüber und alfo ging 
Ge oft den ganzen Tag faft immer verhangen bis auf die 
Augen. Ein einziges Mal war Ge vor der Primzeit (Morgen- 
andacht) zu Bett gegangen, und da es zur Prim ward, da 
ftand unfer Herr vor ihr und fprach: „Zu diefer Zeit ftand 
ich vor Gericht; und du liegft hier und fchläfft." Wenn 
man zur Arbeit lautete, fo ging Ge IHmell in das Werk-» 
haus und fpann dann fleißig; und was dann immer ge- 
ichehen mochte, Ge kehrte ihre Augen nicht danach; und 
es rannen ihr vor großer Andacht die Tranen recht reich- 
lich über ihre Wangen. Und gleich wenn Ge die Glocken 
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hörte, ging Ge geK^wind wieder in den Chor. Im Sommer 
nach dem TiRrbfegen warf (ie Geh vor jedem Bild im Chor 
zu Boden, legte Geh dann auf ihr ReiGgbett und ruhte 
bis zur Non. Sie übte Geh aueh darin, daß Ge zu keinem 
Fenfter hinausfah. Zuweilen verfuehten Ge die jungen 
Sehweftern und taten, als ob Ge was Wunders fahen, doeh 
kehrte Ge nie ihre Augen dahin. 

Diefes ftrenge Leben übte Ge ohne den betonderen 
Troft, daß Ge Geh etwa felber ein Ziel gefefit und gedaeht 
hatte: „Halt nur noeh bis morgen aus!^ Wenn man Ge 
manehmal um ihres harten Lebens willen K^alt, fo fpraeh 
Ge: „Ich muß es tun; denn ließe ich irgend etwas aus, fo 
würde ich bald naehlaflen." Da Ge nun nicht leiblichen 
Troft hatte, tröftete Ge unfer Herr doch oft fuß mit ihm 
felbft und fonderlieh mit feiner lieblichen Gegenwart, da 
er ja in dem Chor ftets bei uns ift als Gott und Menich. 
Darum war es ihre Gewohnheit, im Chor zu bleiben, außer 
Ge Tollte im Klofter fein. 

e 

Einmal vernahm Ge, daß man unfern Herrn in die Kirche 
übertragen wollte, damit er allzeit dort fein Tollte. Da 
wurde ihre Klage und ihr Jammer fo groß, daß Ge tat, 
als wollt ihr das Herz im Leibe brechen und die Sehweftern 
ob ihrer großen Klage herzlich weinen mußten. Sie hatte 
auch eine beTondere Andacht zu einem Bild, wo unfer 
Herr vor Gericht ftand; und da bat Ge ihn denn gar innig-' 
lieh, daß Ge beim jüngften Gericht gnadig gerichtet würde. 
Und da Ge einft in dieTem Gebet war, wurde ihr von 
Gott gar gütig geantwortet: „Du bift jefjt gerichtet, wie 
du gerichtet werden foUft." 

Sie betete aueh gewöhnlich in der Kapelle vor unTerer 
Frauen Bild, da die drei Könige ftehen. Und als Ge da 
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einft gar andächtig betete, da tröftete Ge unfere Frau gar 
ffiß und Tprach minniglich zu ihr: „Mein Kind, du foUft 
wiflen, daß du von mir nimmer gelchieden follß: werden/' 

Man hatte einß: einer kranken Schwefter unfern Herrn 
gegeben. Da gab ihn diefe mit andern greulichen Dingen 
von (ich; und da bewies (ie ihres Herzens Begierde, indem 
(ie es Co behende austrank, als wäre es der befte KIävner 
Wein gewefen. 

Ihr ftrenges und heiliges Leben brachte Ge an ihr Ende. 
Und da die Zeit kam, daß unfer Herr Ge zu Geh nehmen 
wollte und man ihr unerK^rocken Tagte, daß Ge derben 
mulTe, da lachte Ge gütlich, fchlug an ihr Herz und Tprach 
wohlgemut: „Das ift das herrlichfte Leben, das je war!" 
Und alfo K^ied Ge feliglich von diefer Welt. In derTelben 
Nacht, da war es einem auswärtigen Men(chen, der von 
ihren Übungen nichts wußte, im Traume, als fahre Ge auf 
einem ReiGgbett auf dem lauterften WalTer von hinnen; 
und es ift zu glauben, daß ihre Seele geradewegs zu 
Gott fuhr. 

Von der feiigen Schweizer Mezzi Sidwibrin. 

Wir hatten auch eine über die Maßen fuße, feiige Schwerer, 
die hieß Schwerer Mezzi Sidwibrin und war guten Alters, 
da Ge in das Klofter kam, hatte aber in der Welt auch ein 
gar gutes Leben geführt. Und war recht einfältig und un-^ 
geßrhickt in allen äußeren Dingen, hatte aber einen fehr 
minnereichen, fußen Geiß: gegen Gott und das zeigte ihr 
auswendiger Wandel in Worten und in Werken. Und ge- 
rade, weil Ge von Natur einfältig war, wirkte die Gnade 
in ihr. Wie Geh aber die Gnade Gchtbar an ihr zeigte, da- 
von wollen wir ein kleines Ichreiben. 
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Sie hatte beronders die Gewohnheit, daß fie fich im 
Chorraum vor unferer Frauen Bild neigte, und fie lag da 
und fah über fich, recht wie ein Menlch, der keiner Dinge 
acht hat als Gottes allein. Und wenn die Schweftem fie 
etwa fragten, warum fie fo viel vor unferer Frauen Bild 
wäre und ob diefe niemals mit ihr rede, To Tprach fie aus 
einfaltigem Sinn: „Sie redet oft mit mir und lacht mich 
an; auch mit ihrem Sohn hab' ich viel zu fchaffen/' Sie 
lief auch zuweilen bei der Abendandacht, wenn man das 
Salve regina fang, im Chor umher, recht als hätte fie keinen 
Verftand, und K^lug die Schweftem und trieb fie in rechter 
Begierde an und fprach: „Singet, finget, Gottes Mutter ift 
hie!" Da hielten die Schweftem dafür, daß fie ihr er- 
fchienen war; denn ihre Gebärden fahen wohl fo aus. 
Nun war fie fo guter Einfältigkeit, daß fie wähnte (und 
auch fo tat), es wäre jedermann zumut wie ihr, und darum 
verhehlte fie etliche Dinge durchaus nicht. Und einmal, 
als die Schwefter, die den Wochendienft hatte, während 
des Wechfelgefanges Weihwalfer fprengte, da fah fie unfere 
Frau mit ihr umhergehen und fich vor jeder Schwefter 
neigen, und fprach mit lauter Stimme und zeigte es auch 
mit der Hand: „Weichet, weichet! Gottes Mutter geht 
felber um!" 

Sie war auch fehr begierig, Gottes Wort zu hören und 
es gefchah leichtlich beim Predigen, daß ein großes Ver- 
wundern in ihr wurde, fo daß fie es äußerlich zeigte. Sie 
ftieß etwa die Schweftem, die neben ihr faßen, an und 
fprach: „Horch, horch! Hörft nicht, welch ein Wunder!" 
Und faß oft fo und wunderte fich mit Worten und Ge- 
bärden, Zuweilen liebkofte fie auch die Herren, die fo 
fchön predigten, gar zärtlich. Und befonders predigte einft 
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der Provinzial im Advent fo gut über dos Wort Ecee, daß 
es ihr nah zu Herzen ging und fie voll rechten Verlangens 
zu taufend Malen das Wort ecee las. Sie fah auch einft 
zu Weihnachten^ daß dem Herrn, der da predigte, ein 
feines Kindlein auf dem Schoß faß. Sie kam manchmal 
voll überfließender Begierde in die Stube und fprach zu 
den Schweftern: „Kinder, Kinder! Jefus iß: unfer!" Etwann 
fprach Ge auch mit lauter Stimme zu ihnen: „Ift jefus etwa 
hier?" So ße dann fprachen: „O nein," dann wollte ße 
hier nichts zu tun haben. 

Sie hatte auch darin fonderliche Gnade, daß ße fo fleißig-^ 
lieh an der allgemeinen Arbeit teilnahm. Und wenn ße 
faß und fpann, fo war ße fo voll Andacht, daß ße recht 
darin zerfloß, und faß dann und redete mit unferm Herrn, 
als wäre niemand da als er und ße. Manchmal fprach ße: 
„Herr, ich will es dir zutrauen, daß du mir um jeglichen 
Faden, den ich fpinne, eine Seele gibO:", und dabei rannen 
ihr die Tränen recht in Strömen über ihre Wangen. Zu- 
weilen fing ße an, fuße Wörtlein zu fprechen, wie : Propter 
Syon non tacebunt, und es war ihr dann fo herrlich zumut,^ 
daß ße mit den Händen klatfchte, daß es hallte. Etwann 
fing ße an und fang fuße Liedlein von unferm Herrn fo 
fröhlich und wohlgemut im Arbeitshaus unterm Klofter. Und 
befonders ein Lied fang ße gar begierlich, das lautete alfo: 

Weifes Herz, flieh die Minne, 
die mit Leiden muß zergehn, 
und laß dich in dem Beften finden, 
das mit Freuden kann beftehn. 
Falfcher Minne tu dich fchier 
ab und Gott verleid ße dir! 
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Wie (uß ihr Leben war, das kann man nicht in Worte 
bringen. Denn fo reichlich ihr Mund von fußen Worten 
überfloß, To emfiglich vergoflen ihre Augen die fiißen 
Minnetranen, und mit Worten und Wandel tat fie recht 
fo, als wäre niemand denn Ge und Gott. Zuweilen Tprach 
fie in großer Minne: „Herr, wareft du Mezzi Sidwibrin und 
wäre ich Gott, fo wollte ich dich doch Gott Fein lalTen 
und ich wollt Mezzi Sidwibrin fein." 

Ihr heiliges Leben brachte fie zu einem guten Ende. Und 
da fie fterben foUte, fprach fie: „Ach, daß wir uns alle zu 
drefer Stunde nicht forgeten!" 

Von der feiigen Schwefter Beli von Liebenberg. 

Wir hatten auch eine gar feiige Schwefter, die hieß 
Schwefter Beli von Liebenberg; die war eine Witwe, als 
fie ins Klofter kam und war eine gar weltliche Frau ge- 
wefen, dieweil ihr Ehewirt lebte. Nun fügte es fich, als 
ihr Mann ftarb, daß für fie ein großes Leiden anging; denn 
er war in dem Bann und man durfte ihn nicht begraben, 
fondern fe^te ihn in das Beinhaus. Und da ging fie alle 
Tage hin und faß alle Tage bei ihm, bis fie einen Pfalter 
gelefen. Und fie fah, daß gar viele Würmer aus dem Sarg 
fielen, und das bewegte fie fo, ftark, daß fie gedachte: 
„Wehe, wozu ift all deine Zuverficht geworden!" und 
fe^te feft in ihrem Herzen, daß fie nimmer zu der Welt 
wollte. Nun war ihre Mutter gar eine feiige Frau und lebte 
zu Burgund und da fuhr fie zu ihr. Nun war dort der Pre- 
digerorden noch unbekannt. Und es kam ein Bruder her, 
der hieß Bruder Aquillus und war der erften Brüder einer, 
die in deutfches Land kamen. Und da fie ihn fahen, da 
wunderten fie fich über ihn, zu welchen Leuten er gehöre. 
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Und als Ge vernahmen, welcher Orden es war und Teine 
Predigt hörten, da empfingen fie ihn* mit großen Ehren 
in ihrem Haus. Und alfo laurchte diefe Telige Schwerer 
Teinen Worten und folgte feinem Rat fo, daß ße in diefes 
Klofter kam. Dies Klofter war damals zu bauen begonnen 
und die erften Schweftern wohnten noch bei der Brücke 
in einem kleinen Hauslein. Alfo lebte fie dreißig jähre bei 
diefem Klofter. Nun hatte fie ein einziges Töchterlein, das 
hatte fie Gott geopfert, doch der Vater hatte es wider 
ihren Willen der Welt gegeben. Und es kam die Mutter 
Belis und fünf ihrer Töchter zugleich mit diefer feiigen 
Schwefter herein und fie lebten alle tugendhaft und feliglich. 
Diefer feiigen Schwefter war unfer Herr gar nahe mit 
feinem fonderlichen Troft. Sie lag viele Jahre wegen Alter 
und Krankheit im Siechenhaus und fie war doch fo fleißig 
in Gebet und Andacht, daß fie aus Krankheit nie nachließ. 
Sie hatte auch die elftaufend Jungfrauen fonderlich lieb. 
Und als einmal deren Fefttag war, da war fie befonders 
krank; denn fie war viej Wochen immerfort gelegen. Und 
an jenem Tag vor der Mette war ihr, als würde zu ihr 
gefprochen: „Steh auf und geh zur Mette!" Da ward ihr 
fo wohl, daß fie aufftand; und fie nahm zwei große Bücher 
mit fich, worin fie zur Mette las, die waren ihr ungewöhnlich 
fchwer zu tragen. Und als man das zweite Zeichen zur 
Mette lautete, da fah fie des Chorraums Tür aufgehen 
und die elftaufend Jungfrauen in den Chor treten, je zwei 
und zwei zufammen, und fie neigten fich zu den Schweftern 
an jeder Seite des Chores und ftanden auch vor ihr und 
neigten fich ihr gar gütlich und trug eine jede eine grüne 
Palme in der Hand und leuchteten die Blatter wie leuch^ 
tende Sterne und ging ein über die Maßen (ußer Geruch 
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von den Palmen und der Glanz war fo wonniglich und 
der (uße Duft fo sart, daß es unragbar ift. Und fo gingen 
fie im Chore hin und her, bis die Mefle aus war. Geh 
freuend mit großer Freude. Und die felige Schwefter Beli 
ward fo durchgoflen mit Gnade, daß (ie ganz zerfloß in 
reichlichen Tranen, und ihr Herz ward To voll Freuden 
durch die überftrömende Gnade und To (uß gelattigt vom 
göttlichen GeFchmack, daß (ie durch lange Zeit wenig 
Speire genoß. 

Sie begehrte auch fo innig, daß Ge ein wenig Erkenntnis 
gewinne von der heiligen Dreifaltigkeit. Und es geGiiah 
einmal, daß es Ge dünkte, Ge werde auf eine wonniglich 
IchöneWiefe geführt und es tönten darauf fo minnigliche 
als feltfame Weifen und es ftanden da fo zierliche Blumen 
und glänzten alle zufammen recht wie reines Gold. Und 
es war da auf der Wiefe ein fo wonniglich lauterer Brunnen, 
der war dreifaltig und floß unablaflig wieder in den Ur^ 
fprung zurück und das Walfer war fo fuß, daß es unfagbar 
war. Sie wäre gerne dagebliebene da wurde zu ihr ge-^ 
fprochen: „Es foll noch nicht fein; du mußt eher viel leiden." 
Und doch verblieb ihr fo viel der Süßigkeit, daß Ge wohl 
vier Wochen wenig Speife nahm. 

Sie faß einft an einem Freitag vor dem Imbiß im Arbeits- 
haus, und die Schweftem beteten gar andächtig; da ver-- 
langte es Ge, daß Ge gern gewußt hatte, wie viele Seelen 
diefes Morgens durch der Schweftem Gebet erlöft wären. 
Alsbald fah Ge vier K^öne Lichter, die fuhren zum Fenfter 
hinaus. Und da ward zu ihr gefprochen: ,J3ies Gnd vier 
eurer Schweftem, die heute durch euer Gebet erlöft Gnd. 
Aber die Seelen, die alle Tage durch euer Gebet erlöft 
werden, deren Gnd eine unzählige Menge." Und es kam 
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eine Seele, die rOhrte Ge beronders an und Tprach: „Frau, 
Gott dank' und lohn' euch: ich bin durch euer Gebet erlöft." 
Ihr Telig Leben brachte (ie zu einem guten Ende. Und 
als die Zeit kam, da (ie fterben Tollte, da erTchien ihr unfer 
Herr und unfere Frau und verfprachen ihr, daß Ge nimmer 
in keine Strafe Tollte kommen. Und da verfuchte der bofe 
Geift, ob ihm irgend etwas werden möge, und kam zu 
ihr gar gräulich und K^ien fo lang, daß ihm das Haupt bis an 
die Stubendecke ging. Sie erßrhrak gar heftig vor feinem 
gräulichen AngeGcht; doch Tprach Ge mit kühnen Worten : 
„Fahr hinweg, fahr hinweg! Du kannft mir nicht fchaden!'' 



Von der feligen Schwefter Offmya von Münchwil. 

Wir hatten auch eine heilige, felige Schwefter, die hieß 
Schwefter Offmya von Münchwil und war eine der erften 
Schweftem in diefem Konvent und war durch ihr tugend^ 
haftes, heiliges Leben den Schweftem fo lieb und fo wert, 
daß man Ge hoch in Ehren hielt: Und in ihr wirkte der 
Herr ausnehmend mit feiner befonderen Gnade, wie Geh 
auch ihres Herzens Begierde gänzlich zu ihm gekehrt hatte. 
Denn ihr feiiges Leben zeigte vollkommen, wie die gött^ 
liehe Minne ihr Herz erfüllt hatte, daß Ge äußeren Troft 
ganz und gar verfchmähte. 

Wie luß Gott in ihr wirkte, das können wir nicht wilFen, 
bii auf ganz wenig. Sie übte Geh gar innig in rechter 
Andacht und dadurch ward ihr Herz fo voll göttlichen 
Troftes und Milde, daß ihr die Wege (uß und leicht wurden, 
die andern gemeiniglich hart Gnd. Sonderlich diefe Gnade 
hatte Ge: fo Ge zur Beichte ging und Ge gedachte, daß 
der Beichtvater an Gottes Stelle da laß, ward ihr fo minnig^ 
lieh zumut, daß Ge oft nicht gleich beichten konnte. Sie 
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kniete einft vor dem Altar und man Tagte ihr, daß ihre 
Mutter gekommen wäre (und weil Ge fem von ihr wohnte, 
kam fie feiten zu ihr), doch tat fie nichts dergleichen, weil 
fie gerade in ihrem Gebet war. Und da wurden ihre äußeren 
Kräfte fo ganz einwärts gezogen und ihr Geift wurde To 
kraftig, daß Ge in der Luft Tchwebte. 

Sie war auch gar krank vor ihrem Tod und hatte Tonder" 
lieh die Krankheit, daß Ge die Speife nicht bei Geh be'^ 
halten konnte; und darum getraute man Geh nicht, ihr 
unfern Herrn zu geben und Ge hatte doch fo herzlichen 
lammer nach ihm. Und eines Tages, an einem großen 
Feft, wollte Ge die Schwefter, die ihrer pflag, nicht bei 
Geh lalTen. Und da die Zeit der MelTe war, gewann Ge 
abermals fo große Begierde nach unferm Herrn. Und wie 
Ge fo lag und ihre Begierde mit ganzem Ernft darauf ge^ 
richtet hatte, tah Ge ein Ueht, und in dem Licht ließ Geh 
ein fehönes Tlfchtuch vor Ge auf ihr Bett nieder. Da ge-^ 
dachte Ge: „Ach Herr, was meint dies?" und blickte wieder 
auf; und fah ein noch tchöneres Licht und in dem Licht 
ließ Geh eine fchöne SchulTel auf das Titchtuch nieder. 
Nun gedachte Ge mit andachtigem Herzen: „Unter Herr 
will Geh recht über dich erbarmen", und ihr Verlangen 
nach Gott ward noch größer. Und wie Ge in tolchem 
Jammer war, da kam ein fo wonnigliches Lieht, daß Ge 
dünkte, die ganze Stube wurde erleuchtet, und in dem 
Licht ließ Geh unteres Herrn Fronleichnam auf die Schüflei 
nieder. Da ward Ge gar unermeßlich froh und doch war. 
Ge in Sorgen, weil Ge nicht wußte, wie er ihr werden 
Ibllte. Und da kam zum viertenmal das allerßrhönfte Licht, 
das Ge je gefehen, und darin kam eine rechte Hand und 
gab ihr unfern Herrn, ganz als wenn Ge ihn am Altar 
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empfangen hätte; und da ward (ie To voll Gnaden und 
Troftesy daß ihre Pflegerin, als ße kam, wohl Tah, daß ihr 
irgendeine Gnade geKrhehen war; und (ie wollte ihr's nun 
und nimmer erlalTen, Ge mußte ihr Tagen, was ihr geßrhehen 
war. Und weil Ge ihr getreu war, fo Tagte Ge es ihr, doch 
To, daß Ge es niemand Tagen Tollte, dieweil Ge lebte. Nun 
ift dies aus. 

Von der Teligen Schwefter Margret Finkin. 

Sy quis non vivet in justicia, ille non potest manere in 
Tapiencia. Wer nicht lebet in der Gerechtigkeit, der kann 
nicht wohnen in der Weisheit. Es Tpricht der heilige Sankt 
Bernhard: „Gott ift nicht genehm, was du wirkeft, wenn 
du das verTaumeft, was du (chuldig bift." Dies Wort hat 
Geh wohl zu Herzen genommen die Telige und gnaden-- 
reiche Schwefter Margret Finkin; von deren heiligem Wandel 
und Tun wollen wir ein kleines ßrhreiben, damit ihr Ge-* 
dächtnis nicht vergeflen werde. 

Ob Ge uns auch nicht mit Worten das Gute zu erkennen 
gab, das unTer Herr in ihr wirkte, To zeigte doch ihr hei-- 
liger Wandel und ihr vollkommenes Leben wohl, daß die 
ewige Weisheit ihren Scha^ in Ge verborgen hatte. Denn 
ihre Worte und ihre Werke waren To Ichön geziert, daß 
Ge allen, die ihrer wahrnahmen, einen Antrieb zu Gott 
gab. Aber wie Tehr auch ihr Herz auf die göttliche Heim-- 
lichkeit gerichtet war, To hatte Ge doch den größten Eifer 
dazu, wie Ge die Regel und die GeTe^e ordentlich in allen 
Stücken vollbringe, klein und groß; denn Ge war im ordens" 
gemäßen Leben To recht ein leuchtender Spiegel für dies 
ganze Klofter. 

DieTer auserwahlte MenK^ kam in dies Klofter, als Ge 
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fünf jähre alt war und lebte bis an die fiebzig jähre tugend- 
lieh und feliglich in ftrengem Leben und mancher heiligen 
Übung. Mit wie großer minnender Begierde (ie befliflen 
war, den Orden in allen Stüdcen einzuhalten, davon wäre 
viel zu Tagen; denn das fing Ge Ichon in ihren kindlichen 
Tagen an. Sie war beftändig im Chor, fo daß (ie felbft: 
erzahlte, fie habe in ihrem ganzen Leben nie die Gebets- 
zeit verfäumt, es wäre denn wegen einer triftigen Sache,, 
mit Urlaub. Sie hatte auch die Gewohnheit, daß (ie immer 
vor der Mette auflland, wohl eine Vigilie lang, und las 
dann die drei pater noster, wie (ie unfer Herr jefus Chrilhis 
auf dem Berg gebetet: das erfte der Heimatloligkeit, die 
fein zartes Herz hatte, da er (ich aller menfchlichen Ge-* 
fellKrhafl begab und in allen feinen Nöten ohne Hilfe irgend^ 
einer Kreatur fein wollte; das zweite der großen Not, die 
fein einfames Herz hatte, da er aus dem Schirm feines 
himmliK:hen Vaters in alle die grimmige, bofe Gewalt 
feiner Feinde ausging; das dritte, daß er herausging aus 
dem Troft des heiligen Geiftes, fo daß feine Marter und 
fein Leiden aufs höchfte (liegen. Bei diefer Betrachtung 
verblieb (ie bis zur Mette; nach der Mette wachte (le be- 
ftandig; und wenn man (ie fragte, warum (ie denn fo be^ 
ftändig wache, fprach (ie: „So ich mich etwa niederlege,, 
auf daß ich ruhe, fo ift mir, als wenn ich die Pofaunen 
blafen hörte, die die Engel am jüngften Tage blafen werden,, 
und dann kann ich auch nicht ruhen und ftehe wieder auf 
Von der Zeit ab, da (ie den Pfalter gelernt hatte, bis 
zu ihrem Tod, ließ (ie nie einen Tag die Gebets(hinde 
aus, felbll nicht an dem Tag, da (ie ftarb; und als (ie an 
dem Tod lag, mußte man ihr immer aus dem Bette helfen, 
wenn (ie ihr Stundengebet lefen foUte, bis an den Tag» 
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da (ie ftarb. Sie war auch im Refektorium eifrig und faftete 
ftets die regelmäßigen Faften. Und als (ie vor Alter und 
Krankheit nicht mehr fallen konnte, aß (ie doch im Re^ 
fektorium mit den jungen, die da aßen. Zum gemeinfamen 
Werk war (ie gar willig; wenn man zur Arbeit läutete, 
war (ie bereit, ins Werkhaus zu gehen. Latein lehren und 
Ichreiben und (ich andächtigem Gebet ergeben, das war 
ihre beftändige Tätigkeit, außer wenn (ie aus Gehorfam 
etwas tun mußte. Aber befonders hatte (ie die Gnade, 
daß (le fo lieblich von Gott redete, daß es gar begierlich 
zu hören war. Ihr Wandel, ihre Worte, ihre Werke waren 
fo (HU und fanft und dabei verftändig und befcheiden, daß 
(ie unter den Schweftem wie ein irdifcher Engel wandelte. 
Und wenn auch einmal ein Lärm ins Klofter drang oder 
das Klofter etwa brannte, fo veränderte (ie doch weder 
ihr Ausfehen noch die Stelle, wo (ie im Gebet weilte. 

Ein Menfch klagte ihr einft ein Leiden, das er hatte; da 
hieß (ie ihn geduldig fein und fprach: „Was ift dir lieber: 
daß unfer Herr an deinem Ende zu dir komme und du 
nimmer in keine Strafe komm((, oder daß dir Gott dies 
Leiden abnehme?" Da erwählte der Menfch das Belfere 
und es blieb ihm auch das Leiden; und doch ward es ihm 
durch ihren fußen Troft viel geleichtert; denn ihre Worte 
waren fo ficher, daß der Menfch belHmmt glaubte, Gott 
hätte es ihr kundgetan. 

In vielen Stücken fah man es ihr an, daß (ie Dinge wußte, 
die andern Leuten verborgen waren: Sie ward auch bei 
ihrem Tod gebeten, daß (ie, uns zur Be(ferung, etwas von 
der Gnade fage, die Gott an ihr gewirkt. Da antwortete 
fie recht ausweichend und fprach: „Was foll ich auch fagen? 
Mich dGnkt es ganz genug, daß Gott mir die Gnade gab, 
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daß mich nie verdroß, was ich tun Tollte und was zur 
Ordensregel gehört; denn das war mir allzeit begierlich 
und fröhlich zu tun/' 

Ihr heiliges Leben brachte fie zu einem feligen Ende 
und ße hat ihr Leben in folchen Tugenden verbracht, daß 
fie von den Schweftern groß beklagt wurde; denn es ift 
ohne Zweifel: unter Herr ließ den ganzen Konvent ihres 
heiligen Lebens genießen. Denn das hat auch der gute 
Klausner von Veitheim getagt: tolange fie lebe. Toll das 
Klofter vor aller großen Trubtal behütet fein. 

Diefe felige Schwefter Margretha hatte auch ihre Ahne 
in diefem Klofter; die war ein gar feliger Menfch und hieß 

Schwefter Elsbeth von Mezi. 

Und außer andern mannigfaltigen Tugenden, die fie 
hatte, hatte fie tonderlich diefe Tugend: fo fie ein Amt 
hatte, to war fie zu jeglicher Schwefter to gut, als ob fie 
keiner mehr tun könnte. Uns tagte auch eine alte Schwefter, 
die zu ihren Zeiten lebte: wie fie Kellermeifterin war und 
man damals fo wenig Weines hatte, daß ihr unter Herr 
die Gnade tat, to fie etwa lang aus einem Schenkfaß aus- 
getchenkt hatte, daß es doch allzeit voll war. 

Uns tagte dietelbe alte Schwefter, daß noch eine telige 
Schwefter zu ihren Zeiten war, die hieß 

Schwefter Ita von Tüngen 

und war eines gar heiligen Lebens und tonderlich war fie 
to gar tanft und anmutig, daß fie unter den Schweftern 
wandelte wie ein tanftes Täublein, und daß fie to emfig 
tchwieg, daß man kaum je ihre Stimme hörte; und es tat 
ihr der böte Geift to viel Leid an, daß er ihr manchmal 
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drohte, er wolle Ge zur Pforte hinaustragen und in die 
Töß werfen. Sie Tagte um auch, daß es fie einmal dOrftete 
und ob Ge auch lang aus einem Becher trank, er doch 
immer voll war. Unter Herr wirkte voll Süße in ihr die 
mannigfaltigften Gnaden und als die Zeit kam, wo Ge 
fterben tollte, und die Schweftem das nicht wußten, da 
rief Ge Ge tanft herbei und tprach : „Kinder, ich will fterben.'' 
Und erft, als der ganze Konvent kam, verK^ied Ge fo 
tänftiglich, wie auch ihr Leben geweten war. 

Von der feiigen Schwefter Gutte von Schönenberg. 

Wir hatten auch eine andre telige Schwefter, die hieß 
Gutte von Schönenberg und übte Geh in mancherlei hei^ 
ligen Übungen. Befonders hörte Ge Gottes Wort to be-' 
gierlich, daß Ge zuweilen vor Andacht in der Predigt zu- 
tammenbrach. Sie betete auch gar andachtig; einmal war 
Ge in inniglicher Betrachtung über unteres Herrn Marter 
und da tah eine andre telige Schwefter, daß ein wonnig-* 
liches Ucht ober ihr K^webte, recht wie ein leuchtender 
Stern, und daß das Licht Ge rings umgab. 

Von der teligen Schwefter Margret von Zürich. 

Wir hatten auch eine ausnehmend telige Schwefter, Ge 
hieß Margret von Zürich; die hatte gar viel gute Übung 
in Wachen und emGgem Gebet und von herzlichen, eifrigen 
Tränen war ihr Antli|(, als wäre Ge gefiiiwollen. Sie war 
auch to krank, daß man Ge auf einem Stuhl tragen mußte, 
und doch hielt Ge beftändig feft an ihren teligen Übungen. 
Diete telige Schwefter tah oft die wunderbare Gnade, die 
Gott an andern teligen Schweftern wirkte, und wir meinen 
beftimmt, daß unter Herr auch an ihr viel Wunder wirkte. 
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Aber dos wollte Ge uns nicht Tagen aus einer befonderen 
Urrache, die fie dazu zwang. Weil fie nun viel weinte, 
befahl man ihr im Advent, unferm Herrn das Bad zu richten 
(fo wie wir im geiftlichen Leben die Gewohnheit haben, 
ein Haus zu machen und alles das, delTen er Mangel hatte, 
da er auf Erden war); und als Ge einft mit herzHcher An- 
dacht weinte, da erichien ihr unTer Herr gar minniglich, 
wie er als Kindlein war und faß in einem Badewännlein 
vor ihr; und als Ge eine Träne vergoß, ward diefe alsbald 
zu einem Ichönen Goldknöpf lein und fiel in das Bad und 
das zarte Kindlein klatE^te in die Hände und Ejilug Wellen 
in das WalTer und das war To gar minniglich Rrhön an- 
zufehen, daß Ge großen Troft dadurch empfing. 

Diefe heilige Schwefter Tah auch einmal eine andre kranke 
Schwefter, Ge hieß Juliane Ritterin, wie Ge To ganz lauter 
und durchleuchtet war und ihr Leib wohl eine Elle hoch 
in der Luft Ichwebte. 

Von der feligen Schwefter Anna von Klingnau. 

Wir hatten eine vorzüglich felige Schwefter, die hieß 
Schwefter Anna von Klingnau und war fo recht ein leuch" 
tendes Licht an hohem Leben, fo daß ihre heilige Gegen^ 
wart allen Schweftem gemeinfam ein befondercr Troft war. 
Ihr heiliges Leben fing Ge in ihrer Jugend an und hatte 
großen Fleiß in allen Dingen, durch die Ge zum Aller-« 
höchften gelangen mochte. Sie war ein treuer, vertrauter 
Freund auserwahlter, guter Leute. Sie hütete Geh eifrig 
vor Belchäftigung und Kummer mit vergänglichen Dingen. 
Andächtiges und emGges Gebet, Lefen und Lateinlehren 
und wie Ge die Ordensregel andächtig einhielte: um das 
bekümmerte Ge Geh fleißig. Sie war auch in ihren jungen 
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Tagen von der göttlichen Liebe fo entzündet, daß es ihr 
fo begierlich war, von Gott zu reden, daß Ge manchmal 
im Winter in den Baumgarten ging, und Ge faß da fo 
lang und redete mit irgendeiner Schweizer, daß ihnen, als 
Ge aufftehen wollten, das Gewand gefroren war. 

Später legte ihr unfer Herr großes Leiden auf, fo daß 
(le bis an ihren Tod nie gefund ward. Und ob ihr auch in 
der Krankheit keine Erleichterung ward, fo war Ge doch 
fleißig im Chor; und wenn Ge nicht liehen konnte, fo faß 
Ge in ihrem Stuhl und fang. Sie hatte auch großen Eifer 
in der gemeinfamen Arbeit, fo daß Ge auch im Bett fall 
immer fpann und an ihre Kunkel hatte Ge diefe Worte 
gelchrieben: 

]e Gecher du bift, je lieber du mir bift. 

Je verlchmähter du bift, je näher du mir bift. 

]e ärmer du bift, je gleicher du mir bift. 

Diefe Worte fprach Ge oft begierlich und Ge fagte, daß 
dies Gott zu einem Menichen fpreche. Aber wir glauben 
beftimmt, daß Ge diefer Menfirh war. 

Die Schweftem fagten auch [amtlich, daß Ge emGg ge-^ 
(chwiegen und feiten ein nichtig Wort geredet habe, fon- 
dem Gott gab ihr die Gnade, daß Ge fo recht dahinfloß 
von überfußen Worten; und das war fo gut zu hören, 
daß die Herzen davon in rechte Bewegung kamen; denn 
ihre Worte floflen aus einem vollen Herzen, wie gefchrieben 
fteht: Aus dem Überfließen des Herzens redet der Mund. 
Und weil die Schweftern zu allen Zeiten Gott bei ihr 
fanden, fo waren Ge gar oft bei ihr, jung und alt. Und 
fo etwa eine ein ausgelalfenes Wort hereinbrachte, fprach 
Ge : „Ach, nun bift du das Ferkel, durch das Gottes Wort 
zerftört wird!" 
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Sie redete auch fonderlich gern von der Heiligen Leben 
und ihrer Marter und wenn Ge irgendwo war, wo man 
nicht von Gott redete, da wurde es ihr unleidig. So hatte 
Ge die Gewohnheit, daß Ge Gottes Wort fo fchickKch an- 
brachte, daß andre Rede recht bald zum Schweigen ge- 
bracht wurde. Sie war auch eine getreue Nachfolgerin 
ihres heiligen Vaters Sankt Dominico, befonders in der aus- 
gezeichneten Tugend, daß Ge ein treuliches Mitleid iph 
allen Menfchen hatte. Denn das Tagten die Schweftem 
gerne von ihr: wenn Ge mit irgendeiner Betrübnis, leiblich 
oder geiftlich, zu ihr kamen, daß Ge allzeit getröftet von 
ihr gingen. Es konnte auch niemand Ge fo betrüben, daß, 
wäre derfelbe Menfch auf der Stelle zu ihr gekommen 
umTroft des Leibes oder der Seele, Ge nicht fo bekümmert 
mit ihm zufammen gewefen wäre, als ob er ihr nie was 
getan hatte. Mit folgenden vier Dingen vertrieb Ge faft nur 
ihre Zeit: mit Gebet, dann von Gott reden, dann Lefen 
der Heiligen-Leben und daß Ge betrübte Herzen tröftete. 

Wie mannigfach ihre heilige Übung war, das können 
wir nicht in Worte bringen. Denn als wir dies fchrieben, 
war ihr heiliger Leumund fo groß, als ob Ge erft kürzlich 
von hinnen gefchieden wäre, und war doch fchon an acht- 
unddreißig Jahre. Und da wir von ihrem vollkommenen 
Leben hörten, hätten wir auch gern irgendwelche befondere 
OfPenbarung über die Dinge gewußt, die Gott an ihr ge- 
tan. Da hörten wir von den Schweftem große Klage, daß 
Ge ihnen bei ihrem Tod nichts Tagen wollte; es kam das 
aus einer befonderen Urfache; denn Ge fagte ihnen nur, 
Ge fei verGchert, daß Ge von Gott nimmer Tollte geTchieden 
Tein. Doch vernahmen wir dennoch ein wenig, wie Geh 
ihr unTer Herr zuweilen bezeigt hat 
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Dem Konvent war einmal Schaden geGrhehen, und Ge 
nahm (ich das zu Herzen; und dann ward fie betrübt, daß 
(ie Geh zu viel darob bekümmert hatte und ging in den Chor 
und dachte, daß Ge gern ihren Beichtvater da gehabt hatte. 
Und da fah Ge unFem Herrn vor Ge hintreten, und er 
war in der Geftalt, wie Ge von Veronikas Bild gehört hatte, 
und fah Ge mit einem emßhaften GeGcht an und fprach: 
„Nun bin ich doch der, von dem alles abhangt/' Einft 
waren die Schweßern in fonderlichen Sorgen. Da fprach 
Ge fröhlich: „Gehabt euch wohl, euch foll nichts geGrhehen. 
Mir hat geträumt, wie der allerFchönfte Herr vor dem 
Altar ftand, und er kehrte Geh gegen den Konvent und 
gab ihm feinen Segen und trottete mich, daß uns nichts 
gefchehen follte. Da fprach ich: ,Ach, lieber Herr, wer feid 
ihr?' Da fprach er: ,lch heiße Reparator', das heißt auf 
deutfch: ein Wiederbringer." 

Ein gutes Schwefterlein hieß Luki, das kam oft von 
Klingnau her zu ihr. Und da Ge einmal unterwegs war, 
da kam ein großes, ungeßumes Wetter, fo daß die Hirten 
von dem Felde flohen. Und Ge rief fogleich unfern Herrn 
an und mahnte ihn an die Minne, die er zu der feiigen 
Schweßer Anna hatte. Und fo gingen Ge und ein Kind, 
das mit ihr war, von Bullach bis hieher auf der Straße, 
ohne daß Ge irgend nälTer wurden. Da fprach das Kind: 
„Siehft du nicht, wie ftark hat es geregnet und uns ift nichts 
gefchehen?" 

Diefe Schweßer Anna hatte auch die Gewohnheit, daß 
Ge Geh täglich unferm Herrn befahl und auf diefe drei 
Weifen: zum erften in die Minne und in den Frieden, 
den unfer Herr auf die Erde brachte; zum zweiten, wie 
er Sankt Johannes feiner Mutter befahl, zum dritten, wie 
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er Sankt Peter die Chriftenheit befahl. Da ward einmal zu 
ihr gefprochen: ,,Du follft bitten, fo wie die I>reifaltigkeit 
ein Ding ift> daß du To ein Ding werdeft mit uns/' Es 
dünkte Ge einft, daß ihr Engel Ge in das Fegefeuer führte; 
da hatte Ge ob der Strafen, die fie dort fah, fo großes 
Erbarmen mit den Seelen, daß es unfagbar ift. Und der 
Engel fprach zu ihr: „Nun dünket dich dies großes Leid, 
und doch, folange du hier biß, verdieneft du dir keinen 
Lohn." Und da vergaß Ge alles Leides, das da war, darüber, 
daß ihr um diefe Stunde nicht Lohnes werden follte. 

Sie hatte auch die Gewohnheit, daß Ge Geh immer gern 
in ihrer Andacht übte, je nachdem die Zeit war. Und ein^ 
mal, in den Weihnachten, faß Ge im Chor und gedachte 
an unfres Herrn Kindheit und da fah Ge das allerminnig" 
lichfte Kindlein über den Altar gehen und war fein Här" 
lein wie Gold und wenn es auftrat, fchüttelten Geh feine 
Löcklein, und es brach ein ftrahlender Glanz aus feinen 
Augen, fo daß es Ge dünkte, der ganze Chor werde er^ 
leuchtet. Und Ge wäre gern zu ihm gegangen; doch war 
Ge fo durchgolfen mit Andacht, daß Ge vor Überfülle nimmer 
hingehen konnte. Und da Ge in diefer Begierde war, da 
hob Geh das Kindlein auf und ging durch die Luft, in der 
Höhe, wie der Altar war, und kam zu ihr und fe^te Geh 
auf ihr Gewand, das um Ge gebreitet lag. Und da Ge es 
in ihrer großen Begier umfangen wollte, da fah Ge es 
nicht mehr. 

Es war auch eine gute Klausnerin bei Klingnau, die 
hieß von Endingen; die hatte Ge nie gefehen; und doch 
gab Ge ihr unfer Herr geiftlich zu erkennen, fo daß Ge 
Bruder Berchtold, ihrem Beichtvater, alle Werke jener 
Klausnerin fagen konnte; und Ge fagte ihm, daß Ge Ge 
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geiftlich im Spiegel der Gottheit gefehen habe und daß 
ihr höchfter Lohn werden Tollte im Himmelreich. Sie er- 
zählte auch einem gar guten, heiligen Menichen, dem Ge 
fonderlich vertraut war, Schwefter Willi von Conftanz, daß 
fie zuweilen ins Inner fte verzückt wurde; und wenn man 
ein Heerhorn neben ihren Ohren geblafen hatte, Ge hätte 
es nicht gehört. Da bedenke ein jeder Menfch, wie fern 
Ge aus allen leiblichen Sinnen gezogen und in die grund- 
lofe Gottheit gefenkt fein mußte! Da Ge folche Wunder 
G^haute, die man mit keinen Worten ausfprechen kann, 
mochte Ge wohl mit dem feligen Sankt Paulo fprechen: 
„Ob ich in dem Leib war oder nicht, das weiß ich nicht: 
Gott weiß es wohl." 

Als nun die Zeit kam, wo Gott ihre Seele zu ftetem, 
ewigem Bleiben dorthin verfemen wollte, wo Ge To oft 
mit herzlicher Begierde geweilt hatte, da gab er ihr einen 
gar ftrengen Tod. Nun wollte er Ge feinem eingebornen 
Sohn verähnlichen und entzog ihr auch feinen inwendigen 
Troft. Und Ge mahnte unfern Herrn gar oft an fein Leiden. 
Da fprach eine Schwefter zu ihr: „Schwefter Anna, du ge- 
mahn ft unfern Herrn fo oft an fein Leiden; und die Schweftern 
wähnen, es fei aus Ungeduld." Da fprach Ge: „O weh, es 
ift mir fo weh, daß mich dünkt, als ob mich in jeglichem 
Glied taufend Meffer fchnitten." Da fprach jene: „Ge- 
denkft du nicht, wie du Gott oft gebeten haft, daß er dir 
bei deinem Tod das Leiden zu empfinden gebe, das er 
bei feinem Tod hatte?" Da fchwieg Ge. Und Ober eine 
Weile kehrte Ge Geh recht mutig um und fprach: „Omnis 
fpiritus laudet dominum," und lag dann gar fanft, bis Ge 
verfchied. 

Nun hatte die feiige Schwefter Elli von Elgau, die Laien-* 
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fchwefter, Ge gebeten, daß Ge nach ihrem Tode Ge wilTen 
ließe, wie es um Ge ftünde. Und da Ge Geben Tage her^ 
nach auf der Kemenate nach ihrer Gewohnheit betete, 
da kam ein fo herrliches Licht über Ge, daß Ge dünkte: 
hätte Ge es angefehen, es wäre ihr Tod gewefen, und Ge 
floh Tchnell zu ihrem Bett. Es lag auch einft eine Schwefter 
in ftarkem Fieber; und mit großem Glauben trank Ge aus 
ihrem Totenrchädel und ward ihres Fiebers alsbald geheilt. 

Von der Teligen Schwefter Beli von Winterthur. 

Wir hatten auch eine gar felige Schwefter, die hieß 
Beli von Winterthur und war der fehr alten Schweftem 
eine und gar ordensmäßig und fo ftrengen Lebens, daß 
Ge beftändig die Regelfaften faftete. Und ob man damals 
auch nur zweimal in der Woche Wein gab, fo wollte Ge 
doch ihres alten Leibes nicht Tchonen; denn man konnte 
nicht merken, daß Ge nur ein einzig Mal im Siechenhaus 
gewefen wäre. Außer andern heiligen Übungen las Ge ge^ 
wohnlich alle Tage nach der Frühmeffe einen Pfalter. Ihr 
genügte nicht die übliche Dilziplin, fo daß Ge Geh auch 
mit Wacholder fchlug. Sie hatte auch die Gewohnheit, 
daß Ge nie in den Baumgarten ging; und wenn auch die 
Bäume noch To fchön blühten, To konnte man doch nicht 
bemerken, daß Ge ihre Augen je danach kehrte. 

Wegen ihres heiligen Lebens waren ihr die Schweftem 
fo zugetan, daß Ge wohl zwanzig Jahre Subpriorin war. 
Und wenn etwa eine Schwefter aus dem Arbeitshaus weg- 
gehen wollte und benedicite nahm, Co fprach Ge gar gütig 
zu ihr: „Benedicite, das heißt: wohl Tprechen, und darum 
follft du nichts reden, als was gut ift. Und fo du getan, 
weffen du bedarfft, fo komme wieder herein." 
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Da fie nun diefes Amtes entledigt wurde, da befahl man 
ihr, daß Ge Gerellin werde und dies wollte ihr etwas 
wider den Sinn gehen; denn Ge hätte Geh gern zur Ruhe 
gefegt. Und doch war Ge gehorfam. Und Geh felber zur 
Hilfe heftete Ge ein Brief lein an ihren Ärmel, darauf ftand : 
„So viel der Menfch aus feinem eigenen Willen ausgeht, fo 
viel nimmt er an vollkommenem Leben zu, und nicht mehr/' 

Und weil ihr Leben fo heilig war, fo ift es glaublich, 
daß unfer Herr viel an ihr wirkte. Befonders einmal, als 
Ge nach der Mette in ihrem Gebet war, fah eine andre 
feiige Schwefter, daß Ge von einem wonniglichen Licht 
umgeben war und daß der göttliche Geift alle ihre Kräfte 
fo in Geh gezogen hatte, daß ihr heiliger Leib in dem Licht 
und in der Luft fchwebte. Sie las gewöhnlich auch alle 
Jahre dem heiligen David einen Pfalter, damit ihr Ende 
füß wurde. 

Und als Ge an ihrem Tode lag, da lag Ge, als ob Ge 
keines Schmerzes empGnde. Und wie Ge je^t fterben foUte, 
fprach eine Schwefter: „Sie ziehet hin." Da fprach Ge: 
„Wer ziehet?" Da fprach die Schwefter: „Das tut ihr." 
Und Ge lachte auf und fprach: „Des muß ich lachen!" Und 
gleich, als der Konvent gekommen war, verfchied Ge fänftig- 
lieh und gut. 

Von der feiigen Schwefter Elifabeth Zolnerin. 

Wir hatten auch eine gar heilige Schwefter, die hieß 
Schwefter Elifabeth Zolnerin. Mit der wirkte unfer Herr 
viel Gutes. Denn man fagte uns von ihr, daß Ge der Gnade 
fo viel hatte, daß Ge Geh ihrer erwehren müßte, damit 
Ge ihren Verftand behielte. Und daß unfer Herr gar minnig-^ 
lieh in ihr wohnte, das zeigte ihr äußerer Wandel erGchtlich. 
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Sie war gar (tili. Ihr Wandel war (uß und fanft, Ge redete 
ganz wenig. Und wenn de zu den Cebetszeiten im Chore 
(^and, fo rannen ihr die Tränen recht emfig über ihre 
Wangen herab. Auch Tagte man uns, daß ihr Geift etwann 
To in Gott emporgezogen gewefen Tei, daß ihr Leib zu* 
weilen in der Luft Tchwebte. 

Von der feligen Schwefter Beli von Sure. 

Die göttliche Minne ift eine Zier aller Tugenden; und 
wo das Feuer der göttlichen Minne brennt, da kann es 
nicht verborgen fein. Dies hat Geh fo recht bewährt an 
der überfußen Schwefter Beli von Sure, die Gott fonderlich 
damit geziert hat, daß Ge allzeit ein fo (lißes, minnereiches 
Herz hatte, fo daß ihr Wandel und Wort völlig zeigte: 
Ge brannte in göttlicher Liebe. Und darum mochte Ge 
andern Troft nicht leiden; denn unfer Herr hatte Ge mit 
Teinem zarten Troft fo lieblich verwöhnt, daß Ge fremder 
Troft herb und hart dünkte. Und wenn ihr deshalb etwas 
gefchah, das Ge betrübt haben konnte, To klagte Ge es nie- 
mand, fondem ging zu ihrem einzigen Lieb, von dem Ge 
in Lieb und Leid ergebt ward. Alles, was Ge von Ordens-' 
wegen tun mußte, das tat Ge fo begierig und fo fröhlich, 
daß Geh an ihr völlig bewahrheitete, daß die Minne nicht 
Mühfal TchafFt, wie oft Ge auch kranken Leibes die Ordens- 
regel in allen Dingen ftrenge hielt; denn freie Minne hat 
das Vorrecht, daß Ge mit leichtem Mute fchwere Bürde 
trägt. Sie war auch faft allerwege fo wohlgemut, fo Ge 
recht dahinging, als fliege Ge. Und befonders wenn Ge zu 
Chor gehen Tollte, war ihr das fo begierlich, daß Ge oft 
kaum völlig auf Erde und Boden trat. 

Mit wie großer, befonderer Süßigkeit Gott in ihr wirkte, 
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das ift unfäglich; denn ihr Leben war recht überfließend 
von Minne und Sfiße. Etwann weinte Ge To herzlich und 
wenn man Ge dann fragte, was ihr wäre, fo war es nichts 
andres als Sehnfucht nach Gott. Sie Tagte auch einer 
Schwefter, daß nichts Ge verdrieße und ihr's aHerwege an 
Zeit noch gebreche. Diefer felben Schwefter gab Ge die 
Lehre und Tprach : „Hab Gott lieb und dien' ihm mit Ernft 
und wifle, daß ein Menfch Gott in einem ]ahr durch Minne 
und Ernft fo nah kommen kann, daß ihm Gott den Lohn 
gibt, um den er fonft vielleicht dreißig Jahre leben und 
Teines AngeGchts entbehren müßte/' Und das ward an ihr 
Telbft Gchtbarlich bewährt. 

Sie lag vor ihrem Tode wohl anderthalb Jahr darnieder, 
fo daß man Ge tragen mußte, und war bei alledem To 
fröhlich und redete fo voll Süße von Gott und es erglühte 
ihr Antlitz recht wie eine Rofe. Und wie Ge in folchem 
LiebesG^hmachten lag, da Fprach eine Schwefter zu ihr: 
„Du bift recht minnekrank." Da fprach Ge aus vollem Herzen : 
,J)as wäre mir leid, war' es andre Minne als unfer Herr." 
Sie hatte auch fo große Begierde nach dem Tod. Nun 
lag zu derfelben Zeit eine andre Schwefter an dem Tod, 
die auch gar begehrlich von dem Tod redete. Da weinte 
Ge herzlich und fprach: „Soll ich nicht weinen, daß Sebach 
vor mir zu Himmelreich will?" Als Ge in diefem Siechtum 
lag, recht als wenn Ge keinen Schmerz verfpüre, da führte 
man einen guten Arzt zu ihr. Da fprach er, Ge hätte keine 
andre Krankheit, als daß ihr Herz von einer übermäßigen 
Liebe ergrifFen wäre, von einer Sehnfucht, wer weiß wo- 
nach, fo daß es über ihre Kraft wäre und es ihr Tod fein 
mülfe. Sie mochte wohl fprechen: 

In Christi amore langueo volenti dolore. 
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(Ich Geche in der Minne meines Herrn \e(u Chrifti mit 
willigem Schmerz.) 

Da nun die Zeit kam, wo unfer Herr ihre Begierde er^ 
fiillen wollte und (ie Grhier zum Sterben war, da lag fie, 
als empfände fie keinen Schmerz. Und es Tagte uns die 
Schweizer, die bei ihr war, daß (ie fo Tanft verE^ied, als 
lächle Ge; und das war nur begreiflich; da ihr Leben bei-* 
nahe ein Sterben gewefen war und ganz Sehnfucht nach 
dem einen Cut, fo daß ihr dann die erfehnte Stunde, in 
der Ge mit ihm vereint werden Tollte, in eine Freude ge- 
wandelt wurde. Denn die göttliche Minne ift ftarker denn 
der Tod. 

DieTer auserwahlte MenTch war wohl an die dreißig )ahre, 
da er darb und hatte Teine blühende lugend in göttlicher 
Innerlichkeit verzehrt. 

Von der Teligen Schwefter Katharina Pletin. 

Wir hatten auch eine gar Telige Schwefter, die hieß 
Schwefter Katharina Pletin und führte ein To ftrenges Leben, 
daß es zu verwundem war, wie ihr alter Leib das ftete 
Faften und Wachen und emGge Gebet erleiden mochte; 
und Ge nahm dazu To ftarke Bußubungen vor, daß man 
etwann ihren kranken ROdcen rot Tah von Blut und daß 
man Blut an ihrem Gewand Tah, wenn Ge es von Geh 
legte. Sie fiiiwieg auch viel und ganzlich (diwieg Ge im 
Advent und in den Faften. DieTer Teligen Schwefter ward 
einft befohlen, daß Ge (als Pförtnerin) zum Tor gehen 
Tollte. Und als Ge einft dahinging, da war es naffes Wetter 
und Ge hatte zerriflene Schuhe und ward dadurch etwas 
bekümmert. Da gedachte Ge : „Gott gibt nimmermehr einen 
Lohn für dieTen GehorTam; du tuft ihn zu unwillig.'' Darauf 
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tröftete (ie unfer Herr gar liebreich, daß fie darum ihren 
Lohn dennoch nicht verloren hätte. 

Es kam auch einft ihr Engel zu ihrem Bett, brachte eine 
Seele mit fich und bat (ie, daß Ge für diefe Seele bete. 
Da fprach Ge: „Wer ift die Seele?'' Da nannte er Ge und 
Tprach: „Ich bin ihr Engel und foll Ge an den Straf ort 
fuhren." 

Von der feligen Schwefter Margret von Hunikon. 

Wir hatten auch eine junge felige Schwefter, die hieß 
Schwefter Margret von Hfinikon und nach manchem heiligen 
Dienft, den Ge unferm Herrn getan hatte, verhängte unfer 
Herr aus Gute Ober Ge, daß Ge wohl Geben Jahre gar Gech 
war. Und da die Zeit kam, wo unfer Herr Ge ihrer langen 
Muhfal mit Geh felber vergelfen machen wollte und Ge gerade 
verfijiieden war, da war die felige Schwefter EUi von Elgau 
im Chor bei ihrem Gebet, wie es Gott wollte. Und es 
erfijiien ihr eines frommen Ritters Seele, der feit ziemlich 
langer Zeit tot war, und feine Seele war im Himmelreich; 
und diefe Seele war fo überaus Ichön und freute Geh fo 
recht mit leuchtender Freude. Da fragte Ge die Seele, 
warum Ge Geh fo herzlich freue. Da fprach Ge: „Nun bin 
ich heute begnadet von dem heiligen Geift und freuet 
Geh heut alles himmliE^e Heer mit mir; und diefe Freude 
hab' ich durch Schwefter Margreten von Hünikon, die eben 
von diefer Welt gefchieden ift und der ich in dies Klofter 
half; und wüßten alle Menfchen den Troft, den Ge da- 
durch empfingen, Ge trachteten mit allem Fleiß danach, 
daß Ge ihren Freunden in Klofter hülfen." Und zugleich 
fah Ge Schwefter Margretens Seele in einem unermeßlichen 
Licht, daß es Ge dünkte, der ganze Chor werde durch-« 
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leuchtet, und viel Seelen waren bei ihr. Und dann dünkte 
Ge, als ob der Himmel Geh auftate und die Seelen alle 
mit ihr in den Himmel führen. Und wie Ge aus dem Chor 
kam, da fah Ge, daß Ge tot war, und es waren ihr Herz 
und Augen To erfüllt von dem unermeßlichen Licht, in 
dem Ge ihre Seele gefehen hatte, daß Ge wohl acht Tage 
danach kaum einer Schwefter CeGcht erkannte. 

An diefer feligen Schwefter hat unfer Herr gezeigt, wie 
lieb ihm leidende Leute Gnd; denn Ge war von ihren 
Kindertagen an ein leidender Menlch gewefen« 

Der Vater diefer feligen Schwefter Margreten war diefes 
Klofters befonderer Freund und tat feiner Töchter vier 
herein und war diefem Konvent gar dienftbar. Und nach 
feinem Tod erfchien er feiner Schwefter im Schlaf und 
fagte ihr, daß ihr fein getreuer Dienft an diefem Konvent 
maßlofe Strafe und Pein abgenommen hatte, und fprach 
dazu: „Wüßten alle Menfchen, welche Gnade ihnen da^ 
durch gefchähe, wenn Ge diefem Konvent dienten, Ge 
dieneten Geh daran felber zu Tod." 

Von der feligen Schwefter Mezzi von Klingenberg» 

Wir hatten auch eine gar tugendhafte Schwefter, die 
hieß Schwefter Mezzi von Klingenberg und war Sängerin 
und hatte die große Gnade, daß ihr, fo Ge den Meßgefang 
anGng, die Tränen überreichlich die Wangen hinabrannen. 
Die feiige Schwefter fah einft, als zwei Schweftem Büß- 
Übungen machten, daß ein wonnigliches Kindlein um Ge 
herumlief und ihnen mit einer Kerze leuchtete. Sie fah 
auch einmal, daß einer andern Schwefter, die hieß Schwefter 
Gisla, ein gar wonnigliches Kindlein nachging, vom Altar an 
bis Ge in ihren Stuhl kam. Sie fah bei derfelben Schwefter 
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auch ein andermal, daß ihr Herz fo durchleuchtet und ge^ 
Tchmud^t war, als trüge (ie vom eine wunderbare Spange. 
Sie empfing auch viel befondren Troft durch unfres Herrn 
Leiden; und namentlich, wenn man mit Betrübnis zu ihr 
kam, Tprach (ie: „Wüßten alle Menfchen, was (ie an Troß: 
empfingen, (ie kehrten mit ihren Leiden in das Leiden unferes 
Herrn ein/' Ihr gefchah auch einmal etwas; da ward fie 
fo Tehr angefochten, daß (ie jemand widerfprach; und da 
(ie ihre Schwerter fragte, wie (ie (ich dabei verhielte, fprach 
(ie: „Ich ging und nahm eine fo ftarke Difziplin, bis mir 
der Zorn wohl verging/' 

Als diefe feiige Schwerter von hinnen gefchieden war, 
da hörte die feiige Schwerter Margret von Zürich gar viele 
Stimmen (ingen; eine aber fang ausnehmend wohl und 
fröhlich diefe Worte: „Ich fahre auf von der Traurigkeit 
zu den Freuden und von der Klage zu den höchrten Freuden/' 
Und da verftand (ie, daß es ihre Seele war und daß (ie 
zum Himmelreich fuhr. 

Diefe feiige Schwerter Margret von Klingenberg hatte 
auch ihre Schwerter hier herinnen, die war auch eine 
fleißige Dienerin unferes Herrn Jefu Chrifti; das fahen wir 
an manchem heiligen Dienft, der ihr doch oft fauer an- 
kam. Sie forgte, daß der Altar in der Kapelle geweiht 
wurde und daß man das Nachtlicht und die Kerzen dazu 
gab. Und nach ihrem Tode träumte einem^ auswärtigen 
Menßiien, daß er (ie in zwei goldenen Schuhen gehen fah, 
und (ie fprach : „Siehe, diefe Schuhe hab' ich für die Schritte, 
die ich tat, als ich das Licht in der Kapelle beforgte/' Wir 
haben auch fart alle unfere guten Bilder durch (ie; viele 
deutfche Bücher hat (ie gertiftet. Aber den heften Eifer 
von allen Dingen hatte (ie zum Chor; denn fie war oberfte 
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Sängerin. Sie Tang felbft bis zu ihrem Tod und der ganze 
Chor wurde von ihr wohl geleitet. Und Gott tat ihr ^uch 
die Gnade: wenn es ihr etwa fonderlich weh war und fie 
dann in den Chor kam und Mette Tang, fo wurde ihr 
befler. Außer viel andern heiligen Übungen hatte (ie be^ 
fondere Andacht zu den heiligen fünf Minnezeichen und 
die ehrte Ge durch ihr Gebet und fünfmaliges ftarkes Sich-* 
Niederwerfen. Und dabei tat ihr dann der böfe Geift gar 
viel Leides, fo daß es (ie zuweilen dünkte, große Maufe 
liefen ihr um das Haupt und wollten ihr in den Mund 
E^lfipfen; und dennoch lag Ge (tili auf der Erde. Sie ver^ 
ftand einft alles, was man fang und las, und konnte doch 
nicht Latein in Deutfch vergehen. Drei Dinge hat Ge auch 
viel begehrt: das erfte, daß Ge der Tod in unteres Herrn 
Dienft ergreife; das andere, daß Ge williglich fterbe; das 
dritte, daß fein heiliger Fronleichnam ihre le^te Speife 
werde. Und dies ward ihr ganz und gar gewahrt. Der Tod 
kam Ge im Chor an und Ge lag neun Tage fo fröhlich 
und redete ganz unerfchrocken von dem Tod und wollte 
nicht leiden, daß ihr jemand vom Leben tagte. Sie erzahlte 
auch, daß Ge ein ganzes jähr lang alle Tage ihre Sünden 
mit folcher Bitterkeit beweint und bereut habe, daß Ge 
lieber ihr Haupt von ihrem Leibe hatte fchlagen la(ren. 
Das dritte Gebet gewährte ihr Gott auch; denn fein heiliger 
Leichnam war ihre letzte Speife. 

Von der feligen Schwefter Wanfafeller. 

Wir hatten auch eine andre felige Schwefter, die hieß 
Schwefter Anna Wanfafeller und war eines gar (iißen, 
fanften Wandels. Sie hatte auch fonderliche Gnade in an- 
dächtigen, innigen Gebeten und hatte die Gewohnheit 
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daß fie oft (uße Verfe aus dem Pfalter fprach und auch 
minnigliche Wörtlein von unrerem Herrn. Sie hatte auch 
die Tugend, daß (ie armen Leuten fo gar gutlich tat; viele 
Tugenden hatte fie an Geh, davon manches zu Tagen wäre. 
Sie war auch fo demütig und fcha^te ihre Schwachheiten 
alfo groß, daß fie fich unfern Herrn nicht zu bitten ge- 
traute, er möge zu ihrem Ende kommen. Nun hatte fie 
die Gewohnheit, daß fie oft vor dem Antlif^ Chrißi betete, 
das vor dem Kapitelhaus hangt, dasfelbe Gebet, das dabei 
geUirieben fteht: „Salve summe deitatis''; und wenn fie 
zu dem Vers kam, in dem fteht: „Te saluto milies". Ich 
grüß' dich taufendmal, fo neigte fie ihr Haupt gar andächtig 
und Tprach es oft mit Tehnendem Herzen. Und als fie einft-« 
n^als To betete, da redete das Antli^ unferes Herrn mit 
ihr und ftärkte fie und fprach: „Du Tollft mich bitten, daß 
ich dir deine Sünden vergebe, fo wie ich fie an dir er*- 
kenne, und daß ich dir meine Marter zu Ehren gebe, fo 
wie ich , fie erlitten habe, und daß ich dich meiner Mutter 
befehle und Sankt Johannes, To wie ich fie einander befahl, 
und daß ich felber zu deinem Ende komme." Hierdurch 
empfing fie unermeßlichen Troft und vollbrachte ihr Leben 
fetiglich bis auf ihr Ende. 

Nun hatte ihre getreue Gefpielin, die felige Schwefter 
Lucia, unferer Lieben Frau taufend Salve regina für ihrer 
beider Ende gelefen und hatte ein andres Gebet angefangen, 
damit unfer Herr helfe, daß fie vor Schwefter Anna ftürbe; 
und das gewahrte er ihr. Und zur Stunde, da man fie 
begrub, kam Schwefter Anna der Tod an, und fie ftarb 
am fünften Tag und nahm das fchönfte Ende, das wir je 
an einer Schwefter fahen. Sie zeigte mit Worten und mit 
Wandel, daß fie eine große, minnigliche Zuverficht auf 
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Gott hatte und dabei auch eine demütige Furcht. Zuweiten 
redete de gar tröMich und Tuß und gar begiertich und 
oft Tprach (ie die VerFe: „Qiioniani mille", Herr, vor deinen 
Augen find tauFend )ahre wie ein Tag; „Qyoniam suavis'^ 
O Herr« wie (uß und wie Tanftmütig und wie voll Erbarmen 
bift du allen denen, die dich anrufen! Und wenn man fie 
irgend mit Reden muhen wollte, To Tprach fie: „Was quSlt 
ihr mich? So ich noch heute vor Gericht muß und Gott 
Rede ftehen um alt meine Worte und Werke, To wird es 
genug Tein." Als fie vericheiden wollte und man fie fragte, 
ob uukv Herr gegenwartig wäre, da hob fie ihr Haupt 
und ihre Hände auf und legte die Hände andachtig zu-* 
fammen und neigte fich tief. Da fragte die Priorin fie, ob 
untere Frau auch da wfire. Da gab fie es auch zu ver-* 
ftehen wie zuvor und machte ein belcheidenes Kreuz und 
legte ihre Hände ordentlich übereinander und verMiied 
alsbald zu dertelben Stunde. Und es ward eine große, an-* 
dachtige Bewegung im Konvent, da er gegenwartig war. 

Von einer teligen Schwefter, die elend war. 

Wir hatten auch eine felige Schwefter, die war gar elend, 
alGo daß fie kaum Troft von irgend jemand hatte^ weder 
inwendig noch auswendig. Und diete Schwefter war einmal 
krank; da es einft am heiligen Weihnachtstag war, bat fie 
die Siechenmeifterin, daß fie ihr zur ChriftmeflTe gehen hülfe. 
Diete vergaß deffen und fo begehrte die Schwefter gar 
inniglich, daß fie mit dem Konvent im Chor wäre, und 
diete Begierde kehrte fie zu unterm Herrn. Und da fie in 
tolcher Sehntucht lag, tah fie eine Wolke über fich und 
darin ein minnigliches Kindlein, als ob es eben geboren 
wäre; das wendete fich gar lieblich um und um, bot ihr 
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die HSndlein und Füßlein und ließ Tein zartes Leiblein wohl 
durchfijiduen und Tprach zu ihr: „Da, nun (cfaau mich und 
genieße mein nach all deinem Begehren/' Und hiedurch 
ward (ie gar innig getröftet. 

Von der Teligen Schwefter Willi von Konftanz. 

Wir hatten auch eine Telige Schwefter, die hieß Willi 
von Konftanz und kam in dies Klofter, als (ie drei )ahre 
alt war. Diefer Telige MenFch hatte viel Tugend und heiligen 
Eifer. Aber befonders dadurch zeigte (ie, wie Gott To (liß 
in ihrem Herzen wohnte, daß (ie To gern und begierlich 
von ihm redete und auch reden hörte; und was (ie dann 
To gehört, das behielt Qe, bis (ie uns daraus ein (cfaönes 
Buch machte. Sie war auch gar elend, To daß (ie kaum 
Troftes von jemand empfing. Ihr Wandel war To Tanft wie 
heilig. Und als (ie zu Alter kam und wegen Krankheit im 
Siechenhaus lag, To bedrängte es (ie To wahrend des ElTens, 
daß (ie ins Refektorium eilte und (ich neben die Vorleferin 
Teilte und begierlich dem Gotteswort laufchte. Und als ihr 
vor Alter der Verftand abnahm, da hatte (ie doch Gott 
To in (ich gezogen, daß (ie Tein nicht vergaß, ob (ie auch 
andre EMnge nicht mehr verftand; wenn man von Gott 
redete, To merkte (ie das und machte (ich herzu und horchte 
begierig. Und wenn man (ie etwas Ober ihn fragte, fo ant^ 
wortete (ie gar lieblich. Und als (ie kaum mehr etwas 
redete, wenn man den Namen jefus fprach, neigte (ie (ich 
andächtiglich. Sie litt auch gar großes, (cfamähliches Siech- 
tum ganz geduldig; und kurz vor ihrem Tod, in der Nacht, 
fprach fie zu einer Schwefter: „Hier geht ein To liebes 
Kindlein.'' Und die Schwefter erwachte und Tah ober ihrem 
Bett ein Licht IHieinen, wie einen (cfaönen Stern. Sie konnte 
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ober das Kindlein nicht Tehen. Und danach Tprach eine 
Schwefter zu ihr: „Schwefter Willi, war unfer Herr wohl 
fein, wie er bei dir warT' Da wollte Ge ihr nichts Tagen, 
als daß (ie gar minniglich Tprach: „Er war lieblich, wohin 
er auch je kam/' Und hierauf (cfaied fie Teliglich von dieTer 
Welt. 

Von der feligen Schwefter Gertrud von Winterthur. 

Wir hatten auch eine tugendhafte, Telige Schwefter, die 
hieß Schwefter Gertrud von Winterthur und war fo barm- 
herzig mit armen Leuten, daß (ie mit Recht eine Mutter 
der Armen und ein bebnderer Freund von unferes Herrn 
Freunden genannt wurde. Und was ihr auch gegeben ward, 
das gab fie alles gänzlich den Armen dahin, To daß es uns 
oft dünkte, ihr gebrache ihr Notdürftigftes. Sie dünkte fich 
Telber unwürdig, den Armen fröhlich zu geben. Es dünkte 
fie auch, daß es für fie eine große Unehre gewefen wäre, 
wenn man nach ihrem Tode irgend etwas bei ihr gefunden 
hätte. Sie hatte Co viele betondere Tugenden an fich, 
daß es zu lang würde, fie aufzutchreiben. Namentlich hielt 
fie das Gloria patri in Co großen Ehren: wo immer im 
Klofter fie war, Co fie es las oder leten hörte, neigte fie fich. 

Sie tah auch oft gar Ichöne und wunderbare Gefichte. 
Betonders einmal, am Karfreitag, da las fie mit dem Kon- 
vent den Pfalter, und es wurde Licht vor ihren Augen, 
kaum ein Ave Maria lang, und es dünkte fie, daß ein 
fijiöner, hoher Herr das Refektorium hinaufging, und fein 
Leib war voller Wunden und war über und über von Blut 
überronnen und das war ein gar erbarmungswürdiger An^ 
blick. Und fo ging er hinauf und ftellte fich vor die Schweftern, 
die den Pfalter in Gemeintchaft lafen, und fprach gar fanft- 
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mutig: »Mit dierem Gebete werden meine Wunden ge- 
heilt/' Aber etlicKe Schweftem lafen nicht mit der Ge- 
meinrdiaft, zu ihnen tat er nicht desgleichen. Da verftand 
fie, wie lieb und wert ihm das Gebet in Gemeinß^aft ift. 

Diek felige Schwefter hat To voll Süße gelebt, daß zu 
ihrem Begräbnis eine große Klage war; und man fand 
nichts hinter ihr, als (ie ftarb; denn (ie gehörte zu den 
Armen und dadurch war (ie vor Gott reicher, als wenn 
ße ein Königreich zum Vermächtnis für ihr Seelenheil ge- 
geben hätte. ^ 

Damit auch der 

Teligen Schwefter Elsbeth von Jeftetten 

Gedächtnis nicht vergeffen werde, fo Ichreiben wir ein 
kleines, daraus man erkennen mag, wie rein ihr Leben 
war; denn die zu ihren Zeiten waren, fahen wohl, wie 
mannigfaltig (ie (ich übte, wie viel Eifer und Minne (ie 
zum Konvent und zum Orden hatte, fo daß der Chor 
und der ganze Konvent durch (ie geleitet wurde. Eine 
Schwefter Tah (ie einft, wie ihr Leib erleuchtet war, fo 
daß (ie wähnte, (ie brenne; aber (ie verftand gar bald, 
daß es aus Gnaden fo geFchah. 

Von der feligenSchwefter Adelheid von Frauenberg. 

Nemo potest venire ad me, nisi pater, qui misit me, 
traxerit eum: Niemand kann zu mir kommen, er werde 
denn gezogen von meinem himmlifchen Vater. Diefe Worte 
kann man wahrlich verftehn und merken an der feiigen, 
alten Schwefter Adelheid von Frauenberg und offenbar 
merken, mit welch Tonderlichen Gnaden der himmlilcfae 
Vater in ihr gewirkt hat, und wie er fie (ich Telber ewiglich 
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auserwdhtt hat und wie minniglich er (ie gezogen durch 
feinen eingebornen Sohn von ihren kindlichen Tagen an. 

DieFe Telige Schweizer Adelheid von Frauenberg war 
eines Freiherm Tochter und nach der Welt Gewohnheit 
gaben (ie ihre Verwandten einem adeligen Herrn zur Frau, 
bei dem (ie in großen und mannigfaltigen Ehren lebte. 
Doch ließ unter Herr nicht von feinem Werk, das er in 
ihr fo liebreich wirkte, und gab ihr die Gnade, daß (ie, 
wieviel Wurde uhd Antehen (ie auch hatte, doch dadurch 
all'erwege Bitterkeit und Belh'afung litt und daß ihr Herz 
allzeit nach dem einzigen Gut einen (leten Jammer trug, 
fo daß (ie nimmer abließ und Tag und Nacht Gott von 
ganzem Herzen bat, er möge ihr von der Welt weghelfen; 
könnte es anders nicht fein, fo möge er über (ie verhangen, 
daß (ie ausfällig wurde, nur damit (ie fo von der Welt 
käme. Und ob auch unfer Herr ihr Begehr nicht gleich 
gewahrte, fo ließ (ie darum doch nicht ab und übte (ich 
in Gebet und in mannigfaltigen Tugenden. Seit (ie vier-* 
zehn Jahre alt war, las (ie alle Tage den fünf Liebesmalen 
unferes Herrn einer jeglichen Wunde fünfzig pater noster 
vor dem Imbiß, und wenn (ie dies Gebet vor Imbiß nicht 
verrichten konnte, To aß (ie zur Buße dieFes Mal nichts von 
den bellen Speifen. 

Sie übte (ich auch in Demut und in den Werken der 
Barmherzigkeit mit großem, minnendem Verlangen. Sonder-* 
lieh hatte (ie (ich eines Menichen angenommen, der war 
fo ent(tellt, daß man ihn befchuldigte, er wäre ausfät^ig; 
und dem tat (ie alle folche Dien(te, die ihm feine eigene 
Mutter nicht tun wollte. Und diefer Menfch war fo miß- 
geftaltet, daß es männiglich widerlland, ihn anzurehen; und 
dem tat (ie alles, was er begehrte, To daß ihre Hände oft 
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graulich unrein wurden; und doch war es ihr aus groOer 
Begier To voller Luft, daß es fie recht dünkte, (ie ginge mit 
Gott um; und das kam davon, weil uukr Herr ihr oft in 
folcher Leute Bild erCchienen war. 

Und wie (ie Geh alfo mannigfaltig in Tolchen Tugenden 
übte, wollte fie unter Herr fich Telber noch näher ziehen 
und ihre SehnFucht erfüllen und verhängte, daß ihr Ehe-^ 
wirt ftarb. Doch noch immer wollte unter Herr fie ver-^ 
Tuchen und bewahren und wollte ihre Begierde nicht ftillen 
ohne betonderes Leiden; denn ihre Verwandten wollten 
fie mit aller Kraft zwingen, daß fie einen zweiten edlen, 
prachtigen Herrn nähme. Und durch das eifrige Bitten 
ihrer Verwandtfchaft, Towie wegen des leiblichen Liebreizes, 
der dietem Herrn eigen war, und weil unter Herr auch 
wollte, daß fie kämpfte, ward fie Co ftark angefochten, ehe 
fie fich fiberwand, daß es ihr gar weh getchah. Und doch 
half ihr die göttliche Gnade, daß fie der Welt ganz ent- 
tagte. Nun war eine gar gute Schwefter in der Stadt Winter- 
thur, die bat gar emftlich für fie, daß ihr Gott herein (ins 
Klofter) helfe. Und des Tags, da man fie einkleidete, da 
dünkte fie, als ob ein Ichöner Stern fich vom Himmel auf 
untern Altar niederließ. Und darfiber wunderte fich die 
Schwefter und kam her: da fand fie fie vor dem Altar 
liegen. 

Wie heilig fie von dieter Stunde an bis zu ihrem Tod 
lebte, davon wäre viel zu tagen. Sonderlich war fie to ganz 
demutig, daß es zu verwundem war. Es war auch ihr be- 
tonderes Streben, daß fie fich togar um ihr eigenes Kind, 
das fie herinnen hatte, nicht viel beunruhige. Wenn die 
Novizenmeifterin es etwa recht arg tchlug, to tprach fie 
nie ein Wort, und es getchah ihr doch oft gar weh da- 
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durch. Sie hielt die Ordensregel Co fleiOig als (ie nur konnte 
und vermochte. In dem Chor war Ge emfig und dieVerfe, 
die man ihr zu den Gebetszeiten vorfi^rieb, oder was (ie 
Tonft fingen Tollte, das vollbrachte fie mit großer Begierde 
und hatte die ftete Gewohnheit, daß fie in der Mette vor 
dem LeTepult Taß und leuchtete wie der geringften Kinder 
eines. Sie ging auch kranken Leibes gar fleißig zum Refek" 
torium. Und war ein Ding noch To klein, wenn es die Ge-^ 
Tamtheit der Nonnen nicht hatte, wollte fie es auch nimmer-- 
mehr verfuchen. Sie faftete auch gar eifrig, trotzdem fie 
vor Krankheit oft kaum zu gehen vermochte. Beim gemein^ 
famen Werk war fie beinahe immer die Erfte und Tpann 
dann To gar emfig, daß ihr oft die Finger anG:hwolIen. Und 
wieviel fie auch immer mehr als das gemeinTame Wochen^ 
werk Tpann, To gab fie doch immer alles zum Wochen-- 
werk. Wenn es fie zuweilen To arg dürftete, daß ihr das 
Herz im Leib verdorren wollte, To wollte fie doch nicht 
zu unrechter Zeit trinken. Wenn man zu TiTch gehen Tollte 
und fie To Tehr fror, To fteckte fie ihre Füße in heiße ATche, 
damit ihr Tchnell warm würde und fie fich nicht zu TiTch 
verTpatete. Was fie nur immer zu tun vermochte, für die 
Gemeinichaft oder für irgendeine Schwefter im beTonderen, 
wie niedrig auch das Werk war, To erbot fie fich doch de- 
mfitiglich, begierlich und fröhlich dazu. Und beTonders 
einer armen Schwefter, die den andern zuwider war, tat 
fie gütlich und erwies ihr namentlich etliche Dienfte, die 
niemand ihr tun wollte; und es gefchah ihr doch oft To 
weh dadurch, daß ein großer Ekel in ihr war. Sie hatte 
auch die ftete Gewohnheit, daß fie nach der Mette im 
Gebet wachte. Was fie an äußerlichen Übungen tun konnte, 
das tat fie To fleißig, daß man wohl merken konnte, wie 
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ganz Ge aller leiblichen Gemächlichkeit widerftand. Und 
hiedurch ward fie würdig, daß unfer Herr ihr Herz in- 
wendig mit Tonderlich heißer Begier entbrennen ließ. 

Befonders hatte Ge allweg zu unfres Herrn Kindheit große 
Minne und Andacht und erbot Geh unFerer Frau oft an-* 
dachtig zur Hilfe bei ihm, ihrem einzigen Lieb. Sie be-* 
gehrte mit herzlicher, minnender Begier, daß ihr ganzer 
Leib gemartert würde dem fußen Kindlein zu Dienft: Ge 
begehrte, daß ihre Haut abgezogen werde, unferm Herrn 
zu einer Windel; ihre Adern zu Fädlein würden, ihm zu 
einem Röcklein; und begehrte, daß ihr Mark gepulvert 
wurde, ihm zu einem Müslein; und begehrte, daß ihr Blut 
vergoGen würde, ihm zu einem Bad, und ihr Gebein ver-^ 
brannt würde, ihm zu einem Feuer, und begehrte, daß all 
ihr FleiC:h verzehrt würde für alle Sünder und bekam einen 
herzlichen )ammer danach, daß ihr ein Tropf lein von der 
Milch zuteil geworden wäre, die unterer Frau entfiel, da 
Ge unfern Herrn fäugte. 

Wie mannigfaltig Ge Geh in heiligem Leben und hohen 
Tugenden übte, davon wäre viel zu fagen. Aber Tonderlich 
drei edle Tugenden hatte Ge an Geh, in denen Ge vor 
allem leuchtete und durch die Ge würdig ward und auch 
behielt alle die Gnade, die Gott in ihr wirkte, das war 
beharrliche Einfamkeit, vollkommene Geduld und wahre 
Demut. 

Da nun die Zeit zu nahen begann, wo Ge unfer Herr 
bald von diefer Welt nehmen wollte, da wollte er Ge 
auch fonderlich bereiten und noch höhere Gnade in ihr 
wirken und verhängte, daß Ge wohl ein halbes Jahr vor 
ihrem Tode an Schwindfucht lag, mit fo großen Schmerzen, 
daß es zu wundem war. Und diete Mühfal litt Ge To an-^ 
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dachtig und To fröhlich, daß es Gott allein in ihr wirken 
mußte. Und wie weh ihr auch war, To betrug fie Geh doch 
gar freundlich gegen die Schweftem und lobte Gott um 
jeglichen Schmerz befonders und daß fie irgend etwas 
leiden dürfe feiner Marter zu Lob. Und da fie in diefem 
Siechtum To geduldig lag, erichien ihr der böte Neider 
aller guten Werke in Geftalt einer Schwefter und tprach: 
,JDu bift Co geduldig und fprichft nur: ,Herr, gib mir mehr!' 
Das gibt er dir: daß er dich vergefien hat! Du follteft 
dich böte gehaben und Gott anichreien, daß er dir BefTeres 
gebe." Und da verftand fie gar bald, daß es eine unrechte 
Schwefter war und tprach: „Fliehe, du bofes Fußtuch! Ich 
will meinen Willen geben in Gottes Willen. Weil du dich 
nicht in Gottes Willen neigen willft, darum mußt du feines 
Angefichtes entbehren ewiglich'^ und wollte ihn mit einem 
Stabe Ichlagen. Da wuchs er vor ihrem Angeficht, bis er 
faft an die Ded^e ftieß, und verfchwand und ließ ein großes 
Heulen und Brüllen hinter fich aus. 

Und fpäter, kurz vor ihrem Tod, gab ihr unter Herr ein 
betonderes, unermeßliches Leiden, weil er ja auch mit be- 
tonderen Gnaden zu ihr kommen wollte. Und dietes Leiden 
war ein to ftarker, ungewöhnlicher Gliederfijimerz, daß 
alle ihre Glieder davon durchtchfittelt wurden und ihr 
ganzer Leib zud^te, als wollte fie aus dem Bett fallen, und 
das wahrte von der Non bis zurVetper. Und dies litt fie 
• in tolcher Geduld, wenn fie bei fich telber war, daß fie es 
allerwege unterm Herrn zum Lob feiner Marter emportrug. 

Und in dertelben Nacht war ihr to gar weh, daß zwei 
Schweftem bei ihr wachten; und fie lag to eine Weile ganz 
ftill und tprach dann gar andächtiglich : „O Frau, aller Welt 
Königin, Himmels und der Erden!" und tprach dann gar 
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inniglich: „Gern, Frau, gern!" und Tprach dann abermals 
mit einer Tehnlichen Stimme: „O, wie war das fo kurz!" 
und weinte dann recht bitterlich; und als die Schweftem 
(ie fragten, ob ihr To weh wäre, da Tprach (ie: „Geht mit 
Gott, ich bedarf euer nicht." Und fie neigten fich, als ob 
fie fchliefen, bei ihr nieder und dann, über eine gute Weile 
richtete (ie Geh auf und erhob ihre Hände andachtig und 
begierlich und tat recht wie ein Menich, der ßch herzlich 
an einem Ding freut, und legte ihre Arme gar zärtlich 
übereinander und druckte fie gar minniglich und begierlich 
an ihr Herz, recht wie ein Menfch, der mit fröhlicher Be- 
gier den andern an fein Herz drückt Und als fie das eine 
gute Weile getrieben, fprach fie innig: „Minniglicher Herre 
mein, zerreiß mir Hände und Füße, Haupt und Herz und 
alle meine Glieder!" Und danach über eine Weile weinte 
fie to ganz herzlich, wie ein Menich, der vor großem Jammer 
weint, und tat recht, als ob fie tchreien wollte; und als 
dies eine gute Weile gewahrt, da fprach fie zu den zwei 
Schweftem gar gut und fröhlich: „Kinder, Ichlafet und feid 
meinethalben ohne Sorge." 

Und hierauf ging die eine der Schweftem, die ihr immer 
tonderlich hold gewefen war, zu ihr und ermahnte fie bei 
der göttlichen Liebe, fie möge ihr tagen, was ihr gefirhehen 
fei, und fagte ihr die Worte, die fie gehört hatte. Und hie- 
von ward fie gar betrübt und wollte es ihr gem vertagen 
und gelobte ihr, fie wolle ihr tonft, bei Gott, alles zulieb 
tun, was fie vermöchte; und nach langem Reden, ehe fie 
es tagen wollte, gab ihr die Schwefter das Gelöbnis, daß 
fie es bei ihren Lebzeiten niemand tagen wolle. Und nun 
tprach fie wie ein Menfch, der fich vor Freude nicht mehr 
halten kann: „Was willft du mehr? Unter Herr und untere 
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Frau waren hie/' Und die Schwefter fragte, wie fie ihr 
erfchienen Teien. Da Tprach ße: „Unfere Frau war eher 
bei mir als unter Herr und tröftete mich gar gutlich und 
fprach: ,Gehab dich wohl; ich und mein Kind y^erden dein 
ewiger Lohn Tein; du mußt aber noch viel leiden/ Und 
darum Tprach ich: ,Cem, Frau, gern!' Dann fah ich de 
nicht mehr und deshalb Tprach ich: ,0 weh, wie war 
das To kurz!' und weinte dabei/' Und dann fragte de, 
wie (ie untern Herrn getehen habe. Da tprach (ie klag" 
lieh: „Wie ich den fah, das kommt nimmer aus meinem 
Herzen" und weinte und tprach: „Ich tah ihn am Kreuz 
mit blutenden Wunden; und er tchwebte ober mir, mitten 
über dem Bett, und es ftand untere Frau bei ihm und 
hatte einen Arm um das Kreuz gelegt; und es ließ (ich unter 
Herr von dem Kreuz herab und umfing mich gar liebreich 
und druckte mich gar gütlich und liebevoll an tein gött^ 
iches Herz und tprach voll Süße zu mir: ,Gehab dich wohl, 
ich will dein ewiger Lohn tein/ Da tprach ich gar innig in 
Gedanken: ,0 weh, Herr, wann?' Da tprach er gar minnig- 
lieh: ,Du mußt noch mehr leiden/ Und darum tprach ich: 
,Herr, zerreiß mir Hand und Fuß, Herz und Haupt und 
alle meine Glieder; das will ich gern leiden/ Und da er-^ 
hob Geh unter Herr wieder und waren ihm alle teine Wunden 
geheilt und tprach zu mir: ,Sieh, du haft mir alle meine 
Wunden geheilt mit deinen Tränen, die du oft vergolten 
haft aus Erbarmen über meine Marter und mit deiner 
Geduld, daß du deine Mühtal to fröhlich und to geduldig 
leideft, meiner Marter zum Lob/ Und dann tah ich ihn 
nicht mehr/' Und die Schwefter fragte, ob zugleich untere 
Frau dageweten wäre. Da tprach (ie: „Das kann ich dir 
nicht tagen; denn meine Minne zu Gott wurde to groß 
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und mein Herz und mein Gemüt wurden mit Tolchen 
Freuden durchgofTen, daß zur Zeit tauFend Schwerter mich 
hätten durchfchlagen können und ich hätte es nicht emp-' 
funden. Als ich aber unrem Herrn nicht mehr Tah, da Tah 
ich unrere Frau, die war To gar Tchön bekleidet und war 
fo minnigtich anzufehen und To zärtlich und To anmutig be- 
fchafFen, daß alle Zungen das nicht völlig Tagen könnten. 
Und den Mantel, den fie um Geh trug, den tat (ie aus-- 
einander und ließ mich einen himmelfarbenen Rock Tehen, 
den (ie anhatte, und Tprach: ,Siehe, den Rock habe ich 
von dir, da du für deinen Konvent To getreulich gearbeitet 
haß:,' und Tprach dann gar lieblich: ,Weil du mein Kind 
k> treu haft aufziehen helfen, Co will ich deine Begierde 
erfüllen und will dich tränken mit der Milch, mit der ich 
mein heilig traut Kind fäugte,' und gab mir ihre reine, 
zarte Bruft in meinen Mund. Und dann fah ich fie nicht 
mehr. Und wie mir diefe unlagliche Süßigkeit entzogen 
ward, da ward mein )ammer alfo groß, daß ich To arg 
weinen mußte." 

Und da fragte ße die Schwefter, was unTere Frau meinte, 
als fie fprach: „Weil du mir mein Kind fo treu haft auf" 
ziehen helfen.'' Da fagte fie ihr die Begierde, die fie zu 
unteres Herrn Kindheit gehabt, wie zuvor geC:hrieben ift, 
und daß ihr dies fo wohlgefällig gewefen. Und wie fie 
dies getagt hatte, da war ihr Herz fo gar geftärkt von der 
großen Gnade und war To voll Freuden und Süßigkeit, 
daß fie Tprach: „Mich dünkt, ich gfhe wohl, wohin ich 
wollte,'' und ward ihre Seele fo durchgoffen mit gött- 
lichem Troft, daß fie fprach: „Mir ift in meinem Herzen 
die ganze Welt wie ein Unrat; und Täße mein einziger 
Sohn vor mir, den ich gar lieb hatte, und alle die Freunde, 
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die ich je gewann, ich kehrte mein Äuge nicht danach, 
daß ich (ie Tahe/' 

Nach dierer Gnade lebte (ie etwa Techs Wochen in 
Freuden und in Troft. Manchmal ward ihre SehnTucht wohl 
auch To groß, daß fie gar herzlich weinte. Und dann Tchied 
(ie Teliglich von dieTer Welt in einem heiligen Ende. 

Von der Teligen Schweller Sophia von Klingnau. 

Wir hatten auch eine heilige, gute Schweller, (ie hieß 
Schwefter Sophia von Klingnau. Die kam in ihren jungen 
Tagen in dies Klofter; und als (ie eben erft in dies Klofter 
kam, fing unTer Herr (cfaon an, mit Tonderlicher Gnade in 
ihr zu wirken und wirkte in ihr mit außerordentlicher Sfiße 
bis an ihr Ende. Und ob wir davon auch nicht ganzlich 
wilTen können, wollen wir doch etwas davon Tagen. Als fie 
zuerft von der Welt in dies. Klofter kam, gab ihr unTer 
Herr die Gnade, daß fie große Erkenntnis ihrer eigenen 
Gebreften hatte und daß fie mit Bitterkeit und mit (chmerz-^'* 
lichem Herzen eifrig bedenken, betrachten und beweinen 
konnte ihre Sünde und die verlorene Zeit, die fie in der 
Welt nichtig verbracht hatte; und das tat ihr To weh und 
das ging ihr To nah zu Herzen, daß fie Tpater etlichen 
Schweftem, die ihr vertraut waren, erzahlte, wie fie das 
ganze ]ahr verbrachte, indem fie nach keinem andern EMng 
gelüftete und fie keine Kurzweil begehrte als in ihrer Ein- 
Tamkeit zu Tein und bitterlich zu weinen; und ihr Herz war 
allezeit To beweglich« zu weinen, Telbft wenn fie bei den 
Schweftem im Chor Tein mußte oder im Arbeitshaus oder 
anderswo, daß fie fich delTen nicht enthalten konnte; wie 
leid es ihr auch war, fie mußte weinen. Und das bezeugten 
auch die Schweftem, die im Chor bei ihr ftanden, wie fie 
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fo reichlich weinte, daß (ie viel wunder oft Tahen, wenn 
(ie Geh neigte, daß ihr die Tränen auf die Erde fielen. 

Als (ie dos Jahr in großer Bitterkeit verbracht hatte, 
welchen Troft ße darauf von Gott empfing, darüber Tagte 
(ie niemandem nichts, ehe (ie am Tod lag und bald fterben 
wollte. Da kam eine Schwefter zu ihr, der (ie lange be*- 
fonders vertraut und hold gewefen, die auch oft an ihr 
erfahren hatte, daß (ie von Gott getrottet war, und bat 
(ie dringend, (ie möge ihr doch bei Gott tagen, wie der 
Troft wäre, den (ie von Gott empfangen hatte. Und dar-^ 
auf antwortete (ie ihr und fprach: „Wüßte ich, daß es 
Gottes Wille wäre, fo tagte ich dir wohl etwas. Nun weiß 
ich das nicht; darum kann ich dir je^t nichts tagen. Komm 
nun bald herwider; was Gottes Wille ift, das tag' ich dir 
dann." Alto ging die Schwefter von ihr und harrte, bis 
man Komplet fang und es Nadit wurde, und kam aber-' 
mals zu ihr und fragte (ie, we(ten (ie (ich mit Gott be-* 
raten habe. Da tprach (ie: „Richte mich auf und gib mir 
Wa(ter in den Mund, daß ich reden kann; to tag' ich dir, 
was du gern hören möchteft." Als das geß^hehen, da hub 
(ie an zu tagen und tprach: „In dem zweiten )ahr, nach" 
dem ich hier Gehortam getan hatte, zu dem hohen Feft 
der heiligen Weihnachten, da blieb ich eines Tages nach 
der Mette allein im Chor und ging hinter den Altar und 
tat dort einen Kniefall und wollte mein Gebet nach meiner 
Gewohnheit tprechen. Und im Beten kam mir mein altes 
Leben in den Sinn, wie viele und wie lange Zeit ich in 
der Welt nichtig verbracht hatte. Und betonders begann 
ich die Untreue zu betrachten und erwägen, die ich Gott 
dadurch bezeigt hatte, daß ich des edlen, würdigen Schatzes 
meiner edlen Seele, für die er tein heiliges Blut am Kreuz 
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vergoflTen und die er mir in To großer Treue empfohlen 
hatte, To ubel gepflogen hatte und daß ich Ge mit To 
mancher Sunde und Untugend entreinigt und befled^t hatte, 
To daß Ge Teinen göttlichen Augen mißfallig und wider^ 
wartig fein mußte, Ge, die ihm ehedem To wohl gefieL 
Und durch dies Gedenken kam ich in To große Reue, daß 
mein Herz voll bitteren und ungewöhnlichen Schmerzes 
ward, und wuchs der Schmerz To gewaltig in mir, daß 
mich dSuchte, ich empfände leiblich Schmerz und Pein, 
recht als wenn mein Herz eine leibliche Wunde hätte. 
In diefen Schmerzen rief ich mit klagendem Seufzen meinen 
Gott an und Tprach: „Weh mir, weh mir, daß ich dich je 
erzürnt, mein Gottl Könnte ich das ungelcfaehen machen, 
ich wollte mir erwählen, daß eine Grube hier vor meinen 
Äugen wäre, die ginge bis an den Abgrund und darin wäre 
ein Pfahl geGchlagen, der hinaufginge bis an den Himmel, und 
daß ich mich an dem Pfahl immer Tollte winden bis an den 
jungften Tag: dieTe Pein wollt ich gern leiden darum, daß 
ich dich, meinen Gott, nie erzürnet hätte/' Da ich in diefem 
Willen und in dieTer Begierde nach Gott war, da begann 
die Qyal und der Schmerz, die mir im Herzen waren, To 
ftark zu wachTen, daß es mich dünken wollte, ich könnte 
es nimmer leiden und das Herz müßte mir entzweibrechen. 
Da gedachte ich : Steh auf und Geh, was Gott mit dir tun 
will! Und als ich aufftand, da war der Schmerz fo groß 
und die Übermacht der Qyal alTo, daß mir alle leibliche 
Kraft und alle Sinne vergingen und ich Gel, meiner nicht 
mächtig, nieder und kam in Ohnmacht, To daß ich weder 
Tah, noch hörte, noch Tprechen konnte. Und wie ich To 
lange gelegen, als Gott wollte, kam ich wieder zu mir 
und ftand auf; aber kaum, daß ich auf ftand, brach ich zu^ 
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fammen und fiel abermals in Ohnmacht; und alfo gefchah 
mir noch ein drittes Mal. Und als ich zu mir felber kam, 
begann ich zu forgen, wenn ich noch eine Weile an diefer 
Stelle bliebe, daß die Schweftem Ober mich kamen und 
inne wurden, was mir gelchehen war. Und darum begehrte 
ich von unferm Herrn, daß er mir fo viel Kraft gäbe, um 
etwa an eine heimliche Stelle zu kommen, wo niemand 
inne wurde, wie es mir erging. Und alfo ftand ich auf und 
mit großer Mühe kam ich vor den Altar und ftand da und 
Tprach zu unferm Herrn: „O Herr, mein Gott, nun bäte 
ich dich gern um Gnade; doch ich erkenne mich felber 
als ganzlich unwürdig aller der Gnaden, die du irgend«^ 
einer Kreatur auf Erden tuft, und achte mich felber un«' 
würdiger und geringer vor deinen Augen als einen Wurm, 
der auf der Erde dahinichleicht, denn der erzürnt dich nie; 
ich aber habe dich erzürnt über alle Maßen; darum getrau 
ich nichts zu bitten, als daß ich mich ganzlich ergebe in 
dein göttlich Erbarmen.'' Und als ich das gefprochen, neigte 
ich mich und ging in die Schlafkammer an mein Bett; da 
dünkte mich, daß ich am allerheimlichften verborgen wäre. 
Und da ich vor das Bett kam, da war ich fo gar krank, 
daß ich gedachte: du brichft wieder zufammen; du follft 
eine Weile ruhen. Und fo machte ich denn ein Kreuz 
Ober mich und wollte mich zur Ruhe legen und las den 
Vers: In manus tuas. Und wie ich den las, da fah ich, daß 
ein Ucht vom Himmelreich kam, das war ohnemaßen (chön 
und wonniglich; und das umgab mich und durchleuchtete 
und durchglaftete mich durch und durch und ward mein 
Herz ganz jah verwandelt und erfüllet mit einer unfaglichen 
und ungewöhnlichen Freude, alfo daß ich ganz und gar 
alles Hannes und Schmerzes vergaß, den ich je zuvor ge-* 
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Wonnen. Und in dem Licht und in der Freude, da fah ich 
und empfand, daß mein Geift aus dem Herzen empor-- 
genommen und durch den Mund hinaus hoch in die Luft 
geführt ward; und da ward mir gegeben, daß ich meine 
Seele rein und wirklicher fah mit dem geiftlichen Geficht, 
als ich mit leiblichen Augen je ein Ding gefehen; und ward 
mir alle ihre Geftalt und Gezierde und Schönheit völlig 
gezeigt. Und was Wunders ich an ihr fah und erkannte, 
das könnten alle Menläien miteinander nicht in Worte 
bringen." 

Und da mahnte fie die Schwefter an all ihre Treue und 
bat Ge mit allem Ernft, daß Ge ihr tage, wie die Seele 
befchafFen wäre. Da antwortete Ge und fprach: ,JDie Seele 
ift ein Co ganz geiftlich Ding, daß man Ge eigentlich keinen 
leiblichen Dingen vergleichen kann. Doch wenn du deflen 
fo fehr begehr ft, fo gebe ich dir ein Gleichnis, durch das 
du ein wenig verftehn magft, wie ihre Form und ihre Ge-* 
ftalt war. Sie war ein rundes, (äiönes und durchGchtiges 
Licht, gleich der Sonne, und war von einer goldfarbenen 
Röte; und war dasfelbe Licht fo ganz ohnmaßen (chön und 
wonniglidi, daß ich es mit nichts vergleichen kann. Denn 
waren alle Sterne, die am Himmel ftehen, fo groß und 
(chön wie die Sonne und glänzten Ge alle zufammen: der 
Glanz aller möchte nicht gleichen der Schönheit, die an 
meiner Seele war; und dünkte mich, daß ein Glanz von 
mir ginge, der die ganze Welt erleuchte, und ein wonnig- 
licher Tag wurde über allem Erdreich; und in diefem 
Licht, das meine Seele war, fah ich Gott wonniglich leuchten, 
wie ein (chönes Licht glänzt aus einer Ichönen, ftrahlenden 
Leuchte und fah, daß er Geh fo minniglich und fo gütlich 
zu meiner Seele fügte, daß er recht geeinigt wurde mit 
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ihr und (ie mit ihm. Und in dierer minniglichen Vereinigung 
ward meiner Seele von Gott zugefichert, daß mir alle 
meine Sünden frei vergeben wären; und daß ich To rein 
und To lauter wäre, und To ganz ohne alle Fledcen, als 
meine Seele war, da ich aus der Taufe kam. Und hievon 
ward meine Seele fo hohen Mutes und To gar freuden«' 
reich, daß (ie dün\te, (ie befäße alle Wonne und alle 
Freude, und wenn (ie auch Wunläies Gewalt hätte, (ie 
möchte nicht, noch könnte, noch wollte (ie mehr wunläien. 
Und als meine Seele in diefer Freude war, da Tah ich 
ganz plötzlich, daß ßch ein Geilt aufhob von der Erde und 
der begann mir zu nahen. Und es ward mir zu erkennen 
gegeben, daß es eine Seele aus dem Straf orte war und 
Hilfe von mir begehren wollte. Und als (ie mir zu nahen 
begann, da hörte ich (ie mit einer kläglichen Stimme rufen, 
und (ie begehrte Hilfe und Tprach zu mir: „Edle und würdige 
Seele, bitt' Gott für mich!'' Und es dünkte mich, daß mich 
dies ein klein wenig beirren wollte. Da eilte ich und bat 
meinen Gott, daß er mir den Geift abnehme, damit er 
mich in meiner Freude nicht behindere, und Togleich fah 
und hörte ich ihn nicht mehr. Danach Tah ich, daß (ich der 
Himmel auftat ober mir und daß wonnigliche Stufen vom 
Himmel herabgingen bis an die Stelle, da ich war, und 
hörte da viel Stimmen beider, Engel und Heiliger, die 
riefen vom Himmel herab zu mir mit lauter Stimme und 
fprachen alfo: „Gefegne dich Gott, hochgemute Seele, 
was Gott dir Gutes getan hat und noch tun will!'' Und 
davon ward meine Seele wieder um fo mehr erfüllt mit 
unfäglicher Freude. Und da ich jet^t in der heften und 
oberften Freude war, da begann (ich meine Seele wieder 
niederzulaflfen, wie es Gott wollte, und kam über den 
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Leib, der da vor dem Bett lag wie ein toter Leichnam, 
und ward ihr Frift gegeben, daß Ge nicht fofort in den 
Leib kam, Tondem eine gute Weile ober dem Leib Ich webte, 
bis daß fie Teine Mißgeftalt und Häßlichkeit wohl befehen 
hatte. Und als Ge ihn recht wohl belchauet, wie fterblich 
und wie jammerlich er war und wie ihm Haupt und Hände 
und alle Glieder lagen gleich einem Toten, da gefiel er 
ihr gar übel und dünkte Ge gar unheimlich und (chmahlich. 
Und kehrte ihr GeGcht bald wieder von ihm auf Geh Telber. 
Und als Ge da Geh Telber anfah und Geh To Ichön und To 
edel und To würdig fand gegen den Leib, da Ichwebte Ge 
über ihm, fpielend in folcher Freude und Wonne, die alle 
Herzen nicht erdenken könnten. Als es ihr jet^t am aller- 
heften war und Ge Geh mit dem höchften Genuß ihrer 
Telbft und Gottes, den Ge mit Geh geeinigt Tah, erfreute: 
da kam Ge wieder in den Leib, Ge wußte nicht, wie. Und 
da Ge wieder zum Leib kam, ward Ge diefer fröhlichen 
Belchau nicht beraubt, weil Ge, auch in dem Leib wohnend. 
Geh Telber und Gott in ihr To lauter und wahrhaft (chaute, 
als wie Ge aus dem Leib verzüdct gewefen war. Und diefe 
Gnade währte an mir acht Tage; und als ich zuerft wieder 
zu mir kam und inne ward, daß ein lebender Geift in mir 
war, da ftand ich auf und war der freudenreichfte Menich, 
wie mich dünkte, der je auf Erden war. Denn ich achtete 
alle Freuden, die alle Menichen je gewannen und je ge«' 
winnen mögen bis an den jüngften Tag, To klein gegen 
meine Freude, wie eines kleinen Mfickleins Klaue ift gegen 
die ganze Welt. Und von der Überfülle der unermeßlichen 
Freude war mein Leib fo leicht und To friE:h geworden 
und fo ganz ohne alle Gebreften, daß ich die acht Tage 
nie empfand, ob ich einen Leib hatte, daß ich keiner leib*- 
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liehen Krankheit, klein oder groß, inne wurde, daß ich nie 
hungerte oder dürftete oder Schlafes begehrte und ging 
doch zu Tilch und zu Bett und zu Chor und machte mich 
den andern gleich, damit meine Gnade verborgen wäre 
und niemand ihrer inne würde. Und nachdem ich die acht 
Tage fo wonniglich verbracht hatte, ward mir die Gnade 
entriflen, To daß ich die Gefichte meiner Seele und Gottes 
nicht mehr in meiner Seele hatte, und da empfand idi 
erft, daß ich einen Leib hatte. Und gleich danach, da ich 
der Gnaden beraubt ward, begann ich in mich Telber zu 
gehen und begann zu betrachten, welche die Gnade war, 
die mir widerfahren und wie unwürdig ich deren war; 
und Gott verhängte über mich, daß ich in einen Zweifel 
fiel und mit nichten glauben konnte, daß Gott einem Tun- 
digen Menichen je folche Gnade antäte, weshalb es wohl 
von einem böfen Geift wäre. Und hievon fiel ich in eine 
fo große Traurigkeit, daß ich gänzlich ohne alle Freude 
und ohne allen Troft war, und es wußte meinen Kummer 
niemand auf der Erde, und ich wollte auch niemand da-* 
von etwas Tagen; und fo war ich lange in Untroft und in 
großer Bitterkeit meines Herzens, bis Geh Gott über mich 
erbarmen wollte. Da fügte es (ich, daß ich eines Tages 
zum Fenfter kam und da hörte ich, daß ein MenCrh von 
auswärts mit einer unterer Schweftem redete und Tprach: 
„Wißt ihr nicht, welch wunderliches Ding unterm Wächter 
zu Winterthur geläehen ift? In einer beIHmmten Nacht, 
da er bis vor Tag gewacht hatte, begann er aufzutpähen 
gegen den Himmel, ob es tagen wollte, und Tah über 
dem Klofter ein Licht aufgehen, das war fo überaus (chön 
und fo wonniglich, daß ihm dünkte, daß fein Glanz über 
alles Erdreich leuchtete und einen (äiönen Tag machte; 
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und das läiwebte lang ober dem Klofter, aber ganz hoch 
in der Luft, und ließ (ich dann wieder nieder auf \las 
Klofter und er Tab es nun nicht mehr; und ift groß Wun- 
dern unter den Leuten, was das Tein möge/' Und wie ich 
das gehört, ward mein Herz recht erfüllt mit Freuden und 
ich fprach zu mir Telber: „Gefegne dich Gott! Dann war 
dir's doch gar recht." Und diefe Freude entwich mir da- 
nach nie, wenn ich mit Gott traulich fein wollte." ^ 

Ihres Herzens Süßigkeit merkten wir wohl an manchen 
Dingen. Wenn fie im Werkhaus neben dem Klofter faß, 
o fang Ge oft gar fuße Wörtlein von unferm Herrn; und 
das hörten die Schweftern dann gar begierlich und gem. 
Wenn Ge Wärterin am Redefenfter war und man läutete, 
fo fprach Ge aus übermäßiger Fülle ihrer Herzensandacht: 
„Warte, lieber Herre mein, ich komme gleich!" Sie be- 
gehrte auch lange Zeit, daß Gott Ge irgendwelche Schmer- 
zen unferer Frau empfinden ließe. Und als Ge einmal bei 
ihrem Gebet war, empfand Ge plötzlich einen fo unmäßigen 
Schmerz, daß es Ge dünkte, ein Nagel werde heftig durch 
ihr Herz gelchlagen, und es ward ihr fo weh, daß Ge ganz 
laut Ichrie, ohne Unterlaß, und man mußte Ge in das Siech- 
haus tragen und beforgte, Ge würde fterben. Und da be- 
gehrte Ge unferes Herrn und als ihr der Priefter unfern 
Herrn in den Mund reichte, da war ihr, als ob man als- 
bald den Nagel aus ihrem Herzen ziehe. Und zu derfelben 
Stunde war Ge genefen und doch fprach Ge, daß Ge folchen 
Schmerz empfunden hätte, daß es kein Menläi begehren 
follte. 

Man gab auch einft dem Konvent etwas Obft, das Ge 
gar gern aß. Und damals faß Ge zu Tilch neben einer 
Schwefter, die hatte ihr irgendwas getan, was Ge betrübte. 
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Da gedachte fie : du ToUft wohl dierer Schwefter dein Obß: 
geben und ihr damit danken, daß Re dich betrübte. Und 
als Ge es der Schwefter bot, da bot es ihr diete wieder 
zurück; dadurch ward fie arg angefochten, gab es ihr aber 
dennoch wiedeY. Und wie fie mit dem Konvent zum 
Tifchfegen in den Chor kam, da Tah fie, daß unfer Herr 
minniglich und K^ön vom Altar herabftieg und kam zu 
ihr und umfing fie und drückte fie gar zärtlich an fein Herz 
und dankte ihr, daß fie um Teiner Minne willen der Schwerer 
Uebes erzeigt, die fie zuvor betrübt hatte. 

Nach viel hohen Gnaden, die ihr unfer Herr getan, 
E^ied fie mit einem heiligen, andächtigen Tod dahin zu Gott. 

Von der Teligen Schwefter Mechtild von Stans. 

Ecee relinquimus omnia et secuti summus te etc. Unfer 
Herr fpricht: „Wer alle Dinge läßt, der Coli fie hundert- 
fältig wiedemehmen und dazu das ewige Leben/' Und dies 
hat fich befonders bewahrheitet an der großen, feiigeti 
Schwefter Mechtild von Stans, die in allem ihren Ge- 
baren fo völlig erwies, daß ihre Seele allen Troft dieCer 
Welt verE^mäht hatte; und darum begegnete ihr auch 
das alleinige Gut, das Gott felber ift, in fo reicher Weife, 
daß in ihr aufwallte ein Brunnen des ewigen Lebens. Da 
diefer auserwählte Menich zuerft in dies Klofter kam, da 
hatte .fie niemand befondem, der ihr tröftlich oder be- 
hilflich war. Und weil fie fo ein fröhliches Herz hatte, tat 
ihr das gar weh, und doch kehrte fie fich an den Herrn 
alles Troftes und begehrte, daß er fie tröfte; und das tat 
er auch vollkommen, wie hier, ihrem heiligen Wandel ge- 
mäß, gelchrieben fteht. 

Wie heilig und ordentlich fie in allen Dingen lebte, von 
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da an, wo fie in dies Klofter kam bis an ihr Ende, davon 
wäre gut und luftlich zu hören. Aber es ift unmöglich zu 
(chreiben; denn wiewohl man ein kleines von ihren heiligen 
auswendigen Qbungen wiflen mag, To kann doch niemand 
wifTen und Tagen, wie inbrunßig ihr Her2 und ihre Be«' 
gierde allzeit in Gott gekehrt war. Alles, was fie aus Ge- 
horfam tun Tollte, darin hatte fie fo große Andacht, daß 
kein Ding fie darin zu beirren vermochte. Sie war auch 
fo emfig im Chor, daß man nicht bemerken konnte, daß 
fie je eine Gebetszeit verfaumte, fie lag denn krank zu 
Bett. Wenn man zur Arbeit läutete, To ging fie alsbald 
aus dem Chor in das Werkhaus, und Tobald man läutete, 
ging fie behende wieder in den Chor. Im Refektorium 
war fie eifrig; und wenn fie manchmal zu große Gnaden-* 
fülle hatte, To ging fie ein^ oder zweimal in die Kranken-* 
ftube; und kaum daß fie gegeffen hatte, ging fie wieder 
in ihre Einfamkeit. Was man fie in Gehorfam tun hieß, 
das vollbrachte fie Idinell; denn fie hatte ihren Willen all- 
zumal in willigen Gehorfam geneigt. Sie war viele jähre 
- GeTellin am Redefenfter, doch fobald fie wieder in den 
Kreuzgang kam, hatte fie Ichon vergeffen, was fie dort ge«' 
fehen und gehört hatte und kehrte (bhnell wieder zu ihrer 
früheren Andacht. Sie war auch fehr milden Herzens; wenn 
fie einen betrübten MenE^en fah, fo war fie mit ihm be- 
trübt; mit dem Getroften war fie froh. Alle ihre Zeit ver- 
brachte fie To ganz mit Gott, daß man fie Telten bei jemand 
fah, wie doch fonft auch gute Menichen etwa tun zu ihrem 
eigenen Behelf. Und ob fie auch von Natur fröhlich war, 
To hat, fie fich felber doch fo fehr überwunden, daß fie 
keiner Freude diefer Welt begehrte. Am Feiertag war fie 
ftets in dem Chor, es fei denn, daß fie aus Gehorfam 

206 



anderswo war. Sie tat recht wie ein Kind, das feiner Mutter 
vor lauter Liebkofen nimmer gern vom Schoß kommt. 

Wenn (ie nicht krank zu Bett lag, hatte Ge eine ftete 
Gewohnheit bis zu ihrem Tod: daß Ge allzeit vor der 
Mette und vor der Prim aufftand, und es wedcte Ge ihr 
Engel immer zu diefer Zeit Und wenn Ge etwann To 
krank war, daß Ge von Herzen gern geruht hatte, To machte 
er ihr folche Not, daß er Ge durch Stöße dazu brachte, 
daß Ge aufftehen mußte; und Ge gewann nun To große 
Gnade, daß ihr Herz recht inbrunlHg wurde. Sie machte 
alle Tage zweihundert Kniefalle und dazu dreißig ftarke 
auf bloßen Knien. Schon viele jähre war Ge zu der Zeit, 
da der Engel Ge weckte, in den Chor gegangen; da be-* 
gann Ge der Teufel fo oft und in fo mancher Weife zu 
erichredcen, daß Ge dann vor ihrem Bette blieb. Zuweilen 
trommelte und pfiff er; zuweilen tat er, als wolle er dos 
Gewölbe niederwerfen und ftfirzen. Sie kam auch oft und 
viel an allen Fefttagen, befonders nach der Komplet in 
fo große Andacht, daß Ge laut zu weinen begann. 

Einfamkeit und Schweigfamkeit liebte Ge von Herzen. 
An Tagen, wo Ge unfern Herrn empfing, und alle Frei-' 
tage im Advent und in den Faften Ichwieg Ge emGglich. 
Und wenn Ge Gefellin war, fo blieb Ge es vorher fo lange, 
daß Ge dann deffen ledig war und zu ihrer Zeit ganz 
(äiweigen konnte. Sie verehrte auch unferes Herrn Marter 
emGglich und mit heißem Emft; und fein Leiden hatte ihr 
Herz und Kräfte alfo durchdrungen: wenn man zu Tilch 
von unferes Herrn Leiden las, fo wurde ihr Herz fo be- 
wegt, daß Ge gar nichts effen konnte, und Ge kam in ein 
inniges Weinen und verlor vor uberftrömender Andacht 
das Bewußtfein, fo daß man Ge fp&ter, wenn der Konvent 
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wegging, von dannen führen mußte. Und fo geläiah es 
ihr oft vor unermeßlichem, inbrunftigem Schmerz, den (ie 
ober unferes Herrn Marter trug, daß Ge aller ihrer Kräfte 
unvermögend wurde. Und fonderlich in der Leidenswoche, 
da getraute (ie Geh Telten je zu den Schweftem zu kommen ; 
denn es gelchah ihr beinahe alle Tage, auch am Karfreitag, 
wenn Ge zun\ Kreuze ging und wenn Ge unfern Herrn 
empfing, und gar oft nach Komplet, daß man Ge mit aller 
Kraft aus dem Chor führen mußte, als wäre Ge gefallen. 
Sie vergoß auch aus überfließenden Gnaden fo viel Tranen, 
daß Ge ein Tuch fo ganz durchtränkten, daß man wohl 
kaum eines Fingers Breite trodcen gefunden hatte, wenn 
man es ausgewunden hatte. Wenn Ge unfern Herrn emp^ 
fing, fo hatte Ge fo viel Gnade und Süßigkeit, daß Ge ganz 
zufammenbrach; der Schwefter, die auf Ge acht hatte, gab 
Ge ein Zeichen, damit Ge ihr heimlich helfen folle; und 
dann blieb Ge bis zur Non und aß nur ganz klein wenig 
und fah tagsüber nimmer gern einen Menichen bei Geh 
und war ihr alle Süßigkeit diefer Welt fo bitter wie Wermut. 
Sie war befonders einmal zu Oftern fo von Gnaden durch- 
goffen, daß Ge von Mittwoch bis zu dem heiligen Öfter-* 
tag zu Nacht nicht aß noch trank. 

Hier (chließen ihre heiligen Übungen und fangen an die 
außerordentlichen Gnaden und Wunder, die der Herr der 
Natur übernatürlich an ihr wirkte. 

Sobald diefer reine, auserwählte Menich hier herein-- 
gekommen war und alle Welt um Gott gelaffen hatte, 
wie zuvor gelchrieben fteht, da opferte Ge das alles unferem 
Herrn edel auf und fprach aus eigenem Herzen: „O Herr, 
mein Gott, nun hab' ich um deine Uebe diefe ganze Welt 
gelaffen und alles, was mir zu Ueb und Troft werden 
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möchte; nun bitt' ich dich durch dein göttliches Erbarmen 
und durch deine unrägliche Güte, daß du mein Troft Tein 
wolleft; denn du weißt wohl, daß ich fonft keinen Troft 
auf Erden hab'." 

Und airo bat (ie unfern Herrn mit ganzem Emft und 
mit eifriger Begierde und mit unausfprechlichen, zahllofen 
Tranen um Teine Gnade. 

Und kurz darauf, eines Nachts, nach der Mette, als Ge 
zu ihrem Bett «trat, da kam ein gar edler, anmutiger Herr 
und mit ihm eine große Schar von Herren; und der Herren 
einer trug ein großes Kreuz, das war To lauter wie ein 
Kriftall, und der fprach gar gütlich zu ihr: 

„Schwefter Mezzi, du follft dich nicht fürchten, dir kann 
kein Leid geläiehen. Geh mir nach, kuhnlich, ohn' alle 
Furcht!" 

Da ging diefer Herr mit dem herrlichen Kreuz voran in 
den Chor und ihm nach gingen die Herren alle gar C^ön 
und Tangen voll Andacht den Gefang, den man am Kav" 
freitag Gngt; und (ie ging ihnen nach in den Chor. 

Und da ging der eine Herr hinauf zum Altar und hob 
das Kreuz fehr hoch empor, und die andern Tangen gar 
wonniglich und knieten bei jeglichem Vers nieder und 
neigten Geh, wie man am Karfreitag tut. Und wie ihr Herz 
darob in großem Wundem war, fah fie auf und fah, daß 
Geh unfer Herr vom Himmel herabließ an das Kreuz, das 
der Herr trug, ganz wie in der Marter, mit allen feinen 
Wundmalen; und Ge ftand fem von unferm Herrn. Und 
unfer Herr fah Ge an mit minniglichem AngeGcht und fprach 
gar gfitUch zu ihr: 

„Schweizer, glaubft du, daß ich wahrer Gott und Menlch 
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Da fprach fie: „Gnad^ Herr, ich glaub' es wohl." 
Da Tprach unter Herr: ,,So komm herzu!" 
Denn der Herren waren fo viele, daß Ge nicht vermocht 
hatte hinzukommen; doch als unfer Herr ße herzugehen 
hieß, wichen Ge alle, bis Ge vor unfern Herrn kam. 

Und da Tab unfer Herr gar emft aus und fprach zu ihr: 
„Schwefter Mezzi, begehrft du keinen Troft als meinen?" 
Da fprach Ge: „Gnade, Herr, nein!" 
Da fprach unfer Herr gar liiße: „Weil, du nun keinen 
Troß: begehrft, denn meinen, und allen andern Troft willft 
fahren laffen, fo will ich dich felber tröften und will dich 
tröften mit meinem heiligen Leib und mit meinem heiligen 
Blut und mit meiner heiligen Seele und mit meiner heiligen 
Gottheit und will dir allen den Troft geben, den ich meinen 
lieben jungem am Hohen Donnerstag gab und follft wiffen, 
daß ich deiner Seele und deines Leibes felber pflegen will. 
Niemandem traue ich eine folche Liebe zu, wie du Ge 
haft, als mir allein, und du follft es wiffen, daß dir mein 
Troft nimmer gebrechen foll; denn was dich auch Wider-- 
wärtiges ankommt, kehre nur in dein Herz: da findeft du 
mich mit allem Troft und mit allen Freuden. Meine Viel- 
liebe und meine Vielfelige> du follft wiffen, daß das Himmel- 
reich dein Eigen ift, wenn du von diefer Welt läieideft. 
Ich gebe dir meinen ewigen Segen." 

Und den empfing Ge fröhlich und dankbar und dann 
fuhr unfer Herr von ihr auf in den Himmel und führte ihr 
Herz und ihren Sinn mit Geh, fo daß ihr von da an gött- 
liche Gnade und himmlilches Sehnen feiten je gebrach; 
denn ihr Herz brannte fo ganz von der Gegenwartigkeit 
unferes Herrn, daß Ge Geh nicht damit begnügen konnte, 
daß er ihr Seele und Gemüt mit feiner göttlichen Süße 
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durchgofTen hatte, Tondern Ge begehrte auch vom Grunde 
ihres Herzens, er möge ihr etliche Teiner fünf Liebesmale 
leiblich zu empfinden geben, damit fie den Schmerz um 
feiner Liebe willen ertrüge und ihm dadurch für fein Leiden 
ein wenig danke. 

Und einft am Sankt Katharinentag, als fie vor der Mette 
bei ihrem Gebet war, da wurde fie verzückt und in einem 
Schiff über ein gar Ejiönes Wafler geführt und kam auf 
ein fehr weites, (äiönes Feld, das war voll der allerläiönften, 
wonniglichften Blumen; und hier fah fie gar viele anmutige, 
wonnigliche Leute, die hatten alle weiße Kleider an und 
waren fo fröhlich anzufehen, daß fie großen Troft empfing. 
Und als fie hin zu ihnen kam, wichen fie ihr gar ehrerbietig 
aus und machten ihr einen Weg, fo daß fie zwifchen ihnen 
dahinging; und als fie fo mitten hindurchging, hörte fie 
eine fuße Stimme vom Himmel, die fprach gar zärtlich zu 
ihr: „Schwefter Mechtild, du folllf wiffen, daß Gott deine 
Begierde erhören will, und was du begehrt haft, daß er 
dir gebe: feiner Male etliche zu tragen, das will er dir 
nun gewahren. Und du foUft fein Zeichen auh Herz emp" 
fangen und follft das tragen um feine Liebe, fo lange du 
lebd.'' Und alsbald empfand fie der Wunde Schmerz in 
ihrem Herzen, da hob fie den Mantel auf und Krhaute: da 
fah fie und empfand, daß ihr Herz durchwundet war, und 
fah, daß die Wunde wohl dermaßen weit war, als eines Mannes 
Finger groß ift, und fah, daß fie fo tief war, daß ihre Tiefe 
bis an den Rücken ging und zwei Ströme, einer von Waffer 
und einer von Blut, daraus floffen. Und da gedachte fie: 
„Ach, wie follft du das je heimlich tragen?'' und bat unfern 
Herrn gar inniglich, er möge ihr die Wunde auswendig 
abnehmen, ihr aber den Schmerz im Herzen laflen; den 
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wollte fie gern tragen. Und fobald ße das begehrte, kniete 
ein Engel vor 4hr und hatte ein himmelfarbenes Röddein 
Wergs in feiner Hand und legte es ihr gar zart in die 
Wunde und fogleich war die Wunde außen ganz heiL 
Doch der fcharfe Schmerz blieb ihr bis an den Tod; es 
war aber ihr Schmerz und ihre Pein zu einer Zeit viel 
größer, denn zu der andern. 

Aber alsbald, da Ge wieder zu Geh kam und ihr Schmerz 
To groß war, da lugte (ie abermals zu ihrem Herzen und 
Tah, daß die Wunde außen heil war, fah aber noch die 
Runfen des WafTers und des Blutes, wie es von ihrem 
Herzen geflolTen war. Und als man zur Mette läutete und 
fie auch mitlefen wollte, war ihr Schmerz fo unermeßlich 
und unerträglich, daß es über alle ihre Kraft ging. Und 
da Ge Geh nicht mehr enthalten konnte, da ftürzte Ge durch 
des Schmerzes Übermacht zufammen und Ichrie fo laut, 
daß der Schweftem viele zu ihr kamen« Doch Ge wollte 
ihnen nichts Tagen und Tprach nur: „Mir ift fo arg weh!^^ 
Und da führten die Schweftem Ge zu ihrem Bett; denn 
Ge war feliglich und heiliglich minnewund: Chriftus hatte 
ihr Herz inbrünftig entzündet mit feinem göttlichen Herzen. 
Daraus mag man offen erkennen, wie Ge wohl fprechen 
durfte, was man vom hohen Lehrer Sankt Auguftinus lieft: 
Vulneraverat Caritas Christi cor meum: 

Die Minne Chrifti hat mein Herz verwundt, 

und ich werd nimmermehr gefund, 

eh ich getrink von dem göttlichen Grund, 

da die lebenden Brunnen fließen 

und Geh alle minnenden Herzen ergießen, 

die Geh ihm allein geben: 

denen gibt er hier Freud und dort ewig Leben. 
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Und ob ihr unfer Herr auch dazumal nicht mehr gab 
als dies eine Zeichen am Herzen^ To konnte es doch durch 
feine Gnade und durch die Überkraft des brennenden 
Schmerzes, den ihr Herz trug, geC^ehen, daß er hinaus-« 
wallte und ausErhlug in Hände und Fuße, wodurch denen 
auch kraftig des Schmerzes und der Minne Zeichen ge^ 
geben wurden; denn das Tagte man öffentlich, daß Ge die 
fönf Minnezeichen, hätte und danach waren wohl auch 
ihre Gebärden anzuTehen. Ihr Gang war To jämmerlich, 
als ob ße bei jedem Tritt befondere Qjial empfände. Sie 
konnte auch mit den Händen kein kräftig Werk tun, Telbft 
kleine Dinge nicht; Ge konnte nicht eine SchülTel tragen 
und die Hände nicht fo biegen, daß (ich die Finger an 
die innere Handfläche legten. Auch Tagte eine Schwefter: 
als (ie einftmals die Hand gegen die Sonne emporhob, 
daß fie durch ihre Hand hindurch gefehen habe. Sie ev" 
zählte Telber von großen Schmerzen in Händen und Fußen. 
Aber daß ihr dieTe Zeichen wie das am Herzen gegeben 
worden waren, davon Tprach Ge nicht. Auch ift es nicht 
allein glaublich, daß ihr Herz, Hände und Füße verwundet 
waren, es ift Togar glaublich, daß alle ihre Glieder und 
ihre Kraft ganz durchdrungen und verTehrt waren, wodurch 
Ge empfindlich inne ward, wie E^arf ihr Schöpfer und ihr 
alleiniges Lieb um ihretwillen verwundet worden war. Daß 
ihr aber dabei nur der durchlchneidende Schmerz, den ihr 
Herz trug, gegeben wurde, das Toll niemand wähnen; denn 
der mit Teinem göttlichen Herzen ihr Herz leiblich ver- 
wundete, der verwundete auch ihr Gemüt geiftlich mit 
der brennenden Hi^e Teiner göttlichen Minne; und je 
größer der leibliche Schmerz ihres Herzens war, defto 
ftärker und inbrünftiger war auch geiftlich die Minnebe- 
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wegung ihres Gemütes; und alfo hatte fie ein ftetes Ein-^ 
fließen in den Urfprung, von dannen fie gefloflen war. 

An dem erften Fafttag danach wurde fie fo krank, daß 
man fie in das Siechenhaus bettete, und in derfelben Faden- 
zeit zeigte ihr unfer Herr alle die Martern einzeln, die er 
gelitten, von da an, wo er gefangen ward und wie er 
gefangen ward, bis daß er vom Kreuz abgenommen ward; 
und fie fah, wie er fo in feiner Marter ftand, daß fein 
ganzer Leib und fein Antli^ fo fchwarz war, daß er kaum 
einem Menfchen glich. Und hievon kam ihr Herz in fo gar 
übergroße Pein, daß es über alle ihre Kräfte war und fie 
es nicht hatte erleiden können, wenn nicht unfer Herr fie 
getröftet und fie je unterweilen mit einem fo lieblichen 
und gütlichen Geficht angefehen hatte, daß ihr Herz ge-' 
ftärkt wurde. Und als er ihr zeigte, wie er vom Kreuz ge-' 
nommen und unferer Frau in den Schoß gelegt wurde, 
da war fein Leib und fein Antli^ fo jammervoll, daß fie 
fprach, man könnte das niemand völlig fagen. Sie fah auch, 
wie unferer Frauen Schmerz fo groß und überMiwanglich 
war; und das konnte ihre menfi:hliche Kraft nicht mehr 
erleiden; und von der Übermacht des Mitleides, das fie 
mit unferer Frau und auch mit unferm Herrn hatte, Miwanden 
ihr die Sinne. Und als es unfer Herr wollte, kam die Siechen-^ 
meifterin und brachte fie wieder zu fich. Und hiernach be- 
gehrte fie gar minniglich von unferm Herrn, daß er ihr 
auch etwas von den Schmerzen zu empfinden gebe, die 
unfere Frau um feine Marter trug. Und das gab ihr unfer 
Herr ganz zu empfinden; und von dem über Ich wänglich 
großen Schmerz ward fie fo krank, daß man wähnte, fie 
werde fterben; und fie ward geölet und konnte weder 
elfen noch trinken als nur fo wenig, daß es über MenMien- 
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kraft ging. Sie wollte aber nichts trinken als WafTer und 
ein klein wenig Milch; und das, was (ie genoß, könnte 
nicht bei ihr bleiben. Und unter Herr zog (ie in fo hohe, 
übernatürliche Gnade, daß (ie dreizehn Wochen und ein 
Jahr lang, beinahe alle Tage von der Non bis zur Vefper, 
To ganz verzückt lag, daß man kaum Leben an ihr merken 
konnte. Und wenn (ie in diefer Verzückung war, fo war 
ihr Antli^ fo Ichön und (ie war To lieblich und luftlich an^ 
zuFehen, daß man daran merkte, daß (ie lebe. Und wenn 
(ie wieder zu (ich kam, To geUiah das allerwege mit einem 
herzlichen Weinen; und darob war viel Verwunderung 
unter den Schweftern und auch unter gelehrten Leuten, 
ob ihr dies aus Krankheit oder aus Gnade begegnete. Und 
zu diefer Zeit kam ein weiter Arzt her. Dem ward ihr 
Gebrechen getagt; und als er ihre Adern befühlte, fprach 
er, (ie hatte keine Krankheit; (ie hätte ein großes Sehnen 
nach einem unbegreiflichen Ding, und es wäre ihre ganze 
Natur fo ftark danach gedehnt, daß dadurch all ihr Blut 
zum Herzen gefogen wurde, damit es dem Herzen zu 
Hilfe käme; und er fprach: „Es ift fo unmöglich, daß (ie 
erreichen kann, wonach (ie (ich fehnt, als es mir unmöglich 
ift, zu begreifen, warum das Gras grün ift.'' Und (ie fagte 
felbft, daß es fo wäre. 

Und zu diefer Zeit kam Bruder Wolfran, unfer Provinzial-^ 
prior, zu ihr und befahl ihr gar emftlich, daß (ie (ich der 
Gnade erwehren foUe. Und (ie war ihm gehorfam und 
tat es, und da ward (ie fo krank und ward ihr fo weh, daß 
man ganz an ihr verzweifelte und allezeit ihr Ende er^ 
wartete und ihr eines Auge recht wie tot war. Und da- 
nach, am Himmelfahrtstag kam (ie wieder zu (ich und es 
begann (ich zu be(rem, fo daß (ie hernach viele jähre lang 
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zu Chor und Refektorium ging. Und fpäter fragte ße die 
Priorin, wie ihr zu der Weile, da Ge gelegen, gewefen 
wäre. Da fprach fie: „Ich war in fo großen und hohen 
Freuden, die menichlicher Sinn nicht zu erdenken vermag. 
Und daß ich fo weinte, wenn ich zu mir kam, geläiah, 
weil ich von dort fcheiden mußte. Und hatte mich nicht 
jener geheißen, daß ich mich der Gnaden erwehren tolle, 
Gott hätte Wunder an mir getan, davon kaum je zu tagen 
wäre." Und ob dies auch nicht geUiah, fo mag Geh doch 
ein jegliches reine Herz wundem und bedenken, welch 
überfließendes Wunder ihre Seele Ichaute, als Ge in dos 
grundlote Gut to emGglich und to gänzlich gezogen wurde; 
denn es ift glaublich und nicht bezweifelbar: Ge war mehr 
und auch wirklicher im Himmel denn auf dem Erdreich. 
Wenn ein guter MenMi einmal mit feiner Vernunft in Gott 
gezogen wird, dem werden alle Dinge bitter und die ganze 
Welt zu eng. Wer mag da ausdenken, wie überreichlich 
ihre Seele von dem lebendigen Brunnen getränkt wurde, 
da Ge dreizehn Wochen und ein Jahr wohl alle Tage in 
ein to hohes Schauen gezogen ward! 

Es geUiah ihr dies auch nicht allein damals, tondern gar 
oft zuvor und hernach, wenn Ge beim Gebet und in ihrer 
Eintamkeit war; denn das bewahrheitete Geh dadurch, daß 
man Ge etwänn ohne äußerliche Bewegung liegen fand. 
Und einftmals kam eine Schwefter dazu, die ihre Andacht 
nicht erkannte, und Miuttete ihr Walter unter die Augen 
und wähnte, Ge wäre ohnmächtig. Und als Ge das lang 
getan hatte, kam Ge zu Geh telbft und fprach viel gütlich: 
„Ihr tollt mir das nimmermehr tun.'' 

Sie war auch einft in ihrem Stuhl und hörte einen gar 
Ichönen und (ußen Getang, und es waren die Worte: „Sanc-^ 
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tus, Sanctus" mit ,^UeIuia''; und da kam fie in ein Wundem 
und ging hinzu. Da fah Ge, daß es lauter fchöne, wohl'^ 
geffiUige Herren waren, die ftanden neben dem Altar, zu 
jedweder Seiten !des Altars zwölf; und als Ge ein wenig 
gefungen hatten, neigten Ge Geh gar andächtiglich gegen-* 
einander, und wie Ge hinausgehen wollten, ging ein jeg-* 
licher befonders, ftellte Geh vor Ge und neigte Geh ihr gai 
wurdiglich; und den fah Ge dann nicht mehr. Und alfo 
taten Ge alle nacheinander. 

Diefe allerfeligfte Schweizer Mechtild hatte ihres Bruders 
Tochter hier herinnen. Und als Ge nach deren Tod gar 
emftlich für Ge bat, da dünkte ihr, daß Ge auf eine fchöne 
Heide gefuhrt werde; darauf war ein Ring von fchönen, 
wonniglichen Mägden. Und nun ward ein Stuhl in den 
Ring zwifchen die Magde geftellt und in den Stuhl ward 
Ge gar wurdiglich gefegt. Und da trat Schwefter Hemme, 
ihre Muhme, aus dem Ring vor Ge hin und fprach fröhlich 
zu ihr: „Nun Geh mich an und fchau, was für Freuden ich 
habe; und freu dich mit mir; denn diefe Freude hab' ich 
durch dich!'' und fprach abermals: „Freu dich und freu 
dich! Wenn du wüßteft, was für Freuden und Ehren dir 
in der Ewigkeit bereit Gnd, du freuteft dich immer mehr!" 
Sie dfinkte auch einftmals, als ob im Refektorium ein Tifch 
gerichtet wäre, der war voll himmlifcher Mägde, und Ge 
faß ob ihnen allen zu Tifch; und kam unfere Frau gar 
fchön und Sankt Katharina mit ihr und brachten viel Himmel-* 
brot und gaben den Mägden allen und auch ihr. Und als 
Ge das Himmelbrot gegeffen hatten, da kamen Ge in fo 
große Gnade und Süßigkeit; und blieb ihr die Süßigkeit 
wohl einen Monat. 

Da nun die geminnte Zeit kam, wo unfer Herr ihre 
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ganze Treue lohnen wollte, da bat die Priorin Ge, wenn 
ihr unfer Herr eine Gnade täte, daß (ie dies zu erkennen 
gebe. Und als man für fie an die Totentafel tAAug und 
der Konvent zu ihr gekommen war, da bezeigte Ge, daQ 
unfer Herr und. unfere Frau da waren und Sankt Katharina, 
die elftaufend Jungfrauen, die zehntaufend Ritter, und Ge 
fprach zweimal: „Omnes, omnesP' damit meinte Ge: alles 
himmliUie Heer. 

Und mitten darunter machte Ge die jammervollften Ge-* 
barden, und es Miüttelte Geh ihr ganzer Leib und Ge be-* 
kreuzte Geh dann gar oft. Und alsbald wieder hob Ge die 
Hände gegen den Himmel, als lobte Ge Gott. Und da-^ 
nach kam Ge wieder zu Geh und fagte mit beUieidenen 
Worten alles, was Ge vorhin gezeigt hatte und daß Ge 
nichts dafür könne, daß unter Herr und untere Frau und 
alles himmlilche Heer bei ihr geweten; der Teufel habe 
Geh ihr auch gezeigt und dann hatte Ge die jammerlichen 
Gebärden gemacht. Sie tagte auch, daß unfer Herr mit 
dem Konvent hereingegangen und mit dem Konvent zu 
ihr gekommen fei, und er gab ihr dadurch zu verftehen: 
wo der Konvent ift, daß er da auch fei. Und dann wurde 
Ge gefragt, wie Ge ihn getehen hätte; da fprach Ge, daß 
Ge ihn in feiner Herrlichkeit getehen hätte und daß Ge 
darum nicht tagen könnte, wie köftlich und überwonniglich 
fein Anblick war. 

Und danach lebte Ge noch ziemlich viele Tage und ver- 
tchied mit einem heiligen Ende und fuhr ihre edle Seele 
zu dem, der Ge tchon hier feinem eingeborenen Sohn, 
unterm Herrn Jefu Chrifto, ausnehmend gleich gemacht 
hatte. 

Als wir das von ihr gefchrieben hatten, fprach eine tehr 
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alte Schwefter: „Es ift nicht der hundertfte Teil davon 
gefchrieben, was Gott an ihr getan hat/' Sie fprach auch 
bei ihrem Tod, daß Ge das für eine To große Gnade wie 
keine Tonft hielte, die Gott ihr je getan hatte: daß (ie 
nicht wußte, Ge hatte je HofFart empfangen über die Gnade, 
die Gott mit ihr gewirkt. 

Und nach ihrem Tode, da erzeigte unfer Herr ofFeU'^ 
barlich, . daß er fie in der Ewigkeit Feinen Heiligen gleich 
gemacht hatte, fo wie er Ge ihnen auch in der Zeit ver^ 
ähnlicht hatte in hohem und in vollkommenem Leben. 
Und durch feine Anordnung erfchien Ge einer Schwefter 
und gebot ihr^ daß man Ge getreulich anrufen und bei der 
Liebe mahnen Tollte, die Ge zu den heiligen fünf Minne-* 
zeichen gehabt und daß man diefe fonderlich verehren 
folle und daß unfer Herr den Menfchen, der Ge anrufe, 
ehren wolle; das hat er offenbar dadurch gezeigt, daß er 
manchen Menfchen von Nöten des Leibes und des Herzens 
erlöft hat. Eine ehrbare Frau gab zweien Menfchen, die 
das Fieber hatten, ein kleines Stückchen ihres Haares zu 
trinken, und das Fieber wich von beiden. Eine andre Frau 
hatte ein fchweres Übel an ihrem Arm und beftrich Geh 
mit ihrem Haar und ihr ward beffer. Eine ehrbare Frau 
von Winterthur brachte drei Opfer und fagte von ihr 
(Mechthild), daß Ge ihren Ehewirt aus großer Not erlöft 
hätte und daß Ge wohl wüßte, Ge hätte es getan. Ein 
ehrbarer Mann von Felthain, dem war fo weh, daß er kaum 
zu Atem kam und fchon zu fterben vermeinte; und er 
rief Ge an und gelobte eine Wallfahrt zu ihrem Grabe; da 
wurde ihm beffer. Unferer Knechte einer war gar krank 
und las ihr fechshundert pater noster und beftrich Geh mit 
ihrer Erde und genas. Unfere Schweftem haben auch be-* 
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(Ummt getagt, (ie habe ihnen etliche Krankheiten abge-' 
nommen, die Ge lange gehabt hatten. 

Von der feligen Schwefter Jüzi Schulthadn. 

Wir hatten auch eine felige Schwefter, (ie hieß Schweizer 
Jüzi Schulthafin. Die kam in ihren jungen Tagen in dies 
Klofter und übte Geh in mannigfaltigen Tugenden, wovon 
zu lang zu Tchreiben wäre; denn wir haben in reichem 
Maß davon zu Tchreiben, wie der Herr der Natur über- 
natürlich, aus Gnaden in ihr wirkte. Doch darf man zweier 
Dinge nicht vergeffen, wobei man ein wenig aufmerken 
foU: die Minne und auch die Behütung ihres Herzens. Sie 
hatte auf alle ihre Freunde fo ganz verzichtet, daß Ge wohl 
an dreißig Jahr nicht zum (Rede-) Fenfter ging. Sie hatte 
auch aus Minne ein fo mitleidendes Herz: wenn ein Menfch 
zu ihr kam mit Lieb oder mit Leid, fo weinte Ge mit ihm 
wie ein Kind. 

Die felige Schwefter fagte uns zu der Zeit, als Ge wähnte, 
Ge werde fterben, Gott zu einem Lob und uns zur Ent- 
fchließung eines guten Lebens, daß Gott mannigfaltige 
Wunder mit ihr beging, davon wir hier auffchreiben, fo 
viel wir können. Aber nach der rechten Wahrheit, wie 
Geh ihr Gott völlig, oft und viel zu erkennen gab, das 
kann niemand in Worte bringen, wie es ift; denn das 
allein, fo fprach Ge, was Gott Wunders an ihr getan hätte, 
befonders in jenen Geben Jahren, wenn einer das alles 
fchreiben follte, es ginge nicht in unfer Mettebuch. 

Zum erften, als Gott feine große Gnade an ihr wirken 
wollte, da legte er großes Siechtum auf Ge, fo daß wir 
wähnten, Ge werde fterben. Und das war ihr gar un- 
leidig und fo ganz wider ihr Herz, daß Ge viele gute Leute 
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bat, (ie möchten Gott bitten, daß er (ie langer leben ließe; 
und dazu gewann Ge fo große Herzenshartigkeit in ihrem 
Gebet und bei allem, was de tun Tollte, daß Ge darum 
viel Kummers und große Betrübnis hatte. Und dies klagte 
Ge einer gar guten Schwefter, die tröftete Ge gar mild 
und bat Ge, daß Ge ihrem Rat darin folge und alle Tage , 
fünfzehn pater noster lefe, zu Ehren der Marter unteres 
Herrn; dann wollte auch Ge* allen Emft, den Ge geleiften 
könnte, zu unterm Herrn kehren, damit er ihr zu Hilfe 
käme. Und dies tat Ge viel Zeit; und durch die Erbarmung 
Gottes begann ihres Herzens Hartigkeit reichlich in Süßig-- 
keit verwandelt zu werden, to daß es ihr gar begierlich 
ward und ihr dünkte, das Gebet wäre zu klein; und Ge 
ließ davon ab und fing neu an und tprach alle Tage techzig 
pater noster und techzig „Laudate dominum omnes gentes'' 
und techzig „Gloria patri" mit Betrachtung der Marter 
unteres Herrn und fing an, wie unter Herr auf den Berg 
ging, bis daß er zum Himmel fuhr. Und zu dietem Gebet 
gewann Ge to großen Ernft und kehrte ihr Herz und ihre 
Kraft to ganz daran, daß kein nichtiger Gedanke in ihr 
Herz käme und in ihr Gebet hinein tprache, daß es Ge 
etwann dünkte, es müßte vor Qberanftrengung ihr Tod 
fein. Und wenn Ge darin beirrt wurde, to fing Ge es wieder 
von vorne an, oder wenn Ge durch übennaßige Krankheit 
oder tonft irgendeine Sache verhindert wurde, to daß Ge 
es des Tags nicht zu tun vermochte, to tat Ge es des Nachts. 
Und in dieter Übung gab ihr Gott allemal neue Gnade 
und tonderliche Erkenntnis, to daß Ge in jeglichem zum 
Allerhöchften kam und Ge nicht höher kommen konnte. 
Und betonders ihre Minne ward to groß, daß Ge williglich 
gern wollte gelitten haben alle die Mühtal, die je ein 
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Menfch erlitten, und daß ihr das ein fröhlich Ding gewefen 
wäre, wenn (ie mit Gott Tollte gelitten haben alle die 
Marter, die er für uns gelitten hat. Und durch diefen Emft 
wurde ihr oft fo weh, daß (ie gedachte, (ie käme nimmer 
lebend von der Stelle, und hievon gewann (ie manchmal 
% die Furcht, wenn (ie fo ftürbe, fo wäre (ie an (ich felber 
fchuldig. Und diefen Kummer legte (ie Bruder Hugo, dem 
Provinzialprior vor, der war ihr Beichtvater. Diefer fprach 
alfo: wäre ihr das durch irgendeine auswendige Qbung 
gelchehen, fo verböte er es ihr (benge. Da fprach (ie, daß 
es ihr durch nichts widerführe als durch inwendigen Emft 
und aus der großen Minne, die (ie zu Gott habe. Da ant" 
wortete er ihr und fprach: das wollte er ihr erlauben und 
ftärbe (ie alfo, fo wollte er Gott für (ie Antwort geben. 
Und fprach: „Stirbft du, fo (Urb!'' und davon ward (ie ge- 
tröftet und verging ihr die Furcht gänzlich. Und alfo nahm 
(ie alle Tage zu an Gnaden und an Minne und ward ihr 
unteres Herrn Marter fo füß, wenn (ie betrachtete und 
erkannte, was Gutes ihr und allen Menfchen durch feine 
Marter gelchehen war; und da ward ihre Freude fo groß, 
daß es (ie dünkte, (ie bedürfte weder auf Erden noch im 
Himmel mehr der Freuden. 

Und da verhängte Gott die große Anfechtung über (ie, 
daß es (ie dünkte und (ie für ganz wirklich hielt, daß fie 
Gott nimmer werde fchauen. Und dadurch kam (ie in fo 
große Verachtung ihrer felb(i, daß fie nicht wagte, den 
Himmel anzufehen und daß fie (ich unwürdig dünkte, daß 
das Erdreich (ie trüge. Und dies währte bei ihr Tag und 
Nacht alfo, daß ihr niemals Unterbrechung ward, außer 
fo lange fie zu ihrer rechten Notdurft ein wenig aß und 
fchlief. Und in diefer großen Not und Mühfal ließ (ie nie 
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ab von diefem genannten Gebet und von ihrer Andacht 
und ihrem Ernfte, den fie zu Gott hatte, und nahm To 
viel mehr zu an göttlicher Minne, daß (ie völlig den Willen 
gewann: und Tollte fie bis an den jüngften Tag leben, ße 
wolle doch von ihrer Übung und ihrem Ernft gegen Gott 
nicht ablasen, ob (ie auch keine Zuverficht hatte, daß es 
Gott von ihr genehm wäre; durch die Müdigkeit Gottes 
diene ihr doch alles zum Guten, was ihr begegnete. Was 
fie nun auch fah oder hörte, davon wuchs ihre Minne zu 
Gott, und fie lobte ihn immer in ihrem Herzen. So fie 
einen Menfchen fich fröhlich gebärden fah, gedachte fie: 
„Gefegne dich Gott! Es ifi: billig, daß du fröhlich feift; 
denn Gott hat dich dazu gefchaffen und beftimmt, daß 
du die ewige Freude und Gottes Angeficht genießen follft, 
weffen ich armer Menfch unwürdig bin." Und diefe Pein 
litt fie von da an, als man das Alleluia hinlegte, bis zum 
Gründonnerstag, vor der Mette; da war ihr fo gar weh, 
als wenn fie ein neues Fieber ankäme zu der Krankheit, 
die fie zuvor gehabt. Und fie war fo krank, daß fie das 
Gebet an diefem Tag nicht getan hatte, wie es fonft ihre 
Gewohnheit war; denn fie hatte den Brauch, daß fie es gern 
im Chorraum tat, oft fogar, wenn fie fo krank war, daß 
man ihr kaum in den Chor helfen konnte. Denn es war 
ihre Gewohnheit, daß fie das Gebet nirgends fonft ver- 
richtete, und fo hatte fie es diefen Tag wegen übermäßiger 
Krankheit unterlaffen. 

Und da es in der Nacht vor der Mette war, richtete fie 
fich in ihrem Bette auf und wollte wieder ihr Gebet tun; 
da wurde fie fo EJiiwach, daß fie nicht weiterbeten konnte; 
und doch wollte fie nicht ablatfen und fing es wieder an; 
und da hörte fie eine Stimme, die fprach gar minniglich 
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zu ihr: ,JDu Tollft ruhen und foUft mich dich weifen lafTen, 
, was du erbitten foUft/' Und da erUirak fie und fürchtete, 
daß es ein Trugwerk fei. Da fprach abermals die Stimme 
diefelben Worte, und nun Ichwieg fie und laufchte, und 
je^t fprach die Stimme wieder: „Du follft bitten für deine 
vergeffenen Sunden und deine ungefagten Sünden und 
deine unerkannten Sünden und die Sünden, die du nicht 
in Worte bringen kannft; und follft dann bitten, daB du 
mit ihm ein Ding werdeft, wie er und der Vater ein Ding 
waren, ehe daß er Menfch wurde; und follft bitten, daß 
nimmer kein Mittel 2wifchen dir und dem Vater werde; 
und follft bitten, wie er heute eine Gegenwart ift worden 
und eine ewige Speife aller Chriftenheit, daß er auch dir 
Gegenwart werde und eine ewige Speife; und follft bitten, 
daß er felber zu deinem Ende komme und dies alles voU-^ 
bringe und ewiglich beftatige/' Hievon empfing fie große 
und unermeßliche Freude und gewann Kraft an Herzen 
und Leib; doch dann dünkte fie fich wieder felbft unwürdig 
der Gnade und des Troftes, fo daß fie nicht ganz ficher 
fein konnte, ob es von Gott wäre. Und als die Mette 
kam und fie einfam in ihrer Ruhe verblieb und dabei in 
diefer Sorge war, da hörte fie eine Stimme ober ihrem 
Haupt, die fang fo überaus fuße deutfche Worte, daß beide, 
Stimme und Worte, fich keinem leiblichen Ding vergleichen 
ließen. Und da richtete fie fich auf und wollte laufchen, 
ob fie die Worte irgend verftehen könnte; doch da be-^ 
gann fich die Stimme zu entfernen, fo daß fie kein Wort 
zu begreifen vermochte, und wohin fie fich auch der Stimme 
nach kehrte, immer dünkte ihr, daß es anderswo wäre. 
Und da gedachte fie: „Herr Gott, ich kann nicht erdenken, 
was dies fein mag als deine ewige Güte, mit der du mich 
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verGehern willft, daß ich keinen Zweifel hieran haben foll/' 
Und da hörte ße die Stimme nicht mehr und ward ihr 
die Anfechtung gänzlich benommen. Und hienach gingen 
alle Tage neue Wunder und neue Erkenntnis Gottes in 
ihr auf, fo daß fie lauter erkannte und im Befonderen alle 
die Wunder, die Gott je gewirkt im Himmelreich und auf 
Erden. 

Sie war auch To weife in allem, daß (ie jede Kunft, es 
wäre in der Schrift oder in äußerlichen Werken, wußte 
und konnte; und Ge konnte das beOer denn alle die Meifter, 
die je davon gelernt, von einem jeglichen befonders. Sie 
erkannte auch klar, wie das ewige Wort zu Fleifch ge-- 
worden war in der Magd Leib. 

Sie erkannte auch klar, in welcher Minne er das tat, 
wie groß die Seligkeit und das Heil des Menfchen durch 
feine Geburt war. Und fchaute ganz wirklich, wie wir feine 
Glieder geworden Gnd und zu ihm gefuget und geheftet 
wie die Afte an den Baum. 

Sie erkannte auch, welche Gnaden der Menfch hat an 
Schöne, an Weisheit und welcherlei Gnade er fonft hat 
und daß die wieder an Gott fallen, fo der Menfch ftirbt, 
wie Ge auch aus ihm gefloffen waren. 

Sie erkannte auch, in welcher Meinung er das Alte und 
das Neue Teftament gab, und wie er das tat dem Menfchen 
zu Nu^ und zu Heil nach dem Allerbeften und nach dem 
AUerhöchften, fo daß kein Engel, noch kein Heiliger, noch 
keine Kreatur keinen höheren oder befleren Weg Gnden 
könnten, und wie wir alle einander gleich und recht ein 
Ding Gnd, und wie der Menich dem andern alles Gute 
Ichuldig ift, wie Geh felber. 

Und die Erkenntnis, die Ge in allen Dingen hatte, die 
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Gott je tat und noch tun will, die war ihr im jeglichen 
einzeln fo offenbar wie den Engeln im Himmelreich, und 
Ge Miaute es fo lauter, wie Ge es nach diefem Leben 
in der Ewigkeit Tchauen Tollte. Und wenn jede diefer Er- 
kenntniOe voruberwar, fo verging Ge, ohne daB ihr Herz 
dabei verweilen konnte, noch daß Ge je einen Troft da- 
durch gewann, gleich als wäre es nie gefchehen. 

Sie erkannte auch fonderlich, wie Gott in allen Dingen 
ift und in allen Kreaturen und daß kein Ding vollbracht 
werden kann, es fei denn Gottes Gegenwartigkeit mit 
feiner Kraft dabei, auch in leiblichen Dingen. 

Sie erkannte auch, wie Gott ift in einem jeglichen Gras- 
lein und einem jeglichen Blumlein und BIfittlein und wie 
er allenthalben um uns und in uns ift. 

Sie erkannte und konnte in folchen Stunden alle Künfte 
und jegliche befonders, nicht zugleich, fondem eine nach 
der andern auf das allerhöchfte. Und das konnte Ge olles 
beffer, denn alle die Meifter, die das je gelernt. 

Einftmals (aß Ge in großer Krankheit in ihrem Bett und 
fiel in fo große Minne und Gnade und kam Gott fo nah 
und begehrte fo große Dinge von Gott, die ganz über-' 
fchwänglich waren; und wie Ge fo in der Begierde war, 
da hörte Ge eine Stimme, die fprach: „Was weißt du, ob 
dich Gott dazu erwählt hat?'' Als Ge die Stimme hörte, 
erfchrak Ge fo gar fehr, daß Ge in ganz große Verachtung 
ihrer felbft kam und fo recht zu nichts wurde und erkannte, 
wie Ge geringer wäre als je kein Wurm und daß Ge nichts 
von Geh felber hatte als Sünden. Und in diefer großen 
Selbftverfchmahung erkannte Ge doch, was Gott war und 
fand keine Stelle weder in Geh felber noch in der Hölle 
noch im Himmelreich, von der Ge dünkte, daß Ge ihrer 
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wert wäre, als allein im Grund der Hölle. Und darein 
fchidcte Ge Geh zu einem ewigen Verbleiben, denn ße war 
mit Gott To ganz vereint, daß Ge nichts wollen konnte, 
als was Gott wollte. Und darin verharrte Ge bis morgens 
in der MelTe; da hörte Ge abermals inwendig eine Stimme, 
die fprach und gab ihr das früher gefprochene Wort, das 
ihr wahrend ihres Gebetes getagt worden, klar zu er-* 
kennen, nämlich daß er und der Vater ein Ding waren, 
bevor er je den Menfchen gefchaffen oder felber je Menfch 
wurde; und daß dies nichts anderes ift, als daß er ein 
Wille und eine Minne ift, und daß auch Ge gleicherweife 
mit ihm ein Wille und eine Minne werden Tollte. Und da 
kam Ge in ein ftetes Innebleiben und vereinte ihren Willen 
mit ihm. 

Sie erkannte auch, daß Gott nichts verborgen fein kann 
und daß das kleinfte Mücklein fein FOßlein nicht hinfe^en 
kann, Gott Tchaue es denn klar. Und gleichwie es unmög^ 
lieh wäre, daß ein Menfch dem andern in das Auge ftäche 
und es ihm herausbräche und daß diefer davon nidits 
wüßte: noch taufendmal unmöglicher wäre es, daß Gott 
nicht alle Dinge wüßte. 

Sie erkannte auch klar, wie er uns feinen Fronleichnam 
gab, Gott und Menfch, und in welcher Minne. Wie groß 
die Erkenntnis fei und die Wunder und die Gnade, die 
wir dadurch empfangen, davon konnte Ge nicht reden, 
wie deutlich Ge es auch fchaute. Und Ge erkannte, wie 
ein jeglicher Menfch Gott empfängt, wirklich, wie er ift. 
Und erkannte, daß ein jeglicher Menfch nach dem jüngften 
Tag, wenn wir ins Himmelreich kommen, fo wirklich Gott 
und Menich haben werde, wie er ihn hier empfängt aus 
des Priefters Händen; aber der eine viel mehr und minn^-^ 
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lieber als der andre, um fo viel mehr, als auch hier feine 
Minne größer war. 

Sie hörte auch einmal eine Stimme in ihr, die fprach: 
„Bitte, daB du wohneft in mir, wie ich in deiner Seele!" 
Sie ward auch dazumal in das Himmelreich verzückt, da 
Tah fie Gott und Menich, wie er ift, auf feinem Thron, und 
fah zwei Prediger in weißen Kleidern des Predigergewandes 
vor ihm liehen; und de (landen vor feinem Antli^ und 
wunderten Geh und fielen dann nieder und lobten Gott 
und (landen wieder auf und Ichauten abermals Wunder 
an Gott. Und als Ge dies fah, ging Ge auch hinzu und 
wollte auch fehen wie jene. Aber wohin Ge auch ging, 
nebenhin oder vornhin, Ge konnte doch nie fehen, was 
jene fahen; denn er hielt allwege feine rechte Hand vor 
Ge, fo daß Ge fein Antli^ nicht erblickte. Diefes GeGcht 
war dann nicht mehr. 

Danach Miaute Ge klär, daß taufend und taufend Jahre 
im Himmelreich nichts Gnd als ein Augenblick. Sie fah 
auch in Gott alle Dinge. Sie fah auch und fchaute, daß 
man ohne Unterlaß neue Wunder in Gott Geht und daß 
die Wunder ewig bedändig Gnd. 

Sie kannte auch wohl die Engel und die Seelen von-^ 
einander und erkannte, welche Gnaden Gott gab den 
Heiligen, die für ihn Marter erlitten, und wie er das an 
ihnen vollbrachte. 

Sie erkannte auch die großen Wunder, die er an den 
Kindlein getan hat, die Herodes in feinem Namen getötet; 
denen gab er fo große Gnaden, daß Ge bei den höch-^ 
den Gnd. 

Sie erkannte auch, daß hunderttaufend Seelen nicht fo 
viel leiblicher Statte bedürfen, als einer Nadel Spi^e. Wie 
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oft Ge ins Himmelreich kam, oder wie es gelchehe, daß 
fie diefe Wunder lauterlich fah, davon fprach fie : „Ich weiß 
das nicht; Gott weiß es wohl." 

Sie (chaute auch klar, was das ift: Gott Tehen von Auge 
zu Auge. Hievon konnte fie mehr nicht Tagen. Sie Ichaute 
auch klar und erkannte, wie der Sohn ewiglich von dem 
Vater geboren wird und daß alle die Freude und die 
Wonne, die da ift, in der ewigen Geburt liegt. Wie fie 
weiter kam in das ewige WeTen Gottes, davon konnte 
fie nicht mehr Tagen, noch wußte fie es mehr, weil fie 
fich Telber da To ganz verlor, daß fie nicht wußte, ob fie 
ein Menich wäre. Danach kam fie aber wieder zu fich 
Telber und war ein Menfch wie ein anderer Menfch und 
mußte nun glauben und alle Dinge tun wie ein anderer 
Men(ch. Und das tat ihr dann To weh und ihre Minne und 
ihr lammer waren To groß, daß fie oft verTuchte und all 
ihre Kraft daranTe|(te, daß ihr irgend etwas werden möchte. 
Doch es entwich ihr allezeit, To daß fie es nicht zu halten 
vermochte. Und wie fie To in dieTem Jammer war, kam 
fie zu ihrem Beichtvater Bruder Hugo, dem Provinzial-' 
prior, und Tagte ihm, aus großem Verlangen weinend, daß 
Gott To große Wunder an ihr getan hatte und daß ihr 
das nun To ganz entrilTen Tei. Da Tprach er: „Du weineft 
gar ungeftüm; wie Toll das Gott um dich verdient haben? 
Ware es, daß du es durch Sünden verloren hätteft, To 
ließe das Gott nimmer zu, er gäbe es dir denn zu er-* 
kennen. Wäre es durch die Leute, To mußteft du mehr 
unter Leuten Tein, als du je|(t bift. Wäre es durch Krank-' 
heit, wahrlich, To mußteft du kränker Tein, als du je^t bift. 
Du Tollft Gott all deinen Sinn und deine Begierde geben 
und Tollft ihn an dir Saures oder Süßes tun lalTen, wie 
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er will" Und darin folgte (ie ihm, To viel (ie vermochte» 
In diefem Jammer hörte Ge abermals eine Stimme, die 
Tprach: ,,Du follft all dein Leben richten nach dem Glauben 
und rollft wifTen, das ift das Allerficherfte und das Aller-' 
befte/' Und da erkannte fie voll Klarheit, daß der Glaube 
größer ift denn die Sicherheit und die Schauung, die (ie 
gehabt hatte, und nun richtete fie ihr ganzes Leben nach 
dem Glauben. 

Und alfo hat fie fiebenundzwanzig )ahre verbracht, in-* 
dem fie auf den Glauben hin wirkte, und übte doch vieles, 
was ober ihre Kraft ging und tat es auch ganz ohne allen 
men(chlichen Troft. Zu diefer Zeit (d. h. in jenen fieben 
Gnadenjahren) gefirhah ihr auch die Gnade, die ich hier 
Ichreiben will. In den fieben jähren, da Gott diefe Wunder 
in ihr wirkte, da war es fünf Jahre, daß fie nie in eine 
(gemeinfame) Stube kam, noch je eine Weile bei den 
Leuten blieb, damit fie fich behüten könnte. Und einmal 
war es gar kalt, To daß die Schwefter, die ihrer pflegte, 
fie mit Ernft bat, fie möge fich in die Stube helfen lalTen, 
indes die Schweftem zur Vefper gegangen waren. Und 
weil fie gar To krank war, To folgte fie ihr und ließ fich 
in die Stube zum Ofen fuhren. Und fie Tprach nun zu 
ihrer Pflegerin: „Nun geh du zur Vefper und laß mich 
hier, damit Gott ein Lob dadurch gelchehe"; denn es war 
ein heiliger Tag. Und wie fie To allein blieb, fah fie, daß 
unfer Herr hereinkam und war in den jähren, wie er auf 
Erden ging und predigte; und gingen mit ihm Sankt Johannes 
und Sankt jakob der Altere, und fie nahm fie alleCamt 
wahr und doch bebnders ein jegliches Antli|(. Und fie 
führten ihn wie einen Herrn, um den fie forgten, wer ihnen 
etwa begegnete, und hatten ihn mit den Armen umfaßt, 
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einen Ann hinten, den andern vome. Und wie fie el\6 
hereinkamen, ließen fie ihn aus den Armen und er ftellte 
fich vor fie und Tprach: ,,Nun Ichau, wie mein Leben auf 
Erden war!" Da Ichaute fie klar, wie er To jammerlich 
war: Teine Augen waren eingefallen, und Teine Wangen 
waren To jammerlich von überfirhwanglicher, großer Muhral, 
die er gelitten; und da k^te er fich nieder und kehrte 
ihr den Rucken; und als er fich niederreiten wollte, er-* 
kannte fie, daß er To ganz mud war von großer Trubfal, 
daß Tein Rudcen und alle Teine Glieder krachten und recht 
in fich Telber knirfchten. Und wie er nun Taß, re|(ten fich 
Sankt Johannes und Sankt jakob zu ihm. Und danach Tah 
fie, wie es Tein würde, wenn die Schweizern aus und ein 
gingen und doch nie keine Tprache : „Gott grüß euch" 
oder „Was wollt ihr?" Und das war To gar Ichmahlich 
und To gar elendiglich anzufehen, daß es kein Herz aus-' 
denken könnte. Und wie die Schwerem To aus und ein 
gingen, ftanden die Junger auf; aber unter Herr Taß (tili. 
Sie Tah auch, daß unferes Herrn Kleid und Sankt )akobs 
Kleid gleich waren und innen rot; aber Sankt Johannes 
Kleid war nicht innen rot '^ es war aber außen wie ihre 
Kleider. Die junger waren gar kraftig an Leib. Und da 
fie in diefer BeEJiauung war, kam eine Schweizer und 
redete mit ihr und brachte fie wieder zu fich Telbft, und 
nun fah fie nichts mehr. 

In denfelben fieben jähren ward fie einmal in das Himmel- 
reich verzuckt, und da Tah fie herab auf das Erdreich und 
erkannte und EJiaute, daß die ganze Erde fo klein ift; 
To klein wie die Stelle, die eine Hand bedecken kann, 
gegen die ganze Erde ift, To klein ift die ganze Erde gegen 
das Himmelreich. 
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Sie erkannte auch lauterlich, daß ein jeglicher Stem To 
breit ift und fo groß wie die ganze Erde zurammen. Da 
wollte fie für einen großen Sünder bitten; nun kam fie in 
den Zweifel, daß es unmöglich wäre, daß an ihm voll^ 
bracht werden könnte, was fie für ihn hatte erbitten wollen. 
Und durch diefen Zweifel kam fie in eine Mutlofigkeit, 
fo daß fie für den Menichen nicht bitten konnte. Da be^ 
gegnete ihr Gott mit fo großer Erkenntnis, fo wie er ift 
Gott und Menß:h im Himmelreich, und fprach zu ihr gar 
minniglich: „Darum bin ich auf Erden kommen und bin 
recht darum hier, damit ich bringe alles, was ihr wollt." 
Hievon empfing fie große Freude und Süßigkeit, daß fie 
vergaß aller Kreaturen allzumal. 

Danach, ein andres Mal, als fie in ihrem Gebet war, 
erkannte fie lauterlich von unterer Frau, wie groß die 
Freude ift, die fie vor allen Kreaturen an Gottes Menfch- 
heit hatte. Wie aber die Seele unterer Frau mit dem gött- 
lichen Wefen vereint ift, das erkannte fie eigentlich nicht. 
Wie untere Frau mit Leib und mit Seel zum Himmelreich 
gefahren tei, das erkannte fie auch klar. Aber es ward ihr 
gleich wieder genommen, to daß fie in Wahrheit eigent-' 
lieh nicht davon tprechen konnte, außer daß fie ficherlich 
dafür hielte, fie habe untere Frau dort leiblich getehen. 
Und kurz danach, zu dertelben Zeit, als ein Prediger da-* 
von gar wohl predigte, erkannte fie es zur Stunde lauter-- 
lich wieder, aber hernach nicht mehr. Einmal im Sommer, 
da ging fie in den Baumgarten und tah die Sonne an mit 
der Andacht ihres Herzens; und in einem Augenblick er- 
kannte fie und begrifF von Gott to viel; und hätte es nur 
um einen Punkt langer gewahrt, fie wäre auf der Stelle 
zertprungen, wenn fie nicht ihre Sinne mit allen ihren 
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Kräften zurückgezogen hätte. Und es ward ihr fo weh, daß 
(ie Tprach, keine Gnade benähme ihr To viel Kräfte, ah; 
wenn Ge noch leibliche FafTungskraft habe. 

Danach, in der Zeit, da der Kampf vor Winterthur ge- 
fchah und der Streit ausgeröhnt war, da wurde ein Turnier 
zu Zürich berchlofTen. Und man beforgte, daß es dabei 
zu hi|(ig und Tcharf werden könne; darum bat eine Schwefter 
(ie gar dringend, fie möge deswegen Gott mit Emft bitten. 
Das wollte Ge nicht tun und Tprach mit harten Worten, 
fie hätte im Kriegsernft genug gebetet und wollte Geh nun 
nicht um mutwilligen Freudenlärm bekümmern. Doch die 
Schwefter ließ nicht ab, Ge ging ihr überall nach und bat 
Ge mit großem Ernft; da ward Ge immer härter und härter. 
Und wie Ge To hart wurde, daß Ge nicht mehr für die 
Sunder bitten wollte, und Geh zu ihrem Gebet anichickte, 
da gewann Ge fo große Härte, daß Ge Geh Telber nicht 
verftand und nicht wußte, ob es Gott war, oder wohin 
Ge Geh kehren tollte. Da hörte Ge eine Stimme, die fprach 
ftrenge: „Alles, was Gott an dir je gewirkt und an dir 
je getan, das ift fein und nicht dein." Da erkannte Ge, daß 
Ge gar bloß war aller der Gnaden und des Gutes, das 
Gott fchenken kann. Und als Ge in der Scham ftand fo 
ganz bloß, da wollte Ge aus Scham hinter Geh treten; doch 
da hatte Ge alles Erdreichs nicht To viel, einen Fuß drauf- 
zufet^en. Die Stimme ließ nicht ab und Tprach: „Gott hat 
dich geordnet und gefegt in dies Leben; da haft du alle 
Dinge ohne allen Kummer: du haft gute Gefelltchaft - 
des haben Ge nicht; du haft zu allen Zeiten gute Bildung 
und Lehr ^ des haben Ge nicht; niemand ftellt dir nach -* 
des haben Ge nicht. Sie peinigen einander und will eines 
vor dem andern fein '^ du haft deine leibliche Notdurft 
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ohne alle Sorge; es ift dir alles zum voraus bereit - des 
haben Ge nicht; du haft Gott, wann du willft -* des haben 
fie nicht; er ift ihnen gar fremd, denn eines ziehet das 
andre zu Sunden/' Da ward (ie noch innerlicher in Geh 
felber verzudct und da fah fie Gott, wie er im Himmel- 
reich ift, Gott und Menfch, und Tah ihn bis an Teine Bruft. 
Wie minniglich fie fein Antli|( Tah, das könnten alle Zungen 
nicht in Worte bringen. Sie erkannte auch die große Minne, 
die er zu den MenFchen hat, wie ungemelTen und wie 
groß die ift, To daß es unmöglich wäre, daß dies je einer 
in Worte bringen könnte. Sie Tah da auch, daß die Leute 
alle vor unterm Herrn waren und hatten alle die Seite 
gegen ihn gekehrt und hatten alle ihr Antli|( auf die Erde 
gerichtet und fuchten fo kleinlich auf der Erde, recht wie 
einer, der Nadeln fucht, und hatten Gottes kein acht, wie 
nah er ihnen auch war. Und er hielt feine Rechte fo 
gutlich und fo minniglich ober ihnen und fprach zu mir: 
„Nun fieh, wie recht lieb fie mir find; bitt für fie!" Da 
war aber kein Bitten und nichts als Gott fchauen; dann 
war das Geficht vorbei. Doch blieb in ihrem Herzen fo 
große Freude, daß fie lange danach großen Troft dadurch 
hatte. Dasfelbe Turnier wurde rückgängig gemacht, fo daß 
nichts gefchah. 

Durch diefes Geficht hatte fie fo viel Gnaden, und fie 
fuchte des Troftes fo viel darin, daß fie alle ihre Kraft 
danach dehnte, daß ihr diefes Geficht doch noch einen 
Augenblick werden möchte. Und dies widerfuhr ihr etwann 
einen Augenblick; dann ward fie fo ganz froh und ficher, 
daß es fie dünkte, als ob zwifchen ihr und Gott nichts 
wäre. Und wenn es ihr nicht werden wollte, gewann fie 
große Traurigkeit und Jammer danach, daß fie zu erkennen 
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begann, daß es fie behindern wollte; und fie erkannte, 
daß Ge nichts als ihren Troft und ihren Nu^en darin Tuchte, 
aber nicht wahre Minne nach Gottes Lob. Und da gab 
Ge es Gott To ganz auf, daß Ge es von Gott nun und 
nimmermehr begehren wollte, und es reute Ge, daß Ge es 
je getan; und alfo lebte Ge danach, daß Ge hatte Saures 
und Süßes, wie Gott wollte. 

Und nach ihrem Teligen Leben, in dem Ge oft gelebt 
hatte mit verlangendem Herzen nach dem ewigen Gut, 
das ihr Geift gefunden hatte, nahm Ge unfer Herr aus 
diefem Elend, damit Ge es in der Ewigkeit völlig genieße, 
ohne Ende. Dazu helf uns Gott allen durch die Liebe 
Teiner Kinder und unferer geminnten Schweftem. Amen. 

Von der Teligen Schwefter Ita Sulzerin, 

der Laienfchwefter. 

Der gute Gott hat auch ausdrücklich bezeigt, daß er 
nicht allein bei denen ruhen will, die er dazu beftimmt, 
daß Ge, wie wir, uns nur inneren, geiftlichen Dingen er-* 
geben Tollen: er hat Geh auch den Schweftern gar lieblich 
erwieTen, die er dazu beftimmt, daß Ge dem Konvent ge-* 
treulich dienten. Und ob auch derer gar viel Gnd, denen 
unter Herr gütlich getan hat mit feinen Gnaden, fo 
(chreiben wir doch von etlichen befonders. 

Wir hatten eine gar feiige Schwefter, die hieß Schwefter 
Ita Sulzerin; deren heiliger Wandel und Qbung zeigen 
deutlich, daß Gott mit feinen Gnaden völlig in ihr wohnte 
und auch viel Wunders an ihr wirkte, davon wir doch nur 
ein kleines wilfen. 

Diefe feiige Schwefter hatte einmal die große Anfechtung, 
daß Ge unferm Herrn anderswo löblicher dienen könnte, 
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denn hier in dierem Klofter zu Töß. Darum hatte Ge viel 
Streit mit (ich Telber, ob fie hierbleiben Tollte. Und als ße 
einft in der Küche war, kam ihr abermals ihre Anfechtung; 
da gedachte Ge: „Herr, mein Gott, ohne deinen Willen 
will ich nichts tun." Hiermit dachte Ge, daß Ge brennende 
Glut in die Hände nehmen wolle; brannte Ge die Glut, To 
follte ihr dies eine Urkund Tein, daß Gott ihr Leben anders-' 
wo genehmer wäre denn hie. Mit diefer Bedingung, die 
Ge mit Gott einging, griff Ge in das Feuer und füllte ihre 
Hände beide voll frifirher Glut und faß eine Weile und 
ftand dann auf und ging in den Kreuzgang und hatte all^ 
wegen die Glut in den Händen. Alsdann fürchtete Ge, daß 
die Schwerem aus dem Chor gingen und es fähen, und 
legte die Glut in den Mantel und druckte Ge dann feft 
an Geh; und als Ge wieder in die Küche kam, hatte Ge 
weder an den Händen noch an dem Mantel irgendein 
Zeichen, daß je Feuer daran gekommen wäre. Und nun 
gewann Ge ganze Sicherheit, daß Gott ihr Leben nirgends 
fo löblich wäre als in dieTem Klofter. 

DieTe Schwefter dünkte auch einftmals, daß ihr Gott To 
fremd wäre. Das klagte Ge der Teligen Schwefter Willinum 
von Konftanz; die tröftete Ge mit fußen und minniglichen 
Worten und fprach, Ge würde von Gott noch durch feine 
Gnade entKrhädigt werden. Darauf ging Ge an ihr Gebet 
in die Einfamkeit und kam in fo hohe Andacht, daß es 
über alle ihre Kraft war, und fprach dann mit lautem Lachen : 
„Höre, Herr, höre! Ich vermag recht nicht mehr!" Wie 
Ge das fo eine Weile getrieben, brach Ge in ein lautes 
Weinen aus. Zu diefer Gnade und viel höherer kam Ge 
gar oft, wovon wir nicht gänzlich fagen können. Einmal 
lag Ge krank, wie ihr's lange vor ihrem Tod gelchah; und 
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da fprach (ie einft zu einer andern Teligen Schwefter, die 
auch in dem Siechhaus lag: ^^Schwefter Anna, uns kommt 
ein Arzt und eine Arztin", und alsbald Tahen Ge beide, 
daß untere Frau kam auf dem Efelein, wie fie mit Jofef 
nach Ägypten zog, und hatte das Kindlein im Schoß und 
kam zu ihnen beiden und legte jedweder ihre Hand aufs 
Haupt; und zu derfelben Stunde wurde fie von großen 
Schmerzen gefund. 

Wegen der emfigen Muhe, mit der Geh diefe felige 
Schwefter in allen guten Werken übte, ward fie mannig-- 
faltiglich angefochten durch den Teufel, der da ift ein 
Neider aller Tugend. Er nahm ihr oft ihren Rofenkranz 
und zerbrach ihn ganz und warf ihr die Ringlein unter ihr 
Bett und ließ kein Ringlein beim andern. Sie zwang ihn 
dann, daß er fie alle wieder zuCammenleren mußte und 
auf ihr Fenfter legen. Und hiebe! kann man wohl merken, 
wie gewaltig fie über ihn auch in andern Sachen war, die 
ihr noch größer hatten (chaden können. Einftmals wollte 
der Konvent unteres Herrn Fronleichnam empfangen und 
fie übte Geh in großer Andacht. Und da, wie es in der 
Meffe war, erfchien ihr der Teufel als ein fchöner Herr 
und tat gleich, als wäre er unter Herr. Alto ward fie die 
ganze Meffe betrogen, bis die Austeilung (der Kommunion) 
anfing. Und als fie zum Altar gehen wollte, tprach er: 
„Wozu bedarf ft du deffen? Ich bin doch gegenwärtig hier 
bei dir." Da tprach fie: „O Herr, to ift doch die Gnade der Ge- 
meinßjiaft to gut!" Da verichwand der Teufel. Und als fie 
untern Herrn empfing, da ward fie verfichert, daß fie vom böten 
Geift nimmermehr betrogen werden tollte; und ward ihr in 
der Gnade gezeigt, daß Gottes Leichnam die ficherfte Gnade 
ift, die der Menich in dietem Leben empfangen mag. 
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Es ge(chah auch zu einer Zeit, daß C\e in der Küche 
Wochendienft hatte. Und eines Tages nach der Mette, 
als Ge den Hafen zum Sieden brachte und in der Köche 
tat, weOen es bedurfte, da war es dennoch gar früh. Alfo 
ging fie zur Kapelle hinauf an ihr Gebet, und Gott Ober-' 
goß Ge da mit fo hoher Gnade, daß ihr Geift von ihrem 
Leib gezogen ward ; und es wurden ihr da folche Wunder 
von Gott zu erkennen gegeben, davon wir nicht Ichreiben 
können. Unter andern Wundem, die Ge Ichaute, ward ihr 
vollkommen die Lauterkeit ihrer Seele zu erkennen ge- 
geben. Und als die Seele wieder zum Leib kommen follte, 
da Ichwebte Ge lange ob dem Leichnam und Ichaute, wie 
Tchmahlich und wie unedel er war und wie verweslich 
gleich der Erde und wie adelig die Seele von Gott ge- 
flogen war. Und wie diefe wieder zu dem kranken Leib 
gefugt werden mußte, fo tat Ge das gar ungern und ge- 
dachte: „O weh, mußt du wieder in den graulichen Leib 
fahrend' Und alsdann kam Ge wieder zu Geh felber und 
war ein Menich wie auch ehe und ging wieder in ihre 
Küche. 

Unfer Herr reizte Ge mit manchen Dingen, damit ihre 
Begier defto größer würde. Sie4ah zu einem Mal unfern 
Herrn, als ihn der Priefter aufhob, in der Form eines 
kleinen Kindleins. Sie war auch einft der (gewohnten) Speife 
To überdruflig, daß Ge nicht gern aß; und es gelüftete Ge 
nach irgend was gar fehr und das fah Ge eine Schwefter 
elfen; und doch überwand Ge Geh da felber ganz. Und 
als es in der Nacht war, da erichien ihr unfer Herr in der 
Schlafkammer im Bild eines gewaltigen Herrn und hieß 
Ge mit ihm in das Refektorium gehen und fe|(te Ge an 
einen Tifch und ftand vor ihr und fing an Gloria in ex- 
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celsis und Tang es ganz 2u Ende mit einer To mächtigen 
Stimme, daß es (ie möglich dankte, die ganze Erde hätte 
es gehört; und danach Tprach er zu ihr: ,,Schwefter Ita, 
willft du effen?*' Da Tprach fie: „O Herr, ich habe den 
Überdruß, To daß ich nicht gern efTe/' Und da wollte ihr 
unter Herr zeigen, daß es ihm lieb war, daß (ie ßch am 
Abend bei der Speife überwunden hatte, und legte ihr 
ein weißes Brot vor; und kaum daß (ie des Brotes ver-* 
Tuchte, da verging ihr all ihr Überdruß, den (ie zuvor To 
oft gehabt, und ging (ie von da ab nimmermehr an. 

Sie war auch einmal To krank, daß man (ie in das Tod^ 
bett legte; und wie (ich's be(rerte, wäre (ie gern wieder 
in ihrer rechten Bettftatt gelegen. Dazu wollten ihr die 
Schweftem nicht helfen und rprachen,'(ie wäre zu krank. 
Und wie die Schweftern zur MelTe gingen, kam untev Herr 
und unfere Frau und die heiligetn Engel, die Patriarchen 
und die Propheten, die Zwölfboten, die Märtyrer, die 
Bekenner und die heiligen Jungfrauen und überbetteten 
(ie; und als die Schweftem von der MeSe kamen, da 
fanden (ie (ie an der Stelle, wo (ie zuvor gelegen war, ehe 
(ie krank wurde. 

Sie fah auch einmal in der Komplet, daß (ich ein fchönes, 
wonnigliches Licht von dem Altar herab durch den Chor 
auf eine jegliche Schwefter befonders niederließ, wie (ie 
in ihren Stühlen ftanden, aber auf eine viel klarer als auf 
die andre; und welche Schwefter nicht in ihrem Stuhl war, 
auf die fchien auch das Licht nicht. 

Sie fagte auch einft einer Schwefter, was das Wort je-* 
rufalem bedeute. Und als die Schwefter (ie fragte, wer 
es ihr getagt hätte, da fprach (ie mit Ungeftüm und aus 
Überfülle eines lußen Herzens: ,JDa ich manchen (ußen 
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Harfenklang gehört habe, da hört ich auch das." Und 
daraus mögen wir erfehen, wie oft ihr minnender Geift 
zu einem lauteren Schauen in das himmlilche Jeruralem 
gezogen ward; denn das bewies ihr äußerer Wandel völlig, 
daß ihr Herz und ihr Gemüt emfiglich wohnten in der 
Ewigkeit, ob Cie doch mit dem Leib wohnte in der Zeit. 
Ihr Teliges Leben vollbrachte fie durch ein Teliges Ende. 
Und als man (ie begrub, da l^ewies unfer Herr vor aller 
Leute Gegenwart, daß das ewige Licht in ihrem Herzen 
geleuchtet hatte, durch folgendes wunderbare Gelchehnis: 
es war diefes Tages ein ftarkes Ungewitter und da die 
Schweftem die Kerzen Ober dem Grabe hielten, erlolchen 
(ie ganzlich; und danach plötzlich, ohne aller Menichen Hilfe, 
entbrannten fie fo kraftiglich, daß das Wachs recht nieder'- 
floß. Und hierüber wunderten fich die Leute, die es fahen. 

Von der feligen Schwefter EUi von Elgau. 

Wir hatten auch eine andere felige Laienfchwefter - fie 
hieß Schwefter Elli von Elgau --, an der unter Herr gar 
faß wirkte; und er gab ihr auch viele der Gnaden zu er- 
kennen, die er andern Schweftern tat. 

Diefe felige Schwefter kam in dies Klofter, da fie vier-' 
zehn Jahre alt war, und fing bald an, unferm Herrn mit 
großem Fleiß zu dienen. Sie wendete all ihre äußere Sorge 
und Gelcfaäftigkeit daran, daß fie dem Konvent getreulich 
dienete und war wohl fünfzig jähre in diefem Klofter, ohne 
daß man merken konnte, daß fie je ein anderes Werk be- 
gonnen hatte. Sie pflag des Wohngemaches und der Säle 
allein, ohne daß fie eine Helferin hatte, und war dabei 
den Schweftem fo gar tröftlich und gar mild; und es ge-- 
lang ihr alles wohl, womit fie umging. Wenn fie im Klofter 
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gerichtet hatte, weffen es zur Zeit eben bedurfte, Co eilte 
Ge mit Begierde in den Chor zum Altar und legte dann 
ihre Hand auf den Altar, als ob fie gedachte: „Lieber 
Herr, möchte ich dir nun näher kommen, das täte ich gern", 
und vergoß dann alsbald fo viel Tränen, daß (ie recht auf 
der Erde (chwammen. Sie hatte große Arbeit mit dem 
Konvent und dazu mühte Ge Geh aufs höchfte ab mit Faften 
und mit emGgem Gebet. Sie wachte ftets nach der Mette und 
vor der Mette fo lange, daß Ge vielleicht kaum zwei Vigilien 
lang C:hlief, und betete dann mit großer Andacht, fo daß kein 
Zweifel ift, daß der ganze Konvent durch Ge vor Gott ge-- 
wann. Sie hatte auch fonderlich große Gnade im Bitten für 
die Seelen; und es kamen denn die Seelen recht emGglich zu 
ihr und redeten mit ihr und Ge mit ihnen. Sie bat auch 
bebnders für einen weltlichen Herrn, der in fo großen 
Ehren lebte, daß es um Teine Seele gefährlich ftand; und 
unfere Frau Gcherte ihr zu, daß er um ihres Gebetes willen 
gerettet würde, daß er aber gar fehr verachtet fein werde; 
und das geichah ihm auch. Sie Tah einft am AUer^ 
Engel'- Tag, als der Konvent unfern Herrn empfing, daß 
jegliche Schwefter, fo Ge von dem Altar ging, fo durch-- 
leuchtet war wie ein Kriftall. 

Ihr heiliges Leben zeigte völlig, daß die göttliche Minne 
in ihrem Herzen brannte und daß Ge kleine Sorge hatte 
um alles, was zu ihrem Leib gehörte. Sie hatte das Wort 
wohl zu Herzen genommen: Querite primum regnum dei 
etc. Suchet des erften das Reich Gottes und alle andern 
Dinge werden euch zugeworfen. 
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Von der feligen Schwefter Beli von Schalken, 

der Ldienrchwefter. 

Wir hatten auch eine andre Telige Schweizer; die hieß 
Schwefter Beli von Schalken und lebte in diefem Klofter 
von ihren kindlichen Tagen bis an ihr Ende tugendlich und 
Telig und hatte den allerbeften Fleiß darin, daß Ge den 
Schweftem im Refektorium wohl kochte, und mahnte auch 
die andern mit großer Aufmerkramkeit dazu. 

Sie hatte To große Begierde zum Konvent; wenn (ie (ich 

zu ihm gefellen konnte, war ihr das eine Tonderliche Freude 

und Troft. Etwann, wenn fie Muße hatte, ging ße in das 

Refektorium, fo man zu TiEJi las, und laulchte begierlich. 

Wieviel fie auch Arbeit hatte, fo betete fie doch recht 

emfiglich und weinte auch To überreichlich, als ob fie im 

Chor geftanden wäre. Sie nahm auch gar ftarke Bußubungen 

vor. Sie faftete auch die regelmäßigen Faften bis zu ihrem 

Tod; und es war wohl dreißig jähre, daß fie nie außer 

der Zeit trank, ob fie faftete oder aß, und hatte dann 

aus Dürft große Pein. Und als fie wieder einmal To arg 

durftete, ging fie an ihr Gebet und Ichlief ein wenig ein; 

und es dankte fie, daß eine minnigliche Schale mit dem 

allerlauterften Quellwaffer vor fie gebracht werde und fprach 

da eine Stimme gar fuß zu ihr: „Trink des Walters, fo von 

meinem Herzen floß.'' Alfo trank fie begierlich; und als 

fie zu fich felber kam, da war ihr Dürft ganzlich dahin. 

Sie hatte auch eine Celige Schwefter hier in diefem Klofter, 
die hieß 

Schwefter Richi, 

die pflag der Kranken von ihrer Jugend an bis zu ihrem 
Tod mit großer Beflilfenheit und Andacht. Immer zur Zeit 
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der Mette ging Ge umher, zu einer jeglichen beronders. 
Tag und Nacht war Ge ihnen dienftbereit, williglich und 
fröhlich. Sie hatte auch viel heiligen Eifer in Wachen, in 
Faften und in andächtigem Gebet. Einmal, wahrend die 
felige Schwefter Mechthild von Hoff dahinEJiied, lag Ge 
in ihrem Bett und Ichlief, wie es vielleicht Gott wollte 
(weil es ungewöhnlich war); und da hörte Ge gar Ichön 
Gngen. Dann erwachte Ge und vernahm, daß Ge tot war. 
Da verftand Ge, daß die Engel ihre Seele zum Himmel-- 
reich geführt hatten mit dem Ichönen Gefang. 

Als diefe Telige Schwefter Richi von diefer Welt Teliglich 
Ichied und auferftand, da Tprach eine Stimme zu Schwefter 
Iten Sulzerin: „Tatet ihr alle wie Richi von Schalken, o, 
was euch großer Nutzen dadurch wurde, wenn ihr einmal 
anfinget, andächtiglich zu gedenken, was unter Herr der-- 
einft für euch litt! Amen." 

Von der Teligen Schwefter Beli von Lütisbach. 

Wir hatten auch eine gar Telige, ftarke Schwefter, die 
hieß Schwefter Beli von Lütisbach. Sie zeigte die Minne, 
die Ge zu Gott hatte, durch viel ftrenge und heilige Übungen. 
Und fonderlich hatte Ge große Andacht zu der milden 
Mutter unteres Herrn jetu Chrifti und las ihr gewöhnlich 
alle Tage dreimal fünfzig Ave Maria. Nun wollte untere 
liebe Frau bezeigen, wie genehm ihr dieter Dienft war, 
und als Ge einmal in dem Krankenhaus in ihrem Bette lag, 
da erEJiien ihr die allerichönfte Frau, die je ein Mentchen-' 
äuge tah, in einem Ichneeweißen Kleid und teilte Geh recht 
traulich zu ihr nieder ans Bett. Da wunderte Geh die telige 
Schwefter Beli über die unermeßliche Schöne dieter Frau 
und wer Ge wohl tei. Da gab Geh die milde Magd zu er-- 
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kennen und Tprach: ^^Ich bin deine Mutter vom Himmel- 
reich, die du oft geehret haft; und dies weiOe Kleid Haft 
du mir gemacht mit dem engliicfaen Gruß, den du mir To 
oft mit Andacht Tprichtt/' Hievon ward fie recht mit Freuden 
durchgoOen und Tagte der milden Mutter Cnad und Dank, 
daß fie ihren kleinen Dienft To wohlgefällig empfangen 
hatte. 

Nun wollte fie die milde Mutter noch mehr zu ihrem 
Dienft reizen auf die Weife, daß es ihr in diefemi Geficht 
dünkte, unfere Frau hatte nur einen Ärmel an dem Kleid; 
und hierob wunderte fie fich und begehrte von unterer 
Frau zu wiOen, was das meine. Da Tprach fie gar minnig-^ 
lieh zu ihr: „Du Tprichft mir alle Tage dreimal fünfzig Ave 
Maria; nun follft du mir noch einmal fünfzig Tprechen; fo 
hab' ich ein vollkommen Kleid von dir." Und diefe Lehr 
empfing fie dankbarlich von unterer lieben Frau und be-^ 
fleißigte fich fürbaß noch mehr in ihrem Dienft und in 
dem Lob ihres eingeborenen Kindes, unteres lieben Herrn 
Jetu Chrifti. 

Von der teligen Schwefter 
Mechtild von Wadenswil. 

Wir hatten auch eine tugendtame Schwefter, fie hieß 
Mechtild von Wadenswil. Ober die verhängte unter Herr 
aus tonderlicher Liebe großes Siechtum vor ihrem Tode; 
und tonderlich im Haupt hatte fie to untagliche Leiden, 
daß es ihr die Schweftem wegen ihres Schmerzes emfig^^ 
lieh halten mußten. Und betonders einmal hatte fie to 
großes Leiden, daß fie es unterm Herrn klagte. Da wollte 
fie der Herr alles Trolles nicht ungetröftet laften und er- 
fijiien ihr in teiner Marter, wie er mit einer domenen 
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Krone gekrönt war, und legte Tein verwundetes Haupt vor 
fie auf das Bett und Tprach gar minniglich zu ihr: ,,Nun 
Ichau, wie mein Haupt verwundet war, dir zuliebe, und 
betrachte, ob mir fchlimmer gewefen ift oder dir!'' Und 
hievon empfing Ge To unermeßlich viel Troft und Geduldig*- 
keit, daß Ge hernach nicht einmal To viel Troß haben 
wollte, daß ihr die Schwerem das Haupt hielten wie ZU'^ 
vor, Tondern daß man es ihr nur hinten mit einem Tuch 
binden mußte. 

Von der Teligen Schwerer Adelheid von Lindau. 

Wir hatten auch eine Telige Laienichwefter, die hieß 
Adelheid von Lindau und war wohl hundert Jahre alt, als 
Ge ftarb, und war Ichon ganzlich erblindet und lag wohl 
drei Jahre vor ihrem Tod in Tolcher Geduldigkeit zu Bett, 
daß ihre Pflegerin von ihr Tagte, Ge habe Ge nicht ein 
einziges Mal ungeduldig gefehen; und Ge betete fo gar 
emGglich, daß ihre Pflegerin Ge beinahe immer betend 
fand, Tag und Nacht, und war fo fröhlich, daß Ge oft 
wohlgemut hubiche Liedlein von unferem Herrn fang. 
Etwann redete Ge auch fo gar minniglich mit Gott, als 
wenn er in Gegenwartigkeit vor ihr Taße. Etwann fprach Ge : 

„Ach, lieber Herr, du biß mein Vater und mein Mutter 

und mein Schwefter und mein Bruder; 

ach Herr, du bift mir alles, das ich will, 

und dein Mutter ift mein Gefpiel." 

Unfer Herr war ihr auch gar vertraulich mit feinen be-* 
fonderen Gnaden, fo daß Ge felber erzahlte, daß Ge etwann 
unfern Herrn und die Heiligen Tahe. Befonders einmal fah 
Ge gar fröhlich aus, als ihre Dienerin nach der Mette zu 
ihr kam, fo daß es diefe Wunder nahm, was ihr gelchehen 
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wäre, und Ge darum fragte. Da fprach Ge gar wohlgemut: 
„Was Tollte mir mehr fein? Unfer Herr und unTere Frau 
waren bei mir und haben mich getröftet, daß ich nimmer 
von ihnen Kreiden Toll/' 

Eine andre Schwerer lag auch einft bei ihr in demfelben 
Siechenhaus, wo Ge lag; die hörte, daß Ge einmal mit 
lauter Stimme rief und fprach: „Ift jemand hier, der ftehe 
(chnell auf! Unfer Herr und unfere Frau und alles himm- 
Hfche Heer Gnd hie gegenwärtig!" Dies mußte Ge mit geift- 
lichen Augen fehen, denn Ge fah mit den leiblichen ja nicht. 

Sie lehrte auch zu einem Male eine andre Laienßjiwefter 
die Antiphone Ave Stella matutina und Tprach dabei zu 
ihr: „Nun lern Ge deßo lieber, denn unfere Frau hat Ge 
mich Telber gelehrt." Und dies Tollen wir billig glauben; 
denn Ge tat auch fonderlich zu unferer Frauen, der milden 
Königin, manch großes und andächtiges Gebet. Danach, 
als unTer Herr Ge ihres getreuen, langen Dienftes mit Geh 
Telber lohnen wollte und Ge mit einem heiligen Ende aus 
dieTem Elend geKiJiieden war, da erGrhien Ge einer Schwefter 
im Schlaf und fprach mit einer fröhlichen Stimme den Vers : 
„Quam magna multitudo duicedinis tue, domine!" O Herr, 
wie iß die Mannigfaltigkeit deiner Süßigkeit To groß, die 
du haft vorbehalten denen, die dich furchten! Da Tprach 
die Schwefter zu ihr: „Verftehft du auch, was das bedeutet?" 
Da Tprach Ge begierlich: „Ja, denn ich bin da, wo ich das 
alles erfahren habe." 

Dahin helf uns Gott allen! Amen. 

Von der Teligen Schwefter EliTabeth Bechlin. 

Mich faßte Begierde zu unTerm Herrn, wie ich ihm an 
feinen Freunden dienen möge. Da fugte er es mir, daß 
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mir zu Sinn kam, von guter und feliger Schweftern Übung 
zu icfareiben und von Tonderlicher Offenbarung der Gnaden, 
die unfer Herr tat und davon ich oft viel vor mir Tagen 
hörte. Und da ich eines Tages TaQ und von unTeren Teligen 
Schweftern fehrieb, wie man in diefem Buch wohl gehört 
hat, da fugte es Geh von ungefähr, daß die tugendhafte 
Schwefter Elifabeth Bechlin zu mir kam. Nun hätt' ich gern 
etwas von ihr gewußt und brachte es mit bedachten Worten 
dazu, daß Ge mir erzählte. 

Als Ge nicht mehr als acht Jahre alt war, da war ihr im 
Schlaf, als fahe Ge unfere Hebe Frau vor Geh und Ge ging 
behend zu ihr; da empfing Ge die reine Magd unter ihrem 
Mantel fo zärtlich, wie eine Mutter ihr herzliebes Kind und 
fprach zu ihr: 9,Sieh, aus diefem Mantel will ich dich nimmer 
laOen.'' Da ward ihr kindliches Herz fo geftärkt mit Gnaden, 
daß Ge, wenn Ge danach etwas Wildigkeit ankam, wie es 
folchen Kindern von Natur aus geht, fogleich gedachte: 
„Ach, willft du unferer Frauen aus dem Mantel fliehen?" 
Spater, als Ge zehn Jahre alt war, da dünkte Ge, daß ihr 
Vater Ge der Welt geben wollte. Da ging Ge ganz kedt- 
lieh zu ihm und fprach: „Vater, du follft wiffen: und gibft 
du mich zu der Welt, fo will ich's am jüngften Tag über 
dich auslchreien!" 

Danach, als Ge elf Jahre alt war, kam Ge in diefes Klofter 
und diente Gott fo fröhlich und williglich, daß Ge wohl 
an zweiundfechzig Jahre in diefem Klofter war, als Ge mir 
das fagte, und nie zuviel Armut und Mühfal erlitt, als daß 
ihr je ein reuiger Gedanke in ihr Herz gekommen wäre, 
lieber irgendwo anders zu fein. Als Ge mir das gefagt, bat 
ich Ge fehr ernftlich und wollte ihr's nicht erlaOen, daß Ge 
mir weiteres fage. Da fprach Ge ganz einfaltiglich: „Kannft 
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du mir irgend Tagen, wozu es gut Tei?'' Ich Tprach: ,Ja. 
Es beginnt je^t die göttliche Minne an vielen Statten in 
der MenCJien Herzen zu verlöß^hen; und könnte doch ein 
Menich nach langen Zeiten etwas hören, daß er gedächte: 
,Wie lebft du doch To! Nun willft du doch auch zu Himmel-' 
reich; warum trachteft du nicht danach, daß auch dir Gott 
feine Gnade gäbe?*" 

Da Tprach (ie: „So will ich es Gott zu einem Lob Tagen, 
wenn du es verTchweigft, dieweil ich lebe. Ich war einmal 
gar Gech; da ward zu mir geTprochen: ,WeiI du mehr 
leiblichen Troft gehabt haft als Schwerer Margret Finkin, 
To mußt du dieTe MühTal leiden/ Hiemit ward mir zu ver-^ 
ftehen gegeben, daß ich ihr an Lohn Tollte gleich werden. 
In dieTer Zeit wurde ich To unGnnig» daß man mich mit 
viel Muhe in großer Hut halten mußte; und als mir der 
Verftand wieder kam, da war es ziemlich lange Zeit, daß 
ich nicht gut Beßjieid wußte, wann ich recht oder unrecht 
tat, und das war mir ein To peinvolles Leiden. Hievon er-* 
löfte mich Gott und gab mir Tolchen Troft, daß es lange 
Zeit war, daß mich kein Ding betrüben konnte. Hienach 
war ich wohl vierzehn Tage abermals in dem vorgenannten 
Leiden. Und zu derTelben Zeit nahm der Konvent unTem 
Herrn und als ich unTern Herrn empfangen hatte und in 
unTeren Stuhl kam, da gedachte ich an ein Wort, das mich 
der gute Leutpriefter von BichlenTee gelehrt hatte zu Tprechen, 
wenn ich nicht Gnaden hatte, und das war alTo: ,Herr, 
ich gemahne dich, daß deine Hände und dein Herz gegen 
mich ofFen ftehen und daß du mir deine Gnade nicht ver*- 
Tagen kannft.' Sogleidi, als ich dies gelprochen, hörte ich, 
daß eine Stimme deutlich in mir Tprach: ,Was willft du, 
daß ich dir tue?' Da Tprach ich, daß er mir Telber gebe 
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zu fprechen: ,0 Herr, ich will, daß du dich nimmer von 
mir fcheideft/ Da fprach er: ,Das will ich tun; ich will 
mich nimmer von dir Icheiden/ Da ward mein Herz und 
mein Leib von Teinen Gnaden alFo geftarkt, daß mich das 
Leiden feither nie mehr berührt hat. Mir verhieß damals 
niemand, daß ich am Leben bleibe. Nun bin ich auf drei-* 
undfiebzig Jahre gekommen und das hab' ich durch feine 
Gnaden; denn mir gebrach feitdem nie des Trolles. Wenn 
mir doch manchmal etwas gelchah, kaum hatte ich mich 
zu ihm gekehrt, fo war es hinweg.'' 

Als (ie mir das gefagt, hätte ich gern etwas mehr ge-* 
wüßt. Da fprach ße: „Ich kann dir nicht mehr fagen: mich 
dunkt, daß ich fo viel und fo genug hatte, daß ich feither 
nichts folches je bitten wollte.'' Doch fagte fie mir danach, 
daß es Ge einft dünkte, Ge (ahe unfern Herrn, wie er als 
Kindlein war, vom Altar herabgehen und hatte ein feiden 
Röcklein an, in der Farbe wie ein brauner Sammet, und 
ging zu ihr gar heimlich und fe^te Geh auf die Bank, die 
vor ihr Rand. Da fprang Ge voll Begier auf, wie ein Menicb, 
der außer Geh gekommen, und riß ihn an Geh und nahm 
ihn auf ihren Schoß und fe^te Geh an die Stelle, wo er 
gefeOen war, und tat ihm immer mehr Gutlichftes kund, 
nur daß Ge Geh nicht getraute, ihn zu küffen. Da fprach 
Ge in herzlicher Minne: „Ach, Herztraut, wag' ich's, dich 
zu küffen?" Da fprach er: „Ja, nach deines Herzens Gierd, 
fo viel du willft." 

Sie war auch einmal krank und es dünkte Ge, unfere 
Frau käme zu ihr, brachte ihr aber ihr Kind nicht mit. Da 
fprach Ge: „Ach Frau, wo ift dein Kind? Geh doch und 
bring es mir!" Danach im Advent dünkte es Ge abermals, 
unfere Frau käme und brächte ihr ihr liebes Kind und 
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gibe es in ihre Arme und fprache: „Nun nimm ihn und 
tu ihm To gütlich du immer willft/' Und dies war ein 
minniglicher Anblidc, aber befonders war fein Halslein unter 
dem Kinn fo zart und fo minniglich. Da wurde Ge gefragt^ 
ob Ge ihn wohl geküßt, wie da früher gerdirieben fteht. 
Da Tprach Ge: „Ja freiUch, er hat es mir doch erlaubt!'' 
Dies erzählte Ge als einen Traum; aber es ift glaublich, 
daß Ge in Gott entichlafen wäre. 

Was ihr unter Herr Liebes erzeigte mit Tolcherlei Dingen, 
das empfing Ge dankbarlich; aber Ge ftrebte nicht viel 
durch Gebet danach; denn Ge fprach: „Der Gcherfte Weg, 
den ein Menich haben mag, ift, daß er Geh vor Sünden 
hüte und Geh in Tugenden übe." Einmal, wie das große 
Kruzifix auf den Stufen lag und unferm Herrn die Augen 
zugetan waren und der ganze Konvent Gloria in excelsis 
Deo fang und als Ge Gratias agimus fangen, da war es 
ihr, als täte er feine Augen auf und fähe zu jedem Chor 
hin und fprache mit einer ernßhaften Stimme: „Warum 
neigt ihr euch nicht und lobt und danket mir für die viele 
Mühfal, die ich für euch und durch euch erlitten habe?" 
und neigte da fein Haupt gegen ihr Haupt und da ging 
Ge der Schmerz im Haupt an, wie zuvor gelchrieben ift. 

Desfelben Jahres hatte der Konvent großen Mangel an 
Wein und an Korn und Ge hielt dafür, daß dies wegen 
Undankbarkeit gelchehen wäre. Einft, als Ge Kellermeifterin 
war, ftarb ihr Bruder. Nun hätte Ge feiner Seele gern 
kräftig geholfen. Da ward Ge an einem Bein krank, fo daß 
Ge nicht mehr Kellerin fein konnte. Da war ihr, wie wenn 
ihr Bruder käme und Ge zum Tor gehen hieße und fprache: 
„Ich hab' dir einen Arzt gebracht.'' Und als Ge hinkam, 
ftand ein Jüngling da in ßjineeweißem Kleid und trug eine 
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Buchre bei fich mit einer edlen Salbe und falbte ße recht 
gut, und fie ward alsbald gefund, To daß Ge noch viele 
Jahre Kellerin war. AlFo gedachte Re, daß der Jüngling 
ihres Bruders Engel gewefen und feiner Seele der Ge*- 
horCam nü^lich wäre, mit dem de ihr Kelleramt tat. 

Sie hatte auch den guten Herrn Sankt BlaGus fonderlich 
lieb und es war ihr einmal, wie fie vor Teinen Altar ging, 
als wäre er hier, und fie Tah ihn vor dem Altar Rehen in 
bilchoflichem Kleid und die Füße waren ihm bloß, und 
fie fiel alsbald vor ihn nieder und küßte ihm die Füße 
und ftand dann wieder auf. Da Tprach er zu ihr: „Knie 
nieder und empfang den Segen I'' und Tprach dann zu ihr: 
„Nun hab allwegen Sehnfucht und Begier nach den Dingen, 
darzu du gelchafFen bjfi:." Da Tprach fie: „O Herr, ich wäre 
von ganzem Herzen gern dort." Da Tprach er: „Das follft 
du Gott überlaßen, wann er das tun will, und Tollß:' aber 
allwegen Jammer und Begierd danach haben." 

Diefe Telige Schwefter hatte vor allen Dingen Tonderlich 
ein friedfames, minnereiches Herz gegen Gott und gegen 
die Leute; und was fie Gutes tat, das tat fie freiweg Gott 
zu Lob und Tprach: „O Herr mein, was ich tu, das gib 
wem du willft, und fei mir nur hold; daran hab ich ganz 
genug." Sie hatte auch befonders die Übung, daß fie die 
vierzig Tage lang, die unter Herr in der Wüfte war, täglich 
mit ihrer Andacht zu ihm ging und mit Tonderlichem Gebet; 
und nahm dann Teine Füße in geiftlicher Betrachtung in 
ihren Schoß und durchwärmte fie ihm recht wohl. Hievon 
empfing fie viel Gnaden und Andacht. Und zu einem 
Mal Taßen ihrer viele Schweftem beieinander und redeten 
auch davon, daß unfer Herr in der Wüfte war. Da fprach 
eine Schwefter: „Ich kann fo wenig mit ihm in der Wüfte." 
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Dd Tprach die feiige Schwefter Elifabeth Bechlin: „Ich kann 
dort gar wohl mit ihm: ich nehme ihm da Teine Hände 
und feine Fuße und warme Ge ihm in meinem Schoß. 
Dem Haupt kann ich nichts tun; das Haar ift ihm fo ver*- 
worren, daß ich ihm keinen Rat weiß." Sie fprach auch: 
„Unfer Herr hat fich mir mit feinen Gnaden oft freund- 
lich erzeigt; aber minniglicher und begierlicher wurde er 
mir nie, als in der Wufte. Er gab mir von feinen Gnaden, 
als ich mir einft in der Betrachtung die große Demütigkeit 
vor Augen hielt, die er aus Liebe zu uns in der Stunde 
bezeigte, als er von dem böfen Geift verfucht werden 
wollte. Und er zeigte mir die Steine, mit denen ihn der 
böfe Geift verfuchte, als er fprach: „Bift du Gottes Sohn, 
fo fprich, daß die Steine Brot werden,'' und gab mir zu 
empfinden das Leiden und die Not, die er aus Hunger 
hatte. Da ward ich empfindlich feiner vaterlichen Gute inne/' 
Eine Schwefter klagte ihr einmal, daß Ge nicht fo viel 
Troftes von ihren Verwandten habe, wie Ge gern gehabt 
hätte und manchmal auch notdurftig gewefen wäre. Da 
redete Ge gar tröftlich mit ihr, fo daß Ge wohl dadurch 
getröftet wurde, und riet ihr gar ernftlich, daß Ge damit 
zu unferm Herren kommen folle; und unter anderer Rede 
fagte Ge ihr, daß Ge auch einmal mit folchem Leiden verfucht 
worden war; da ging Ge zu unferm Herrn und bat den mit 
Emft, daß er ihr darin zu Hilfe käme. Das gewährte ihr all" 
zuhand unfer lieber Herr, und Ge ward durch feine Gnade 
im Herzen wohl getröftet; und er fandte ihr den Gedanken 
zu Hilfe, wie er zu Levi fprach: „Begib dich deines Vaters 
Erbes und weltlichen Gutes; ich will felber dein fein." Und 
da begab Ge Geh willig um Gott alles Qberflulfes und unfer 
Herr ließ ihr's danach an ihrer Notdurft nie gebrechen. 
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Da nun die Telige Schwerer Elirabeth Bechlin lange Zeit 
andächtiglich Gott gedient hatte, Ichied Ge von diefer 
Welt mit einem Teligen Ende. 

Von der feiigen Schwefter Elsbeth von Cellinkon. 

Die Telige Schwefter Elsbeth von Cellinkon kam in dies 
Klofter, da Ge fechs Jahre alt war, und Ge Tagte der Schwefter, 
die dies Ichrieb, daß es damals wohl an dreißig Jahre war, 
daß der Orden beftatigt worden, und diefes Klofter hie 
zu Töß wohl achtzehn Jahre geftanden wäre. Und wie Ge 
im Orden alt geworden war, fo hatte Ge das an Geh, das 
jet^t leider vielen von uns, die im geiftlichen Leben Gnd, 
alt und verworfen gilt, aber den Menichen, der es an Geh 
hat, Gott fehr genehm macht; das war dies: Ge war eine 
Minnerin der Strenge und der Arbeit, der Leibesarmut 
und des Elends und gar gering und klein geachtet in der 
Leute Augen. Die Art diefer Tugend hatte Ge an Geh. 

In großer Strenge ward Ge in ihrer Jugend erzogen und 
in folcher Armut, daß uns gefagt wurde: als Ge fehr jung 
war, mußte Ge oft: zum Refektorium gehen und hatte nichts, 
um zu bezahlen, wenn man den andern Kindern etwas 
kaufte. Danach, als Ge älter wurde, legte der Herr große 
Krankheit auf Ge, fo daß Ge oft dachte, Ge würde im Bett 
tot gefunden werden; und in diefer und in vielen andern 
Krankheiten war Ge meift ohne Liebe, weil Gott Ge für 
Geh felber allein haben wollte. Sie war auch fo fremd, 
daß Ge nicht einen einzigen Menichen wußte, der Ge an- 
hörte. Sie fagte uns felber, daß Ge mehr als fünfzig Jahre 
wurde, ohne daß Ge je zum Fenfter oder zur Pforte ge- 
fordert wurde. Sie war auch fo arm, daß Ge feiten etwas 
hatte, außer was ihr die Leute um Gott gaben. 
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Sie hatte große Minne zu der Aimut; fie hatte Tonft ge- 
nug gewonnen; denn Ge konnte gar wohl Ichreiben und 
Ichrieb gern gute Dinge und begehrte keines zeitlichen 
Lohnes dafür; wenn ihr aber etwas dafür ward, fo gab 
(ie alles für Bilder in dem Chor, damit der Konvent ge^^ 
meinfam dadurch getröftet würde. Und fonderlich ftiftete 
(ie das große Kruzifix, das wir haben, in großer Andacht; 
und hatte auch viel Belchwerde damit, und es ward ihr 
übers Meer das Maß gebracht nach der Lfinge, wie das 
unferes Herrn war, und liegen in diefem Kreuz dreißig 
Stück Reliquien. Diefelbe Mildigkeit folgte ihr ins Alter 
nach. So fie etwann nichts als Pfennige hatte, fo gab fie 
deren zwei oder drei, und manchmal, wenn fie nicht mehr 
als einen hatte, gab fie den durch Gott. Es ging einmal 
eine Schwerer im Klofter umher und bat für einen armen 
Menfchen um Almofen. Da hatte fie keinen Pfennig und 
zog ein Tüchlein vom Haupt und fprach: „Nimm hin, das 
ift wohl eines Pfennigs wert." 

Sie war auch einftmals gar krank; da fragte fie die 
Schwefter, die dies alles von ihr fchrieb, wie ihr wäre. 
Da fprach fie klaglich: „Ich forge, daß ich diefes Siechtum 
verfchuldet habe." Da fprach die Schwefter: „Liebe, wo- 
mit?" Da fprach fie: „Mich bat ein armer Menfch, daß 
ich ihm ein Tüchlein gäbe; das wollte ich nicht tun; denn 
ich hatte fo wenige und hatte ihm auch zuvor fchon eines 
gegeben." Ihr war es fo fröhlich, von fich zu geben, was 
fie hatte, war aber gegen fich felber gar karg, fogar im 
AllernotdürfHgften. Sie wandte ihrem Leib wenig Weich- 
lichkeit und Sorge zu und war doch oft krank, ja fogar 
fiech. Sie fagte einer Schwefter, fie wüßte nicht, daß fie 
je ein Huhn gekauft hätte oder andern Wein als der Kon- 
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vent trank, wie krank (ie immer war. So es ihr die Leute 
um Gottes willen gaben, nahm fie es gar dankbarlich und 
aß es; und etwann, wenn Ge fo gar krank war, kaufte ihr 
die Siechenmeifterin Huhner und dann meinte fie, fie waren 
ihr durch Gott gegeben. Wenn man fie manchmal fragte, 
ob fie irgendeine Speife eOen wollte, To Tprach fie: „Ich 
foU es nicht etten; es ift mir zu fchwer." Eine Schwefter 
fragte fie einft, was fie in dem Siechenhaus eOe, wenn 
man ihr nichts vom Allgemeinen gäbe, weil fie für fich 
felber fo wenig förderte. Da fprach fie gar verlegen: „Ich 
effe viel wunder gern Brot." 

Sie war auch eines mitleidenden Herzem und voll tröft" 
lieber Worte gegen die Schweftern, die in Leiden waren, 
und fprach etwa: „Gott tut es dir zu herzlieb, wie feinen 
auserwählten Kindern." Sie kam einft zu einer Schwefter, 
die eine verachtete und widerwärtige Krankheit hatte, und 
fprach zu ihr: „Mir ift gewiß, wie ich es vor Gott gefehen 
und auch gehört habe, daß er dir dies Leiden darum ge-* 
geben hat, damit du ihm nicht entrinnft und fein ledig 
Eigen feieft", und fprach diefe Worte fo ficherlich und 
eifrig, daß die Schwefter wohl dadurch getröftet wurde. 
Ihr war gar unleidig, wenn fie hörte, daß ein Menfch bei 
unferm Herrn eine Anwartfchaft haben wollte auf irgend- 
einen Lohn feiner guten Werke, und fie fprach dann : ,JDu 
follteft es Gott zu herzlieb tun." Sie konnte anderer Leute 
gute Werke und Tugenden gar hoch wägen, was aber fie 
Gutes tat, das achtete fie gar klein. Sie haßte alle Wolluft 
und leibliche Gemächlichkeit und minnte Gott von Herzen. 
Eine Schwefter war einmal gegen fie in fchwerer Schuld; 
da fprach fie: „Ich habe alle meine Tage begehrt, daß 
ich folche Buße unverfchuldet tragen dürfe." 
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Sie hatte auch vor andern Tugenden im Gehorram To 
großen Eifer, in allen Studken des Ordens und belpnders 
zu den Zeiten, wo (ie in den Chor ging. Selbft wie Ge 
ganz alt und krank war, ging Ge alle Tage zur Mette. Da 
fie bei neunzig Jahren war und in dem Siechenhaus lag, 
da wäre fie ungern im kalten Winter oder im Sommer 
zur Mette vom Chor weggeblieben. Und weil Ge aus Alter 
wenig fah und hörte, To fHeß fie fich etwann, fo daß Ge Geh 
fehr verlebte, und verirrte Geh oft, daß Ge nicht wußte, wo Ge 
war, und ließ doch darum nicht ab, Ge wollte alle Tage zur 
Mette gehen. Und kürzlich, ehe Ge in das Totenbett kam, 
bat Ge eine Schwefter, daß Ge ihr alle Tage Tage, wenn man 
zur Mette laute, weil Ge nicht gut hörte. Das vergaß die 
Schwefter einmal, bis die Mette gefungen wurde, und als 
Ge dann in den Chor kam, da gehabte Ge Geh To kläglich, 
daß wir Ge nicht tröften konnten und wollte auch furder 
nicht zur Ruhe gehen. Ihre Gewohnheit war, daß Ge oft 
vor der Mette aufftand und gleich in den Chor ging, wenn 
man das erfte Zeichen lautete. Und es Tagte uns einft eine 
Schwefter, die auch gewöhnlich, wenn man das erfte Zeichen 
lautete, in den Chor ging, daß Ge einft im Advent in den 
Chor kam, da war diefer To voll guten Duftes, wie im 
Sommer die Rofen riechen, wenn ihrer viele an einer 
Stelle blühen. Alfo ging Ge in dem Chor hin und her 
und wunderte Geh, was es Tein möchte, und als Ge vor 
Schwefter Elsbeths Stuhl kam, da war der Duft fo ftark, 
daß Ge Geher war, daß er von ihr kam, und es war auch 
niemand fonft in dem Chor. *- Uns Tagte auch eine tugend- 
hafte Schwefter Gepe Telig von Tetingen, daß ihr die Telige 
Schwefter Mechtild vonKonftanz erzählt hätte, Ge.habe ein- 
mal in der Nacht dieTelbe SchweTter Elsbeth vor ihrem Bett 
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ftehen Tehen und ihr Leib war To durchleuchtet, daß ein 
wonniglicher Schein von ihr ging und daß keine Stelle im 
Schlafraum war, wo man nicht genug gefehen hatte, um 
eine Nadel vom Erdboden aufzuheben. 

Als Ge nun durch Alter und Krankheit fo fehr abzunehmen 
begann, da bat Ge die felige Schwerer Elsbeth Stagel, die 
dies alles von ihr Ichrieb, wenn Ge fahe, daß Ge jemand 
zu Geh ins Gemach ließe oder mit jemand etwas zu reden 
begänne, was nicht von Gott wäre, dann möge Ge Ge 
ermahnen. Konnte Ge aber nidit bei ihr bleiben, fo ging 
Ge fchnell mit ihr von dannen. Wenn Ge auch Gech war 
und nur ein wenig wieder zu Kräften kam, eilte Ge als'^ 
bald in den Chor und in das Refektorium. 

Wie Ge dann aber fo krank war, daß es uns wunder 
nahm, wie Ge es erleiden mochte '-' was da diefe Schwerer 
noch an guten Werken vollbrachte! Dazu mußte wohl die 
göttliche Minne ihre Helferin fein! Denn Ge hatte ein 
kleines, kurzes Leiblein wie ein Kind und es hing ihr viele 
Jahre das Haupt fo herab, daß es den Achfeln gleich ftand. 
Sie hatte auch viel fonderliche Neigung zu unferes Herrn 
Marter und fprach: „Unfer Herr kannte recht kein Maß; 
wir aber bleiben gar weit unterm Maß; wir berühren kaum 
«in Zipfelchen des Maßes.'' Sie tat auch emGglich große 
Gebete zu unferes Herrn Marter. Und als Ge fo alt wurde, 
<laß man ihr Haupt kaum mehr Aber den Achfeln fehen 
konnte, fprach Ge manchen Tages gar oft fünf miserere in 
Kreuzes Stellung. Und wenn wir etwa fprachen, wir könnten 
kaum fo ftrenge Gebete tun, fo fprach Ge: „Ihr follt an 
mir altem Stodc fehen, was ich aushalten kann; verfuchtet 
ihr's auch, unfer Herr käme euch darin zu Hilfe." Und die 
Andacht und die Minne, die Ge zu unferes Herrn Marter 
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hatte, die zeigte (ie in ihrer letzten Zeit. Denn wie (ie 
je^t fterben wollte, es war an einem Karfreitag, da waren 
etliche Schwerem bei ihr, wahrend man im Chor den 
Gottesdienft beging, und es los ihr die Telige und tugend^ 
hafte Grafin Schwefter Adelheid von Neuenbürg die Paflion 
Sankt Johannes vor. Das verftand Re gar wohl, und als (ie 
die Worte las, wie unfer Herr Teinen Geift Teinem himm-* 
lifijien Vater aufgab, da fpannte fie die Arme in KreuzeS'^ 
form auseinander, ob Ge auch vielleicht kaum eine Stunde 
noch lebte. Sie freute Geh an ihres MitmenUien Tugenden 
und gutem Leben; wenn Ge eine junge Schwefter fah, die 
Geh fleißig und emftlich zum Orden und zum Gebet hielt, 
fo gewann Ge fo großen Troft dadurch und ward ihr fo 
hold und freute Geh deffen fo begierlich; denn Ge minnte 
Gottes Lob und geiftlich Leben von Herzen, und es tat 
ihr viel wunder weh, wenn Ge etwas Unordensgemäßes 
fah oder wenn irgendeine unter uns Geh widerfe^te, was 
bis dahin nicht gewöhnlich war. Darüber klagte Ge gar 
herzlich; denn Ge wußte wohl, in welch großer BefliOen-' 
heit und Andacht die Schweftem im Beginn des Ordens 
waren und daß Ge wenig nach ihrem Nu^en oder ihrer 
Gemächlichkeit trachteten, nur Gott fröhlich dienten,^ 
doch in Armut und in Mangel, und wahrnahmen, wie der 
Orden und die Gefe^e ftrenge von ihnen allen gehalten 
wurde, fo daß etliche unter ihnen waren, die fpraehen: 
eher daß Ge den Orden übertreten fehen wollten und 
dazu C^wiegen, eher wollten Ge ihr Leben verlieren. 

Als diefe feiige Schwefter nun ins Alter kam, wohl an die 
neunzig Jahre oder darüber, da wurde Ge recht wie ein Kind 
von drei Jahren und konnte nicht gehen und konnte noch 
mochte nicht reden und erkannte auch wenig Seh weftern. Und 
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was doch von Gott eine wunderliche Gnade war: fo man ihr 
etwas von Gott Tagte oder las, Fo tat fie fo begierlich danach 
und hob (ich recht aus dem Bett auf, damit ße der Schweizer 
naher kommen könnte; und wenn die Schwefter nicht 
mehr las, fo rief fie verlangend: „Mehr, mehr!" Auch wenn 
man ihr die Fefttage vorfagte und fie dann fragte, was 
man zu einem jeglichen beginge, fo konnte fie es wohl 
zeigen oder fagen. Sie Tprach auch oft begierlich das Ave 
Maria und wenn fie an das Wort Jefus kam, fo rief fie 
etwann oft: „Jefus, Jefus!" Eine Schwefter zeigte auch 
einfi: zum Herzen und fprach: ,JDu folltel^ dem Jeriilein 
gutlich tun; es liegt ja da in dem Herzen." Da fing fie 
die Gewohnheit an, daß fie von da an oft ihre Arme be-* 
gierlich über ihr Herz drückte, recht als ob fie ihn leiblich 
umfinge; und es dünkte uns oft, daß ihr Gott fo nah wäre 
und mehr mit ihr zu tun hatte, als wie fie noch alle ihre 
Vernunft gehabt, obwohl wir auch in der Zeit, wo fie alle 
ihre Sinne hatte, viel gutes Vorbild von ihr nahmen; da 
redete fie oft begierlich von dem Erbarmen, das unfer 
Herr am Karfreitag dem Schacher am Kreuz und allen 
Chriftenmenrchen erzeigt hatte, und wie die edle Seele 
unferes lieben Herrn Jefu Chrifti in die Vorhölle kam, welch 
groß Wunder von Freuden da ward; dabei war ihr über 
die Maßen begierlich zumute. Und nun fugte es ihr der 
barmherzige Gott, wie fie allwegen befondere Andacht 
zu diefem Tag und zu diefer Stunde gehabt, daß fie an 
dem heiligen Karfreitag zu Mittag ftarb; alfo, wie die Pre-* 
diger bemerkten und ausfprachen, wäre es wohl zu der^ 
felben Stunde gewefen, da unfer Herr am Kreuz verfchied; 
und fie wollten beftimmt dafür halten, daß ihre Seele ohne 
Vermittlung in die Befchauung Gottes kam. Und wie fie 
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in ihrem Leben oft ohne die Liebe der Leute gewefen 
war, To war (ie es auch am Tag ihres Todes, woran leider 
die Schwefter Tchuldig war, die dies von ihr gefchrieben 
hat. Die war damals ihre Dienerin und wußte nicht, daß 
fie kränker war als zu andern Zeiten, und ließ ße allein 
liegen, bis Ge faft den PFalter mit dem Konvent ausgelefen 
hatte; dann kam ße zu ihr und hob fie auf und legte fie 
wieder nieder und gab ihr zu elTen, wobei fie faft kein 
Verftandnis an ihr wahrnahm, bis fie jet^t begann dahin^ 
zuziehen; da wurde fie fo befonnen und wohlhörend, daß 
fie, wenn fie ihr von Gott redete, fich tief neigte. Und 
fie gab ihr auch zu verftehen, daß fie gern ihre Muhtal 
und den Tod leiden wollte, unferem Herrn zu Lob, wie 
er auch an diefem Tage ftarb um das Heil alles menfch" 
liehen Gefchlechtes. Und fpannte ihre Arme aus, wie es 
vom befchrieben fteht; und weil fie dem Tod fo nahe 
war, fo konnte man wohl merken, daß es eine fonder^ 
liehe Gnade von Gott war, da fie ja zuvor oft wenig 
rechten Verftand gehabt hatte. Hierum fei gelobt der 
milde Gott, der die Geduld der Armen nicht laßt zu-* 
nichte werden, fondern fie aufwieget mit ewigem Lohn. 
Daß ihre Seele aber allfogleich vor die Befchauung 
Gottes kam, als fie von diefer Welt fchied, das ward einer 
Schwefter in folcher Weife bezeigt, daß Tie nicht Zweifel 
daran haben wollte. Deo graftas! 



DER NONNE VON ENGELTAL BÜCHLEIN 
VON DER GNADEN ÜBERLAST 



ICH heb' ein Buchlein hie an, darin kommt man an den 
Anfang des Klofters zu Engeltal und an die Menge der 
Gnaden Gottes, die er an den Frauen darin getan^ im 
Anfang und Teither; an die Menge Feiner ausbrechenden 
Tugenden, die To wenig enden mögen als das Meer Feiner 
ausfließenden Kraft. Niemand ift kommen zu großer Heilig^ 
keit aus Telbfteigener Frömmigkeit; er hat (ie alle gezogen 
aus freier WiilkGr. Er ift gewaltig dazu, daß er Feinen Freun-* 
den Gutes tue; denn er erkennt allein alle Dinge. Darum 
tut er dem einen gütlich und dem andern nicht. Das mögen 
untere menfchlichen Sinne nicht begreifen, ohne daran irre 
zu werden. 

Nun wollt' ich gerne etwas ßjireiben von der Gnaden 
Qberlaft. Doch hab' ich leider geringen Verftand und kann 
auch die Schreibkunft nicht. Nur durch den Gehorfam bin 
ich zu diefen Dingen gezwungen. 

In der Zeit, da der König von Ungarn feine heilige 
Tochter Elifabeth dem Landgrafen Ludwig von Helfen 
vermählte, da fandte er (ie mit großen Ehren nach Num-- 
berg, wo der Brautlauf fein follte. Er gab ihr eine Harfherin 
mit auf den Weg, die hieß Alheit, auf daß (ie das Kind, 
wenn es weinen wurde, mit dem Saitenfpiel ftillete. Diefe 
Frau fagte, Elifabeth wäre Geben Jahre alt. 

Da der Bräutlauf endete und das heilige Kind von dannen 
geführt wurde, da wollte ihm die Harfherin nicht mehr 
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folgen; denn ße wollte furder all ihr Leben dem minnig-' 
liehen Gott ergeben und wurde eine große Büßerin und 
Minnerin Gottes und wohnte zu Nürnberg in einem Haus 
und wurde To recht eine Leuchte; denn (ie war zuvor weit-* 
hin bekannt gewefen ob ihres fündigen Amtes. Es war 
eine kleine Vereinigung von Beginen in der Stadt; dort 
ward gepredigt, wie großen Lohn unfer Herr wollte geben 
um Reinheit und GehorCam. Diefe Beginen gingen nun zu 
Frau Alheit, der vorgenannten Harfnerin, und baten (ie 
mit großer Begier, (ie möge (ich ihrer annehmen und ihre 
Meiflerin fein, damit ihnen der himmlilche Lohn würde. 
Sie hatten ja kein Gut daß (ie ein Klofler zu ftiften ver-- 
möchten. Diefe heilige Bitte ward alsbald von ihr gewährt, 
und (ie eilten in ihre Haufer und legten, eine jegliche ein-- 
zeln, alles was (ie hatten, vor ihre Fuße. 

Der Anfang ihres gemeinfamen Lebens war alfo: ihre 
Meifterin pflag ihrer fo wohl und fo getreulich, als ob (ie 
alle ihre Kinder wären, und wehrte ihnen keinerlei Ding, 
davon ihr Herz gegen Gott brennend wurde. Es war ihr 
Leben fo heilig und ihr Wandel To andächtig und ihre 
Worte fo (uß als wahrhaftig und all ihr Tun Co vollkommen, 
daß alle, die ihr Leben fahen, davon gebelfert wurden. 
Davon wurde ihr Ruhm ausgebreitet in dem Lande und 
auch in andern Ländern. Da kamen die Herren aus dem 
ganzen Lande zu ihnen und empfingen ihren Segen, des-* 
gleichen die Pilger, die fernhin wollten wallen. Und die 
frommen Frauen gingen auch zu ihnen, damit (ie (ie beichten 
lehrten und wie (ie Gott minnen Tollten. Sie waren unter 
dem Gebiet des Pfarrers von Sankt Laurencen und ihm 
auch gehorTam als ihrem rechten Pfarrer. Sie erwählten 
eine Unterpriorin mit brennendem Herzen, die war die 
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Böte Bruder Ottos von Schwabach und recht eine Leuchte 
ob ihnen allen; (ie war um dreißig Jahre und nicht mehr. 
Sie lafen ihre Tagzeiten, wie (ie konnten und mochten. 
Zur Abendandacht (Komplet) gingen Ge zu ihrer Meifterin 
und fragten (ie, wie (ie den nachften Tag verbringen Tollten; 
das taten (ie dann williglich. Wenn (ie zu Tifche faOen, fo 
Taß die Meifterin zu oberft. Wenn (ie dann ein wenig ge^ 
gelTen hatte, las (ie ihnen zur Mahlzeit deutich vor. Und 
es war Telten, daß nicht ihrer etliche bewußtlos wurden 
und wie die Toten dalagen, und (ie waren auch wahrlich 
in Gott tot. Diefe Gnade wurde ihnen bei der Arbeit, 
beim Gebet und wenn (ie das Wort Gottes (ußiglich hör-* 
ten; nur eine, die wurde nie verzückt. Da die Leute von 
ihrem heiligen Leben vernahmen, gaben (ie ihnen, ohne 
daß (ie drum baten, alles was (ie bedurften in Tämtlichen 
Sachen, fonderlich die Königin von Böhmen, Frau Kunigunt, 
tat ihnen viel Gutes und fandte ihnen folche Kleinodien, 
die wir noch haben. Sie nahmen einen Bruder auf, der 
hieß Bruder Hermann; er diente ihnen allen, als wäre 
er ihr gedingter Knecht, und wenn man der heiligen Ver- 
einigung in fremden Landen irgend etwas geben wollte, 
fo holte er es ihnen auf eigenen Füßen. 

Da (ie nun zu Nürnberg einige Jahre, deren Zahl weiß 
ich nicht, geretfen waren, verhängte Gott in diefer Zeit, 
daß der Papft Kaifer Friedrich in den Bann tat. Da fprach 
die Meifterin zu ihrer Verfammlung: „Wir können hier 
nicht langer fein. Ich will zum Herrn von Kunigftein, da- 
mit er uns dieweil beherberge. Und left indetfen die fünf- 
zehn Pfalmen, die mit „Dens" anheben, bis ich zurück- 
komme." Die Bitte wurde ihnen von dem Herrn bald ge- 
wahrt; er lieh ihnen einen Maierhof, damit (ie (ich da auf- 
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halten könnten. Dort erprobte (ie Gott, wie man's mit 
dem Gold im Feuer tut, und (ie mußten große Arbeit 
hoben und mußten felber ihr Korn ßjineiden und waldien 
und bad^en und alle dienftlichen Werke tun. Das taten 
(ie alles mit großer Andacht und waren des geduldig. Sie 
bauten eine Kapelle dem Sankt Laurencen zu Ehren. Da 
(ie hier das vierte Jahr gewohnt hatten, kam die große 
Sonnenfinfternis. 

Es fiel (ich bei ihrem Hof ein Kind zu Tod, das war 
das Enkelkind des von Kunigftein und hieß Ulrich. Dies 
Kind trugen (ie hinein und pflegten es, bis es ftarb. Das 
brachte dem Herrn von Kunigftein großes Leid, denn er 
hatte keine Erben außer einer Tochter. Nach denfelben 
Oftem Tprach er zu ihrer Meifterin: „Komm nach Schwei- 
nach und hab du dort deine Wohnung. Da will ich dir 
geben eine Kapelle und Wiefe und Wald, daß ihr euch 
wohl ernähren mögt." Das opferte er mit aufgehobenen 
Händen dem heiligen Geift und unfrer lieben Frau Maria. 

In diefer Zeit kamen (ieben Abte vom grauen Orden 
her und baten diefe heilige Vereinigung flehentlich, (ie 
mögen (ich in ihren Orden begeben, fo wollten (ie ihnen 
große Gute erweifen. Da fprach der Stifter alfo: er wolle 
es ihnen nicht geftatten, er wolle, daß (ie im (gewöhnlichen) 
fraulichen Gewände gingen. 

Es faß ein reicher Priefter zu Vilfek, der hieß Ulfchalk 
und war fo manches Jahr ein großer öffentlicher Sunder 
gewefen; und da er ihr heiliges Leben vernahm, bat er 
(ie, daß (ie ihn aufnähmen, er wolle ihr Kaplan fein und 
ihnen in aller Treue vorftehn. Der wurde ein fo heiliger 
Mann, daß man Lieder von ihm fang. Und unfer Herr 
tat große Wunder an ihm, fonderlich bei feinem Tod. Da 
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war er vierzig Tage ohne EITen und Trinken. Derfelbe 
baute ihnen ihre Kirche, wie (ie noch dafteht, nur daß (ie 
nicht gewölbt war, und machte zwei Altäre darein, einen 
untrer Frau zu Ehren und einen Sankt Johannes, dem 
Täufer, zu Ehren, wie er noch dafteht. Denn es hatte 
einem Bäuerlein geträumt, es ftunde ein Backofen an der-- 
felben Stelle und davor ftünde ein Herr, der hätte eine Kutte 
an und fpeifte alles Land. Da machte er Sankt Johannes, 
dem Evangeliften, auch einen Altar. Wie der dritte Altar 
hergekommen ift, das will ich euch auch kundtun. 

Es faß ein Edelmann zu Schönberg auf der Burg; der 
ward fo (iech, daß ihm niemand mehr das Leben verhieß. 
In einer Nacht erichien ihm unter Herr in einem großen 
Licht, das klarer war als die Sonne. Da eilte feine Ehe-* 
frau zu ihm und wähnte, daß die Burg in Feuer ftünde. 
Als fie aber hereinkam, da hörte (ie wohl feine Antwort, 
die er unferm Herrn gab ^ aber unteres Herrn Rede hörte 
fie nicht — ' und er tprach: „Herre, ich will es gar gern 
tun}" Da er wieder zu fich telbft kam, fragte ihn feine 
Wirtin, mit wem er geredet hätte. Da tprach er: „Unter 
Herr ift telber zu mir gekommen und hat mich gebeten, 
daß ich feiner Dienerin Katharin einen Altar zu Engeltal 
mache und ihnen (den Beginen) den Wald zu Espech 
(Esbach) und den Hof zu Teufenbach zu eigen gebe: 
,Und das hab zur Urkund, daß ich dir deine Getundheit 
wiedergeben will und daß du jet^und, zu dietem Mal nicht 
ftirbft.'" Da tprach er zu feiner Frau: „Liebe Frau, tend' 
mir, Tag oder Nacht, nach dem Prediger, dem Bruder 
Cunrat von Eyftet, der jet^und ihr Meifter ift; dem will 
ich nun diete Dinge kundtun.'' Und das gelchah to; als 
dieter zu ihm kam, tagte er ihm die Rede, die unter Herr 
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mit ihm geredet hatte, und Tprach: „Herr, mir ift mein 
Herz fo voller Huld gegen (ie; ich habe keine Erben, ich 
will ihnen alles das geben, was ich habe/' Da Tprach der 
Prediger: „Nein, Herr, das Tollt Ihr nicht tun! Ihr habt 
arme Verwandte, denen tut's auch not." Dieter Edelmann 
wollte es nicht verichweigen und tat es kund im ganzen 
Lande und es kam eine groOe Menge zu der Altarweihe. 
Diefer Edelmann hieß Braun von Himmeldorff und die 
Koler find feine Nachkommen. Der Stifter von Kunig-* 
ßein aber hieß ausrufen und ausichreien, daß das Klofter 
Engeltal heißen Tollte und nicht nach dem Dorf Schweinach. 
In denTelben Zeiten war ein Dienftmann, der war ein 
Deutichherr und hieß Herr Conrat von Lauffenhol^ und 
war zu Preußen Marichalk und war ein weiTer Mann und 
hochgeehrt im deutichen Orden. Da er von dieTes Klofters 
Heiligkeit und großem Ruf vernahm, da ward er in feinem 
Herzen To Tehr von göttlicher Minne entzündet, daß er zu 
feinen Dienßherren alTo Tprach: „Mir wurde kundgetan, 
mein Freund von Kunigftein habe ein Klofter geßiftet; da 
Teien To heilige Leute drinnen; und Tonderlich hab' ich eine 
Muhme darin, an der tut Gott To große Wunder. Nun ift 
mein Herze Tag und Nacht in To große Begierde ge-^ 
kommen, daß ich den Willen hab, meine Ehren aufzu" 
geben und in dieTe Vereinigung zu kommen, damit ich 
Tag und Nacht in Innerlichkeit zu leben vermag. Das kann 
ich bei euch nicht tun/' Da wurde er mit großen Bitten 
bedrangt, und fie taten alle Dinge, damit fie ihn behalten 
möchten; aber das half bei ihm nichts, und er kam zur 
heiligen Vereinigung. Da empfingen ihn die Prediger und 
der Konvent mit folchen Ehren, daß man fprach, es hatte 
an den Palmfonntag gemahnt und an die Ehren, die man 
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unrerm Herrn getan. Und Ge hatten folche Freude, daß 
ein fo achtbarer Mann zu ihrer GereII£:haft gekommen 
war, und wollten ihn zur hohen Kapitelverrammlung hin-- 
fuhren. Das wollte er nicht tun. 

Dieter Telige Mann von LaufFenholt^ befleißigte Geh eines 
fo heiligen Lebens, Tein Wefen war fo geiftlich und fein 
ganzer Wandel war fo vollkommen und er redete fo fuß 
von Gott, daß es die hohen, gelehrten Prediger wunder- 
nahm, wie ein To ungelehrter Mann fo tief von Gott reden 
konnte. Wenn er zu den Landsherren ritt oder in die 
Städte, To nahmen die Leute fo große BelTerung durch 
ihn an, daß (ie dem Klofter auch defto gunftiger wurden. 
Er führte ein fo hartes Leben und diente Gott mit großem 
Emfte, fo daß er ein Licht ward in der Leute Herzen. 
Unfer Herr tat große Dinge an ihm, die ich leider nicht 
weiß, weil es vor meinen Zeiten geßjiehen ift. 

Eines Tages wollte er zur MelTe gehen und ging am 
Brauhaus vorbei. Da ftand ein Bruder, der hieß Heinrich, 
der Brauer. Wie man nun die FalTer verpichte, Tprach er: 
„Viel lieber Schaffner, ich ginge wohl auch gern zur Mefle 
und muß doch hier bei der Arbeit fein." Da fah der 
Schaffher, daß den Brauer ein göttliches Licht umgab, das 
war Idiöner denn die Sonne; da ftand er in großen Gna*' 
den drinnen. Nun befann (ich der Lauffenholt^er wohl, daß 
dies vom Gehorfam kam. 

Er trug Leid darum, daß man die Frauen Nonnen hieß. 
Da fprach eine göttliche Stimme zu ihm: „Sei nicht be-- 
trubtl Nonnen, das find Sonnen.'' 

Alles was ihm Gott zugute tat. Tagte er Teiner Muhme 
Alheit von Trochau. Da ihn nun der Tod ankam, Tandte 
er nach ihr und tat ihr das kund. Da ging fie in die Kudie 
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und fprach zu einer Laienichwefter, die Teine Pflegerin war, 
daß man ihm Fleilch gäbe, ihm wäre weh. Da tat diefe 
gar unwillig und fprach: ,,Was ift ihm geErhehen? Nun 
hat er in viel jähren nie keines Fleilches genoflen." Und 
das tat (ie mit groOem GeErhrei und mit Harte. Da Fprach 
unCer Herr (Chriftus) zu der Muhme: „Ich will mich groB 
rächen an diefem Menichen, weil fie dem heiligen Menidien 
airo getan hat/' Da fprach fie : ,»Nein, lieber Herre, Ichlage 
Ge nicht." Er fprach: „Nein, ich lalTe von meiner Ge- 
rechtigkeit nicht ab." Da bat fie ihn mit allem Flehen: 
^J^ieber Herre, tu das nicht bei meinem lebendigen Leibe!" 
Und es gelchah alfo: da man einft zu Mittag durch das 
Schlagen der Holztafel das Zeichen ihres (der Muhme) 
Todes gab, war diefe Laienichweßer indes im fteinemen 
Refektorium. Da fah fie, daß das Refektorium voller Teufel 
war, denen war Gewalt über fie gegeben, darum, weil 
fie dem guten MenErhen fo unbarmherziglich getan hatte; 
denn jene hatte es oft zuvor kundgetan, daß die Rache 
Gottes auf fie fallen tollte. Da gewann fie die Anfechtung: 
fie wollte fich felber töten und wurde tödlich krank und 
lebte in diefer Züchtigung bis an ihren Tod. 

Diefer gute Bruder ftarb eines heiligen Endes. Da ver*-' 
hehlte man fein Begräbnis wegen des großen Leumundes, 
den er hatte. 

Wir hatten einen guten Bruder, der hieß Bruder Conrat, 
der Weinmann. Der ging einmal nach Tifch auf das Feld 
hinaus und ward von Gott redend und kam fo ganz von 
fich, daß er bis zum andern Tag in demfelben Jubel 
verblieb. 
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In den Zeiten, da (le den Gefang gelernt hatten, bat 
der Stifter die Meifterin der Frauen, daO fie ihre Frauen 
hin nach Reichneck brachte. Als (ie nun in einer Kapelle 
Meffe Tangen — es gefchah am Pfingdfonntag —, da fang 
der Stifter die ganze Meffe mit den Frauen und hatte doch 
nie Buchftaben gelernt. Wie diefes Wunder an ihm ge- 
fchehen, ward er fo ganz entzündet, daß er Tprach: „Ach 
Ulrich! und Tollte ich lange leben, ich wollte Wunders für 
diefe heilige Vereinigung tun!" 

Es war zum erßenmal im Advent, daß (ie der Regel 
gemäß fangen; und ihre erfte Sangmeifterin hieß Hailrat, 
die war unmenichlich Ichön und fang Ober die Maßen gut 
und lernte dazu gar wohl und hatte unfern Herrn fehr 
lieb. Das bezeigte (ie wohl in allem ihrem Werk und 
Leben. Da (ie nun den vierten Sonntag im Advent hatten, 
fangen (ie die Mette, und als (ie zur fünften Refpons „Virgo 
Israel" und zum Vers „In caritate perpetua" kamen, da 
fang (ie deutlch und fo ubermenErhlich Ichön, daß man 
meinte, (ie (inge mit Engelsftimme. Der Vers heißt zu 
deutlch alfo: „Ich habe dich geminnt in ewiger Minne; 
darum hab ich dich zu mir gezogen mit meiner Barm-* 
herzigkeit." Diefen Vers hat unfer Herre durch des Weis- 
fagers Mund zum menichlichen Gelchlecht gefprochen. Und 
der heilige Konvent ward aus großer Andacht (innelos, 
und Ge fielen nieder wie die Toten und lagen alfo, bis 
(ie alle wieder zu (ich felbft kamen; dann fangen (ie ihre 
Mette mit großer Andacht fertig. 

Zu derfelben Zeit fugte es (ich, daß die Prediger von 
Regensburg in diefe Gegend wanderten« Da erboten (ich 
die Frauen, (ie wollten in ihrem Gehorfam fein. Nun gab 

271 



die Meifterin ihr Amt auf und fie wählten nach der Pre- 
diger Rat eine Priorin mit brennendem Herzen, die hieß 
Schwerer Dimut von CailenhuTen. Die machte (ich auf 
die Fuße und ging mit einer Schwefter und einem Laien-* 
bruder nach Rom. Da war ein Prediger auf des Papßes 
Hof, wie der ihren Emft und ihre Heiligkeit vernahm, 
brachte er all ihr Begehren vor den Papft, beOer als fie 
es felber gekonnt hatte; und der Papft beftatigte ihnen 
ihre Privilegien und ihre Briefe. Diefe heilige Vereinigung 
lebte To hart, daß fie mit Dom und Beten ftarke Büß- 
ubungen vornahmen. Die Meifter diefes Ordens, die mit 
im Konvent Taßen, fprachen : „Wir Tollten von diefem Boden 
weg zu andern Klöftem ziehen, wegen der großen Heilig-^ 
keit, die wir hier gefunden haben." 

Die erfte Meifterin, die da hieß Alheit Rotterin, erzahlte 
ihrem Konvent von den großen Gnaden, die ihr unfer 
Herr getan hatte: fie wäre zum Jordan hin verzückt wor- 
den und hätte alle die Dinge gefehen, die zu unteres Herrn 
Taufe gelchehen waren. 

Eine hieß Schwerter Leugart vom Perg, die war ein gar 
heiliger Menich, die las alle Tage zu den Gebetszeiten 
mit großer Andacht von der heiligen Dreifaltigkeit. Und 
als fie nun mit großer Andacht am Tod lag, tprach fie 
eines Tages: „Liebe Schweftern, ich tu' euch kund: mir 
ift ertchienen die heilige Dreifaltigkeit in dreier tchönen 
Herren Perfon; und find einander to gleich gewefen, hätte 
man ihrer einen verloren, man hätte nicht prüfen können, 
welcher es geweten wäre. Aber ich kannte fie wohl - und 
fie zeigte mit dem Finger, wo jeglicher geftanden war ^r 
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und fie gaben mir fußen Troft." Und alFo verfchied (ie in 
Gnaden. 

Eine hieß Schwefter Alheit von Roet, die war eine 
Witwe und brachte ein Töchterlein mit ßch in das Klofter, 
das hieß Irmelin. Mit diefem Kinde hub unFer Herre ro-* 
gleich an und beging die größten Wunder an ihm. Eines 
Tages, als es um zwölf jähre war, Taß es mit andern Kin-^ 
dem an einem Fafttag zu Tirch. Da war der Kinder Meifterin 
weggegangen. Da fingen die andern Kinder zu reden an; 
da fiel es nieder und ward ohnmachtig. Als es doch wieder 
zu Geh kam, da fragten fie es, was ihm geworden w5re. 
Da fprach es: „Ach wehe, ihr Kinder, ihr Tollt doch fchweigen 
bei Tifch. Ich habe einen To greulichen Teufel gefehen, 
der hat alle eure Worte aufgefchrieben. Davon bin ich 
ohnmachtig worden." 

Und wenn es bei feinem Gebet war, fo war es fo heiß 
entflammt wie ein MenTch, der nicht bei Sinnen ift. Und 
wenn irgendwer mit ihm redete und es vom Gebet weg- 
gehen hieß, fo Tprach es: „Ach weh, Kinder, wie ihr mich 
in großen Gnaden ftört!" 

Es war ein Vorbild in all feinem Leben und nahm fich 
gar eines harten Lebens an. Da nun die Zeit kam, wo 
der Bitchof kommen und krönen wollte, wie es Gewohn- 
heit war, da gab man ihm unteres Herrn Leichnam. Am 
felben Tag, als es zu Tifch kam, ging unter Herre mit 
feinen Engeln ins Refektorium und ftellte fich vor es und 
redete gar minniglich mit ihm, fo daß fich alle darob 
wunderten, die gegenüber am Tifch waren und feine Gegen- 
antwort hörten; unteres Herrn Rede aber hörten fie nicht. 

Wenn es bei Leuten und gar fröhlich war, warf es die 
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Augen zum Himmel auf und Tprach: ,^ch weh, wann 
kommt die Zeit, daß wir zu ewigem Leben und Freuden 
kommend' Und wurde dann traurig und lachte nimmer. 
Dos trieb es gar beftSndig. Da wurde es von den Schweftem 
gefragt, was es damit meine. Da fprach es: „Wenn ich 
bei den Leuten und fröhlich bin, fo gedenke ich an die 
unfägliche Freude des Himmeis, die uns künftig ift; to 
kann ich mich dann nicht enthalten, wie ihr wohl an 
mir feht/' 

Es blühte wie eine Himmelsrofe in allen Tugenden und 
brannte wie eine Fackel in der Minne Gottes. Sein Leu" 
mund war groß vor Gott und vor den Leuten. Da diefe 
telige Schwefter an ihr Ende kam, da fah der heilige Mann, 
der UIfchalk, als er fein Gebet fprach, daß das Kranken-* 
haus voll weißer Tauben war. Da nahm ihn groß wunder, 
von wannen die Tauben alle gekommen wären. IndelTen 
Ichlug man ihres Todes wegen an die Tafel. Da befann 
er Geh wohl, daß es ob ihres heiligen Lebens war und 
ftand bei ihr, bis (ie verichied. 

Sie hatte eine Schwefter, die hieß Kungund, die führte 
ein gar hartes Leben. Und als Ge nun an ihren Gliedern 
lahm wurde, fo mußte je wer bei ihr ftehen, der ihr die 
Geißelung gab. Wie fie aber getund war und Unterpriorin 
wurde, da minnte (ie die Gerechtigkeit fo fehr, daß Ge 
nichts leiden mochte, was wider Gott war und wider den 
Orden. Da litt Ge viel durch harte Worte und tchwere 
Worte. Als dann ihre Freunde tprachen, Ge tolle es doch 
etwas gehen laffen, da lachte Ge gar minniglich und fprach: 
„Mir. ift recht, wie wenn eine Mauer vor meinem Herzen 
fei. Und tat man es einem andern MenßJien, es täte mir 
übler^ als es mir bei mir felbft tut." 
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Als (ie nun vor ihrem Tode ihrer Krankheit wegen in 
einem betonderen Gemach war, brachte man ihr eines 
Tages vom Konvent einen geFuIzten Filch. Da (ie ihn aß, 
hatte fie gern noch mehr gegelTen; da kamen ihr durch 
die Gnade Gottes die allerßJiönften Fißrhe in ihre Schuflel, 
To daß (ie ihr Verlangen wohl (Kllen konnte. Des dankte 
(ie Gott und aß die Filche mit Freuden. 

Als die Zeit kam, wo Gott ihrer Möhral ein Ende geben 
wollte, da fprach (ie: „Weh, wie weh mir ift!'' Da ant-« 
wortete ihr eine laute göttliche Stimme: „Weh iflt ein gut 
Wort, Weh ift ein fußes Wort, Weh ift ein gnadenreiches 
Wort." Da war ihr viel weh, und (ie forderte unteres Herrn 
Leib, Als nun der Prie((er kam und ihr unteren Herrn 
geben wollte '^ es war der Konvent dabei gegenwartig -* , 
da Tprach (ie mit lauter Stimme und mit fröhlichem Ant*- 
li^: „Herr, er ift felber hie gewefen und hat mir fein minnig*- 
liches Antli^ gezeigt und hat mir große Freude gegeben 
und großen Troft getan. Doch will ich feinen heiligen 
Leichnam gern nehmen." Danach verfchied (ie mit einem 
heiligen Ende. 

Diete zwei Schweftem hatten eine heilige Mutter, die 
ein ober die Maßen heiliges Leben führte und den Orden 
fö (benge einhielt, als nur ein Menfch tun foll. Sie ging 
emliglich zu Chor und fchwieg allweg von Tifch an bis 
zur Abendandacht und nahm alle Tage eine Di(ziplin und 
lebte dreißig Jahre ohne Fleitch. Als die Zeit kam, wo (ie 
unter Herr von hinnen nehmen wollte, da tat er ihr ihren 
Tod kund. Er hielt ihn aber noch etliche Wochen auf; da 
verlangte (ie to tehr nach dem Himmelreich, daß (ie fprach; 
„Wie lang das doch ift!" Wie dann die Zeit kam und ihr 
chriftliches Recht getchah, da fe^te fie Geh in ihriem Bett 
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auf, und es ging ihre Seele aus. Nach ihrem Tod kam (ie 
wieder her und Tprach, (ie wäre dreißig Tage von Gott 
getrennt gewefen ,ydarum, weil ich ertrug, daß man mich 
Fraue hieß, und weil ich betrübt wurde, wenn meine Ver-* 
wandten redeten, daß es mein Wille war, wenn man mich 
ehrte. Ich wäre fonft ohne Unterlaß gen Himmel gefahren.'' 
Als man ihr Grob aufgrub und einen andern Toten zu ihr 
legen wollte, da fand man einen Brunnen voll Ol; dos 
fahen alle wohl, die da zum Grobe hingingen. 

Eine kam her zu uns, die hieß Reichilt von Gemmers- 
haim, mit ihrem Ehewirt, der ward ein Laienbruder. Da 
wurde (ie gar ein heiliger Menfch. Die hatte die Gewöhn-* 
heit, daß (ie alle Nacht ihr „coniiteor'' tprach. Und vor 
ihrem Tode, da fprach (ie es vor einem Altar, da Iprach 
ihr unfer Herr felber das „misereatur''. Als (ie bald (Serben 
wollte, fah eine andere Schwefter, daß der Himmel Ober 
dem Krankenhaufe offen ftand und daß (ich drei Lichter 
dort herabließen, wo (ie lag. 

Es war eine Schwefter, die hieß Alheit von Trochau, 
die hatte von ihren kindlichen Tagen an einen weisfagenden 
Geift gehabt. Dieweil (ie noch in der Welt war, fprach 
(ie zur Mutter: „Es wird noch künftig tein, daß mein Vater 
und meine fchönfte Schwefter ausfällig werden." Da fprach 
(ie eines Tages: „Es (i^t mein Vater zu Regensburg und 
hat alles das verfpielt, was er hatte, und hat verboten, daß 
man dir irgend was davon fage." Solcher Dinge fagte das 
Kind viel; da kam es in den Leumund, daß die Leute 
fprachen, es wäre eine Weisfagerin* 

Wie (ie in unfer Klofter kam, da ward (ie eines Nachts 
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verzückt und kam an die Stelle, wo die ungetauften Kind-* 
lein hinkommen. Da flohen (ie die Kindlein und taten (le 
Tchmahen. Da Tprach fie: „Warum flieht ihr mich?'' Da 
antworteten fie ihr: ,>Das tun wir darum, weil wir durch 
die Erblunde hieher gekommen find und Gottes Augen 
nimmermehr Tehen. Du kannft es aber wohl noch belTem; 
darum tun wir dir kund, daß du nicht recht getauft bift/' 
Dann nach etlichen Tagen lag fie nach der Mette vor 
unterm Altar in dem Chorraum und wurde abermals ver-* 
zuckt und kam vor unteres Herrn Gericht, ganz in der 
Weite, wie das Evangelium Tagt, To daß die guten Engel 
die zu der rechten Seite auslafen, und die böten die zu 
der linken Seite. Da lief fie Telber zu den Erwählten. Da 
rprach unter Herr zu den Engeln; „Rufet Alheiden, fie toll 
nicht zu meiner rechten Hand ftehen, fie ift nicht recht 
getauft." Da fprach fie zu den Engeln: „Euch ift nie weh 
durch Gott gefch^hen; aber mir ift oft weh gefchehen 
durch ihn. Ich will nicht durch euren Willen von meinem 
Herrn gehen.'' Da fprachen die Engel zu unterm Herrn: 
„Herre, fie hat uns vorgeworfen, uns tei nie weh durch 
deinen Willen gelchehen, fie wolle nicht durch untern 
Willen von dannen gehen." Da rief unter Herr Maria 
Magdalena und tprach: „Sprich zu Alheiden, daß fie von 
meiner rechten Seite gehe." Da tprach fie zu Maria Mag- 
dalena: „Es tagt das Evangelium, daß unter Herr fieben 
Teufel aus dir trieb; ich aber weiß nicht, daß ich je Tod-* 
Rinde getan hatte." Da tandte er Sankt Paulus dar; zu 
dem tprach fie, er wäre ein Verächter der Chriftenheit 
geweten, fie wollte durch teinen Willen nicht von ihrem 
Herrn gehen. Da tandte er Petrus zu ihr; dem warf fie 
vor, er hätte untern Herrn dreimal verleugnet; das hätte 

277 



(ie nie getan. Da Tandte er Johannes Baptifta dar. Da 
(prach fie: „Wer bift duT' Da tprach er: „Ich bin's, Jo- 
hannes der Taufer/' Da Tprach (ie: „Haft du andre Leute 
getauft und mich willft du verdammen? So muOt du mich 
auch taufen/' Da ftürzte (ie vor ihm nieder und hielt ihn 
feft. Da tat er ihr das Hemd ab und goß ein Schäfflein 
Wa(rer über (ie. Und das fahen alle die wohl, die in den 
Chorraum gingen, daß das Wa(rer da IHiwamm. Nun Tagte 
(ie es der Priorin, Da (chrieben (ie es dem Prior von 
Regeiisburg, damit er darüber disputieren ließe, was man 
mit der Schwefter tun Tollte. Da kamen die Prediger her 
und Tprachen, (ie hatten darüber geleTen: es wäre eine 
Taufe der Gnaden, man Tollte ihr doch ihr chriftliches 
Recht tun. Da Tandten die Prediger nach ihrer Mutter und 
fragten (ie, wie (ie getauft wäre. Da Tprach ihre Mutter: 
„Ich weiß nur: (ie wurde (chnell getauft. Doch ift hier eine 
Frau mit mir, die hat (ie mit ihren Händen getauft.'' Da 
fragte man die Frau, wie (ie ihr getan hätte. Da Tprach 
(ie: „Ich hab' ihr's ganz richtig getan: in des guten Herrn 
Sankt Nikiaus Namen hab' ich (ie getauft.'' Da nahmen (ie 
die Prediger und tauften (ie nun und wurden Telber ihre 
Paten; Bruder Heinrich von Abbach war ihrer einer. 

Danach tat ihr unTer Herr Tolch große Gnade: in der 
Leidenswoche wurde (ie verzückt bis an den Ofterabend 
und Tah alle die Dinge, die an unTerm Herrn ergangen 
waren, und nahm wahr, daß er, als man ihn an der Säule 
Ichlug, beim dritten Schlag blutete. Da Tprach er am Kreuz 
zu ihr: „Du Geminnte, das hab' ich für dich erlitten. Was 
leideft du für mich?" 

Da (ie noch jung war und nicht voll erwachTen, Tprach 
unTer Herr zu ihr: „Ich will dir eine große Geftalt geben, 

278 



und du würdeft auch die gewaltigfte Priorin werden, die 
je in diefem Klofter war, und auch die teligfte. Ich kann 
aber dann meiner Gnade Spiel nicht mit dir treiben, wie 
ich Tonft täte. Nun wähle, was du willft." Da tprach fie: 
„Nein, Herre, ich kann deiner Gnaden nicht entbehren." 
Da tprach unfer Herre: „Hab deflen zur Urkunde, daß du 
femer nimmermehr länger wirft und daß ich noch groß 
Wunder mit dir treiben will." 

Der Teufel tat ihr großes Leid: er riet ihr, fie folle aus 
dem Klofter gehen, fo wurde Ge die teligfte und die reichfte 
unter allen ihres Gelchlechtes. Er kam etwann in einer 
Schwefter Geftalt und holte fie aus dem Chor und tprach, 
daß fie den Frauen in irgendwas dienen tolle; und wenn 
fie dann aus dem Chor kam, to verichwand er. Als fie 
dann bei ihrem Gebet war, tprach er: „Bet du nur zu! 
Wenn du dann alt bift, to kannft du nichts mehr tun. 
Aber da tprach fie: „So hab ich doch das noch vor mir. 

Eines Nachts kam er zu ihr und wollte ihr einen Brief 
vorleten. Da kam ihr Engel und nahm ihm den Brief und 
vertilgte ihn mit teiner Hand und warf ihn vor das Bett 
und tprach: „Du IHiöne Minnerin, ich bin dir zu Hilfe ge*^ 
kommen; es wäre unmöglich geweten, hätteft du ihn ge-* 
hört, daß du je wieder ein reines Herz gewonnen hätteft." 
Des Morgens, da fand man den Brief, wie er von dem 
Engel vertilgt worden war. 

Da fie das Gehortamsgelubde tun tollte, wollte es die 
Priorin nicht abnehmen, da ihr Vater unter den Austä^igen 
war. Da wurde fie to tehr betrübt, daß fie vor ein Kru-* 
zifix ging, das man noch vorzeigt, und weinte to tehr, daß 
ihm teine Füße naß wurden. Da nahm unter Herr die 
Hand vom Kreuz und richtete fie telber auf und tprach 
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zu ihr: ,,Richte dich auf, ich will dir Telber zum Gehör-' 
Tamsgelübde verhelfen." Kurzlich danach fügte es fich, daO 
der Praitenfteiner die Priorin zieh, (ie hätte ihn verraten. 
Da mußte (le unfchuldigerweite nach Regensburg ins Klofter 
zum heiligen Kreuz entweichen; dort war Ge lang. Da 
wählte man eine andere Priorin, die nahm ihren Gehor^ 
fam willig an. 

Es ward ein Edelmann enthauptet, der war einer Schwerer 
der liebfte aller Menfchen; davon wußte niemand. Da ging 
Alheit hin und fprach, daß man Gott für ihn bitten foUe, 
er hatte den Leib verloren. Er war fem von dem Klofter. 

Ein Prediger hieß Bruder Conrat von Eyftet und war 
lang unferes Klofters Pfleger; der hatte große Liebe zu 
ihr ob ihrer Heiligkeit. Da hatte (ie die Gnade: fo er die 
Meffe tprach, es wäre ferne oder nahe, fo fah (ie unteres 
Herrn Leichnam in feinen Händen. Und was er wider 
Gott tat, das hob (ie ihm auf, bis er zu ihr kam. Da fugte 
es (ich ein(tmals, daß er herkam und betteln wollte in 
feines Klofters Almofenbezirk. Da kam (ie mit der Bitte 
zu ihm, daß er ihr unfers Herrn Leib gäbe. Das war in 
der Zeit, wo ihn der Konvent nicht nehmen follte. Da 
fprach er: „Ich kann es nicht tun; ich muß betteln gehen, 
ich habe mich verfäumt.'' Da fprach (ie: „Nun geht hin 
und feht, was ihr gewinnt.'' Und da er lange ging, ge^ 
wann er nicht mehr, denn drei halbe Pfennig. Nun er*^ 
kannte er es und bat (ie, daß (ie ihm vergäbe. Da fprach 
unfer Herr zu ihr: „Ich habe ein Licht zwilchen dir und 
ihm ausgelölcht, das (ich nimmermehr entzündet.'' Von 
diefer Zeit an fah (ie unferes Herrn Leichnam nimmer 
in feinen Händen und wußte auch weiterhin nicht mehr, 
was er täte, wenn er nicht bei ihr war. 
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Es war ein Prediger, der war einer Frau gar getreu. 
Da Tagte ihm die Frau ihre Treue mit verächtlichen Worten 
auf. Dos klagte er unrerm Herrn, dieweil er ihn in Teinen 
Händen hielt. Deden ward Alheit im Chor inne, und (ie 
fprach zu dieter Schwerer: ,,Sei geduldig, es wird groß 
Leid auf dich fallen; ich habe gehört, daß der Priefter 
unterm Herrn Ober dich geklagt hat, dieweil er ihn in feinen 
Händen gehabt/' 

Eines Tages ward ße verzückt nach Bethanien, des Tages, 
da er Lazarus vom Tode hieß aufftehen. Dort war Ge mit 
zu Tilch gewefen und hatte alle die Gerichte gefehen, die 
(ie gegelTen hatten. Da fprach Andreas: yJLaffet die Ichöne 
Minnerin zu unferm Herrn heraufG^en." Das gelchah. 

Es kam oft aus Gnaden eine Zeit, wo Ge die Ichweren 
Bücher fo gut deuten konnte als ein wohlgelehrter Pfaff. 
Wenn dann diefe Zeit verging, fo konnte Ge es nicht mehr, 
denn Ge war nicht gelehrt. 

Sie war ein wohlgezierter Menlch, und es gelchah ihr 
oft aus übergroßer Minne, daß Ge viel Dinge ohne leib^ 
liehe Sinne tat. Als Ge einft in den Chor ging und eine 
der Frauen fuchen tollte, wie Ge da den Schrein fah, wo 
unteres Herrn Fronleichnam drinnen war, fo fprang Ge und 
fang und lief ihm entgegen vor übermaßigen Freuden. 
Wenn Ge dann bei der Arbeit war, fo tah man wohl, daß 
Ge ohne alle Sinne arbeitete; denn ihre Sinne waren bei 
Gott. Abends, nach TifiJi, wenn Ge in den Garten ging 
und etwa von den Schweftern ein tüües Wort von unterm 
Herrn hörte, fo kam Ge wie von Geh telber und fprang 
immer von einem Baum hin zum andern und drückte die 
Baume an ihr Herz. Als man Ge dann fragte, was Ge da-* 
mit meinte, fprach Ge: „Da ift mir recht, als ob jeder 
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Baum unter Herre Jetus Chrilhis tei/' Wenn fie dann in 
das Schlafhaus ging, fprach fie immer: ,,Ach, lieber Herre 
Jetu Chrilhis, gehen wir miteinander den Berg da hinauf/' 

Es kam einmal vor, daß fie die Verte beider Chöre 
las. Da Fprach die Priorin zu ihr: „Du tuft wie eine Gans, 
fing in deinem Chor und laß den andern Chor ftehenP' 
Da flatterte fie mit den Armen und wähnte, fie wäre eine 
Gans, bis die Priorin fprach: „Du bift keine Gans/' Da 
ließ fie erft von diefer Ungebardigkeit. 

Einftmals follte man Mohn meflen; da faß fie in dem 
Maß drinnen. Als der Bruder fie herausgehen hieß, fprach 
fie: „Ich will nicht herausgehen; denn ich fehe meinen 
Herrn Jefum Chriftum bei mir. Willft du, fo komm herein 
zu mir; er ift fo fchön, du fiehft ihn fo gern wie ich.'' Er 
wartete wieder eine Weile und fprach doch: „Ich muß 
das Maß haben." Da fprach fie: „Conrad, laß deinen 
Zorn fahren; ich komm nicht heraus, fo lang ich ihn hier 
drinnen habe. Willft du, fo geh herein zu uns. Ich weiß 
wohl, wSre es dir fo wohl als mir, du kämeft nicht her^ 
aus." Da ward der Bruder fo fehr von Minne entzündet, 
daß er in Weinen und Schreien ausbrach und zum Tor 
hinauslief. Alfo blieb fie in diefer Gnade noch eine gute 
Weile und ging dann hinaus. 

Sie hatte einen Bruder und eine Schwagerin, die trug 
öfter tote Kinder aus. Da fandte fie nach ihnen beiden 
und fprach zu ihm: „Siehe, Bruder, weißt du nicht, daß 
Gottes Rache auf dir liegt? Nun weißt du wohl, daß du 
deine Schwiegermutter belchlafen haft; dadurch fterben 
alle deine Kinder vor der Geburt. Darum erkenne dich 
und werde ein Geiftlicher und fie auch, oder Gott legt 
größere Rache auf euch." Darin folgten fie ihr und er 
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wurde ein Deutichherr und fie kam in unter Klofter. So 
kam es oft, daß Ge der Leute Guttaten und ihre Gebreften 
wohl wußte durch unrern Herrn. 

Da die Zeit kam, daß ihr heiliges Leben ein Ende nehmen 
Tollte, tandte (ie nach etlichen Schweftem und tat ihnen 
ihren Tod kund. Da fprachen Ge hinwider: ,Xiebe Alheit 
was haß du damit gemeint, daß du zu diefer Sankt Peters^ 
MefTe von uns Urlaub nehmen wolleft und daß du fprachft: 
,Und erleb ich Sankt Peters Tag, fo fterb ich nicht in diefem 
Jahr.'" Da fprach Ge hinwider: „Es ift heute nun dreißig 
Jahre feit dem Tag, da unfer Herre zu mir fprach: ,lch 
will dich ziehen über den Myrrhenberg und will dich dann 
mit Ehren krönen. In der Zeit, fo die Lerche Gngt, Gngft 
du vor meiner heiligen Dreifaltigkeit.' Da fprach ich hin- 
wider: ,Lieber Herre, wann Gngt die Lerche?' Da fprach 
er: ,Zu Sankt Peters Tag, Kathedra.' Darum habe ich mein 
Leben immer nach diefem Tag gezahlt, wo mein Leben 
alfo ein Ende haben foll." 

Da war noch eine andre Schwefter, die glaubte nicht, 
daß Ge (Alheit) fterben werde. Da ging diefe zu ihr und 
fprach: „Bereite dich; denn du ftirbft eher denn ich." Und 
das gelchah. 

Diefe heilige Schwefter ftarb an einem Freitag, zu Mittag, 
vor Sankt Peters Abend, wie Ge öffentlich fo manches 
Mal gefprochen: „Freu dich, Seele mein, freue dich! Am 
nächften Sonntag bift du in den ewigen Freuden." Als Ge 
nun tot war, da war Ge ßJiöner und minniglicher, als Ge 
je gewefen. 

Indes man diefer Frau wegen an die Totentafel Ichlug, 
fprach eine Stimme zu einer alten Frau: „Die Schwefter, 
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die nun auf dem Stroh fi^t» ift würdig, daß (ie ohne Aufent-* 
halt zum Himmel fahre/' Als fie nun vor das Krankenhaus 
kam, fand (ie eine Schwefter auf Stroh ß|(en, die hieß 
Rihza von Ellenbach; (ie (larb am vierten Tag nach diefer 
feiigen Alheiden. Wie (ie nun tot war, fprach unfer Herre 
Oefus Chrilhii) zu Herrn Friderich, dem alten Kaplan: 
„Man foU das große Amt nicht um des kleinen willen 
laffen/' Und meinte: die MelTe der Fallen follte man nicht 
um das „requiem etemam'' lalTen noch aufhalten um der 
heiligen Rhiza willen. 

Es war eine Frau, die hieß Alheit von Herspruk und 
kam mit ihrem Ehewirt her zu unferer Gefellfchaft. Er 
hieß Heinrich und gab dem Konvent groß Gut zum Bau. 
Sie diente den Schweftem to minniglich: wenn man ihr 
ein Amt gab, fo freute (ich immer die Vereinigung. 

Da (ie nun an den Tod kam, fagte (ie öffentlich zum 
Konvent und fprach: „Lieben Frauen, ich tu' euch kund: 
als ich zu Nürnberg war, bat mich mein Ehewirt, daß ich 
hieherkäme; das wollt' ich nicht tun. Danach kam Sankt 
Dominikus zu mir im Sankt Sebaldsmunfter; dem verfagt' 
ich es auch. Danach kam Maria, die Mutter der Barm^ 
herzigkeit, zu mir und bat mich, daß ich herkäme, dann 
wollte (ie mir geloben, daß (ie mit ihrem Sohne an meinem 
Tode mir er(cheinen werde. Lieben Frauen, ihr tollt bei 
mir fein, damit ihr nicht etwa feine Gegenwart verfaumet." 
Und das gelchah; (ie kamen zu ihr und zeigten ihr ihre 
minniglichen Gelichter und fprachen zu ihr, (ie wäre der 
erwählten Menfchen einer, und (ie wollten ihr viel gütlich 
tun und bevor (ie ((erbe, wollten (ie ihr noch einmal er-* 
ßJieinen. Das fagte (ie den Schwe(lem und zeigte ihnen, 
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wo fie geftanden waren, und Tagte, was Ge angehabt hatten. 
Da fprach fie zu den Frauen: „Lieben Frauen, ihr Tollt ihre 
Gegenwart nicht verTaumen/' Das gelchah alTo: an dem 
Palmabend beging man unTerer Frauen Verkundigungstag, 
und da ging unTer Herr durch den Chor während des 
„Te deum laudamus" und wahrend des VerTes: „Et lau^ 
damus nomen tuum in seculum''; und blieb, bis man zu 
Ende Tang. Da neigte fich ihm der ganze Konvent und 
Iahen ihn doch nicht, außer der Schenkin, der Priorin, die 
allein ihn Tah, wie er war um dreißig Jahre. Nach dem 
„Te deum laudamus" ging er aus dem Chor zur fiechen 
Schwefter, wie er ihr verheißen hatte. Da Tprach fie mit 
lauter Stimme: „UnTer Herr ift kommen und Teine liebe 
Mutter Maria." Da fielen die Frauen alle auf die Knie vor 
ihm und baten fie, daß fie für den Konvent bete. Alsbald 
kam fie von fich Telber und begann gar zärtlich mit unTerm 
Herrn zu reden. Die Worte, die fie mit unTerm Herrn 
redete, hörten die Frauen wohl, aber Teine Worte hörten 
fie nicht. Da fie nun wieder zu fich Telber kam, da fragten 
fie fie, ob fie auch für den Konvent gebeten hatte. Da 
Tprach fie: „Er hat ein Kreuz über euch alle gemacht.'' 
Damit ftarb fie eines heiligen Endes. 

Eine Schwefter hatten wir, die hieß Kunigunt von Eyftet, 
und die war der Stifterin Enkelkind. Die ging nach einer 
Mette aus dem Chor, als es tagte; da hörte fie den Kaplan 
MefTe leTen. Sie ftand bei der Tür, wo die fteineme 
Stiege in die Kirche geht, und Tah zur Stelle, wo jefet unTere 
Küche fteht. Da ftand eine große, ßJiöne Linde; die hatte 
alle ihre Blatter in Morgenfteme verwandelt, die waren 
zu unterft am größten und allerlchötiften. Das währte To 

285 



bis an die Mitte; dort verwandelten (ich die Sterne und 
wurden hinau£zu je höher deßo kleiner. Und wo es in den 
Wipfel überging, da wurden fie umwindend wie der Mond, 
der abninimt. Sie hingen alle in ihrer eigenen Kraft, und 
wenn je einer verlHiwand, To kam ein andrer an Teiner 
Stelle. Als die natürliche Sonne aufging, warf fie ihren 
Schein in die Sterne; da ward ein to Ichöner Claft, daß 
es Ober alle menfchlichen Sinne ging. Nun ließ fie des 
Kaplans Mefie fahren und ging unter den Baum; da tah 
fie auf den unterften Aßen zwei Vögel, die waren To groß 
wie die wellHien Tauben und hatten audi deren Geftalt 
und waren to lauter wie ein Spiegelglas und gleich einem 
klaren Edelftein, darinnen man fich erblickt. Diefes Ce^ 
ficht wahrte, bis man das zweite Zeichen zur Prim lautete; 
da verichwanden die Sterne und gewann der Baum Teine 
naturlichen Blätter wieder. Nun ging fie zur Prim und 
konnte diefes großen Gefichtes nicht veigeffen. Als die 
ftille MelTe kam, fprach eine Stimme zu ihr: „Wußteft du 
etwa gern, was dietes Ceficht bedeutet?" Da Tprach fie: 
„Ja, ich wüßt' es gar gem.'' „Es bedeutet dies, daß am 
erften Anfang dietes Klofters die heiligften Leute waren 
und die gnadenreichßen, die man finden konnte. Unter 
Herre, der weiß alle Dinge in teiner Vorausfichtigkeit; 
wenn dies Klofter an großer göttlicher Gnade feine Mitte 
erreicht, to wird die Gnade gemindert, aber fie verlchwindet 
nicht. Es will unter Herre allweg jemand hier herinnen 
haben, an dem er betondere Gnade tun will, to lange das 
Klofter fteht. Die will er telber hier vertammeln, denen 
er feine Gnaden gibt. Und deften hab ein Wahrzeichen, 
damit du meinen Worten glaubeft: die zwei Vögel, die 
du getehen haft, die bedeuten, daß die zwei heiligften 
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MenIHien, die das Klofter hat in kurzem von euch fahren 
werden/' Es dauerte nicht länger als bis nach der Mefle; 
als ße da zur Arbeit gehen wollte, tagte man ihr, Alheit 
von Igelftat wolle fterben. Und ihre Dienerin, die auch 
ein heiliger Menfch war, ftarb auch kurz nach ihr. 

Nun will ich euch kundtun von diefer heiligen Alheiden 
von Igelftat, wie ihr Leben war. Sie kam zu uns und war 
vorher eine Begine geweten; nun hielt fie ihre Ordens*^ 
regel To ftreng in allen Dingen und fonderlich im Schweigen, 
daß (ie ihr Schweigen an keiner verbotenen Stätte je brach, 
und wenn (ie To im Chore ftand, to merkte man ihr wohl 
an, daß fie dann immer nur Tprach: „Jetus Chriftus, Jetus 
Chriftus." Wenn fie bei den Leuten war, fo war fie mit 
ihnen To minniglich, daß alle durch fie gebelfert wurden, 
die bei ihr waren. Da verhängte der Herr Ober fie, daß 
man fie bezichtigte, fie gehöre zu den Ausfä^igen, und 
daß man fie vom Konvent abfonderte. Da fprach unfer 
Herr zu ihr: „Sei nicht betrübt, daß man dich von den 
Leuten tondert! Ich will telber dein Hauswirt fein." Das 
vollbrachte er auch an ihr. Sie nahm fich des allerheiligften 
Lebens an, wie es von wenig MenIHien je gefehen ward. 
Sie aß weiter nichts als Erbfenwaffer und nahm alle Tage 
eine Bußübung vor und wachte alle Nacht vor der Mette. 
Als man dann zu ihr fprach, warum fie vor der Mette 
wachte und nicht hernach, fprach fie: „Dann hat er vor 
der Mette niemand, der ihm dient; hernach aber hat er 
ihrer viel." Als fie nun unferm Herrn ziemlich viel Jahre 
in fo heiligem Leben gelebt hatte, da erfchien ihr unfer 
Herr felber und tat ihr kund, er wolle fie in die ewige 
Freude nehmen. Nun hatte fie eine Gefpielin, die hieß 
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Mehthilt Krumpfitin; der erlchien unfer Herr auch zur Telben 
Nacht und fprach zu ihr: „Ich will deine Freundin zu mir 
nehmen/' Als Ge des Morgens zueinander kamen, taten 
fie es beide einander kund. Da Tprach Alheit zu Meht- 
hilden: „Es Tcheint wohl, daß du eine lautere Seele haft; 
er hat mit dir gerade to geredet wie mit mir." 

Eines Nachts lafen beide die Mette miteinander; da lafen 
(ie to andachtig, daß fie nimmer auffahen. Da kehrte fich 
Alheit um und tah Mehthilden gar ernfl: an. Das war diefer 
ganz ungewöhnlich. Des Morgens fragte fie fie: „Warum 
hafl: du mich nachts To ernfl: angefehenT' Da fprach fie: 
„Damals empfand ich unferes Herrn Gegenwart wirklich 
und es dauchte mich, er täte dir gütlicher denn mir; darum 
konnte ich mich nicht enthalten, dich fo ernfl: anzufehen." 

Als diefe Alheit an ihren Tod kam, fprach fie : „Ich liege 
recht wie in einem kühlen Tau." Und redete die aller- 
zarteften Worte und die (ußeften, fo daß alle Herzen, die 
zu ihr kamen, durch fie brennend wurden. Nun hieß fie 
ihre Gefpielin heimlich zu fich kommen und dankte ihr 
mit großer Andacht „alles des Dienfl:es, den du mir je 
getan hafl: und daß du mich nie verfchmaht haft in meinem 
Leiden und daß du mir fo minniglich gedient hafl:. Nun 
follfl: du mir fagen, was du von Gott begehr fl:; denn er 
hat mir die Gabe geben: was ich ihn bitt' bei meinem 
Tod, das will er mir gewähren." Da fprach fie hinwider: 
„So begehr ich anders nicht, als daß du ihn bitteft, daß 
ich ein vollkommener Menfch werde." Da fprach jene hin- 
wider: „Ich tu dir das kund, daß du nicht hier ftirbfl:. Du 
wirfl: nach Aurach zu einer Priorin erwählt und dort wirft 
du begraben. 
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Nun will ich euch kundtun von diefer Mehthilden 
Krumpfitin. 

Da Ge im vierzehnten Jahre war, lag Ge vor einem Altar 
und zwang ihre Sinne Fo fehr, daß ihr dos Blut zum Munde, 
zur Nafe und zu den Ohren herausdrang. Und Ge Fprach, 
daß Ge furder nimmermehr weniger nach Gott als nach 
einer Arbeit trachten wolle. Das bezeigte Ge auch: wenn 
Ge den ganzen Tag beim Werke Faß, fo Fpann Ge doch 
gar wenig. Wenn Ge dann des Nachts ein kleines Schlaf- 
chen getan, Fo ftand Ge auf und trachtete immer mehr 
nach unferm Herrn. Sie war ein gerechter Menfch; darum 
litt Ge viel. Sie war in ihrem ganzen Leben recht wie 
eine Leuchte. Als Ge untere Priorin war, da gewannen 
auch die Außenleute Fo große Liebe zu ihrem heiligen 
Leben und zu dem Wandel, den Ge hatte. Sie vollbrachte 
das mit großem Ernft. 

Da nun die Zeit kam, daß unfer Herr fein Werk voll-' 
bringen wollte, wie er zuvor geoffenbart hatte, ward Ge 
nach Aurach gewählt. Als Ge nun dahin kam, konnte Ge 
die große Andacht in ihrem Herzen nicht ftillen. Sie war 
eines Nachts vor ihrem Bette im Gebet; da kam Ge von 
Geh. Da kam eine Laienichwefter, die war ihre Gaft^ 
meifterin, dreimal zu ihr und Fprach, daß Ge zu den Gäften 
hinabgehen Tolle. Doch Ge befann Geh nicht auf diefe Welt 
vor göttlichen Gnaden. Da ging die Laienßrhwefter hin-* 
unter und Fprach von der Priorin : „Sie ift unter den Augen 
rot wie eine Rofe; Ge mag wohl Wein getrunken haben." 
Diefer Rede ward die Priorin im Geift inne und fandte 
des Morgens nach ihrer leiblichen Schwefter und Fprach 
zu ihr: „Ihr Tollt meine Wahrheit vernehmen; wenn ich 
bei meinem Gebet und nicht wohl bei Sinnen wäre, fo 
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Tollt ihr dos Amt für mich tun. Es hat (ich nächtens die 
Laienichwefter an mir verfehlt, die da übel von mir geredet 
hat. Merket diefen Tag! von heut Ober ein Jahr geht fie 
aus diefem Orden und kommt nimmermehr darein/' 

Als diefe Frau ihr Leben löblich vollbracht hatte, denn 
fie war eine Minnerin des Ordens und aller Gerechtig- 
keit, da erichien ihr unfer Herre und gelobte ihr, er wolle 
fie von hinnen nehmen in die ewigen Freuden. Da fandte 
fie nach ihren leiblichen Schwerem und tat ihnen das 
kund. Da weinten fie gar fehr und baten fie, daß fie unfern 
Herrn bitte, er möge fie langer hier lafien. Da fprach fie 
hingegen: „Das will ich nicht tun. Mein Herz hat fo großes 
Sehnen nach ihm, ich mag fein nicht länger entbehren." 
Kurz darauf kam fie der Tod an. Als fie nun mit der 
letzten Wegzehrung verfehen war, fprach fie zu ihren 
Schweftem: „Mir ift nirgends weh. Ließ ich es nicht wegen 
der Leute, ich ginge, wohin ich wollte. Sperret die Kammer 
zu, fo will ich es euch fehen lafien.'' Und fie ftand auf und 
ging fo leichtlich, wie fie je getan hatte. 

Als ihre heilige Seele von ihrem Leib icheiden wollte, 
da fah eine Schwefter im Oeift, daß ihre Seele allen Glie- 
dern dankte, jeglichem einzeln, daß fie Gott fo wohl ge- 
dient hatten. 

Es war ein Kind in einem Dorf zu Entenberg, welches 
viel künftige Dinge fagte; das war bei einer Begine. Es 
iprach: „Muhme, ich habe den Himmel offen ge fehen und 
wie die Priorin von Aurach jet^und in den Himmel ge-* 
fahren ift." Da fprach jene dagegen: „Du haft wohl nicht 
recht." Da fprach das Kind: „Nun geh hin und befieh es!" 
Das tat die Frau und erfuhr: fie war zu derfelben Zeit 
geftorben, als das Kind gefprochen hatte. 
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Eine Schwefter hieß Irmgart von Ey ftet, die war gar ein 
minneramer Menich und hatte die Tugend, daß Ge gern 
lernte, was zu Gottes Dienft gehörte. Nun wurde fie vor 
ihrem Tode bettlägerig und lag Tchon das zweite Jahr, Fo 
daß Löcher in (ie brachen und das Blut von ihr rann, und 
die Frauen, die bei ihr waren, voll lammer zu ihr fprachen, 
Ge Tollte doch unfern Herrn bitten, er möchte Ge erlöfen 
von ihren Schmerzen. Da Fprach Ge: „Könnt ihr nicht er^ 
leiden, was ich doch wohl erleiden kann? Ich will ihn nicht 
bitten, daß er's mir benehme; denn es ift nie keine Un-' 
geduld in mein Herz kommen bei all meinen Schmerzen.'' 
Und wie Ge das fprach, lachte Ge gar minniglich. Eines 
Tages Tprach eine Frau zu ihr: „Du bift mit Recht ge^ 
duldig: eine Schwefter hat dich gefehen, wie du im Schlafe 
haus in einem Licht gelegen bift.'' Da fprach Ge: „Konnte 
Ge das nicht verfchweigen? Ich hab' große Gnade ver^ 
fchwiegen. Ich habe die heilige Dreifaltigkeit in dreier 
Perfonen Form gefehen und Ge wandelten Geh in eine 
Perfon; und habe unfere Frau Maria gefehen, wie Ge 
unfern Herrn auf dem Schoß hatte, und Ge fprachen, Ge 
wollten mir fo gütlich tun wie andern. Das verftund ich fo: 
er wollte mir fo gütlich tun wie andern heiligen Jungfrauen. 
Da foll mir gar wohl dran genügen.'' Danach ftarb Ge eines 
heiligen Endes und kam wieder her und fprach, Ge wäre 
gar ichnell in den Himmel gefahren. Ihre Geduld hatte 
Ge lange vorher geweisfagt, indem Ge gefprochen hatte: 
„Ich werde noch liegen wie ein Lamm.'' 



Eine Schwefter hieß Gedräut von Hapurch, die war gar 
eine andachtige Schwefter und hielt ihre Ordensregel fehr 
ftrenge und war ein gerechter Menßrh. Nun ward Ge von 
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einer ihrer Gefpielen gebeten, daß (ie mit ihr nach der letzten 
Abendandacht rede.Da Fprach Qe : ,)Vo wäre irgendeinMenIch, 
um deflentwillen ich nach Komplet mein Schweigen brache?^ 

Wenn Ge nicht betete, fo redete Ge emGglich von Gott; 
und wenn Ge bei weltlichen Prieftem war oder bei un- 
bekannten Leuten, fo redete Ge fo luß von unferm Herrn, 
daß Ge weinend wurden. 

In dem Jahr, als Ge hier innen ftarb, da hub Ge immer 
in der Nacht an und Fang mit lauter Stimme. Wenn die 
Schweftem dann zu ihr Fprachen, warum Ge im Schlafe 
Gnge, fo Fprach Ge: „Da freut Geh meine Seele, daß ihr 
die ewige Freude nahet." Da Ge nun der Tod ankam, 
fandte Ge nach den Frauen und fprach: „Lieben Kinder, 
mir hat heute geträumt, es käme ein Ichöner jungling zu 
mir und fprache, ein König habe mich auf feinen Hof ge-' 
laden, da follt ich mich nun fürbaß aufmachen. Da fprach 
ich hinwider: JEs ift lang, daß ich vom Hof kam; ich kann 
mich da nimmer benehmen und hab' auch nicht fchöne 
Kleider/ Da fprach er: ,Sorg' nicht darum! Der König, zu 
des Hof du geladen bift, der kann dich wohl lehren und 
will dir auch fchöne Kleider geben.' Nun beGnne ich mich 
wohl durch diefen Traum, daß ich derben foU. Bettet 
mich in das Krankenhaus!'' Unterwegs, als Ge ins Kranken- 
haus gehen follte, da ftand ein Apfelbaum und blühte un-^ 
ermeßlich fchön. Da fprach Ge: „Laßt mich etliche Weile 
unter dem Baum hier fein." Dann hub Ge an gar fehr zu 
weinen und fprach: ,J3aß du neulich fo dürr warft und 
nun fo fchön blüheft, und daß ich fo lang im geiftlichen 
Leben bin gewefen und daß ich mich nicht hab gebelfert!" 
Dann empfing Ge die letzte Wegzehrung und ftarb |mit 
einem fchönen Ende. 
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Eine Schwefter hieß Alheit von Grindlach, die war et-' 
liehe Weile fiech vor ihrem Tode. Als Ge nun tot war, kam fie 
zu einer zuverlafligen Frau herwider; die fragte Ge, wie 
es um Ge ftfinde. Sie Fprach: „Nun bin ich im Himmel-' 
reich und fcheint die heilige E>reifaltigkeit durch mich wie 
eine Sonne und ich bin recht wie ein Bild worden, das 
durch einen Kriftall fcheinet; alfo glänzt die Gottheit in 
mich. Und diefe Gnade habe ich damit verdienet, daß 
mein Herz allezeit mit Gott umging.'' 

Eine Schwefter hieß Hedwig von Regensburg; die war 
eine viel alte Schwefter. Sie wollte Geh des ChorGngens 
abtun, weil Ge es nicht verftand. Da Fprach eine Stimme: 
„Geh hin zum Chor, du verftehft es hier draußen fo wenig 
als drinnen.'' Da gewann Ge fo große Liebe zum Chor, 
daß Ge emGglich hinging, wie krank Ge auch war. Und 
zu einem Male, da erfchien ihr unfer Herr zwifchen den 
zwei Zeichen zur Mette, wie er war um dreißig Jahre. 
Da Fprach Ge: „Viel lieber Herre, da follt ich jet^und Mette 
lefen." 

Eines andern Mals ftand Ge in dem Chor während der 
Abendlektion, als der Konvent zur Komplet ging. Da fahen 
alle, daß ihr Herz wie die Sonne durch ihr Gewand Tchien, 
gleichwie Ge durch das Glas (cheint. 

Da Ge noch in der Welt eine Begine war, gab König 
Konrad den Kriegsknechten Gewalt Ober die geiftlichen 
Frauen. Indes Ge da in Nöten war und floh und um ihre 
Ehre fürchtete, bildeten Geh diefe Worte in ihr Herz: 
Zu folchen Reinen fprichet Chrift: 
Gemahel, du follft minnen mich, 
weil du mir mehr als Engel bift. 
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Das laß ich werden inne dich: 
Daß ich den Tod für dich empfie; 
Das tat ich für den Engel nie. 
Diefe Worte gingen ihr fo minniglich zu Herzen, daß 
fie (ie fiirder immer wieder fang, wenn ße Geh felber eine 
Freude machen wollte, daß Gott fie mit diefen Worten 
in ihren Nöten getröftet hatte. 

Diefe Hedwig fiechte vor ihrem Tode und war deflen 
gar geduldig. Nun gefchah es, daß an einem Lichtmeßtag, 
da der Konvent zur Prozeflion ging, ihr unfere Frau Maria 
mit ihrem lieben Sohn erfchien und mit dem Konvent die 
Prozeflion ging. Danach ging fie zu ihrem Bette und iprach 
zu ihr: „Richte dich, du foUft fahren in die ewige Freude; 
da wollen wir dich lohnen, ich und mein Kind, für alles 
das, was du erlitten haft um unfertwillen.'' Danach darb 
fie in wenigen Tagen. Diefe Dinge tat fie einer Frau 
kund, die ihre Dienerin war, und darb mit einem heiligen 
Ende. 

Eine Schwerer hieß Diemuet von Nürnberg und war 
die, die unter den erden Schweftem wohnte und nie ver- 
zfidct wurde; und in ihrem ganzen Leben tat ihr halt Gott 
keine befondere Gnade, und fie war doch fo ein heiliger 
Menfch in all ihrem Leben und allen Ordensfachen, in 
Wachen, Faden, in Schweigen, in Beten. Da fie nun an 
ihr Ende kam, da fagte fie uns immer wieder, wie wir 
uns gegen Gott halten foUten. Sie hatte fo große Be-* 
gierde nach unferes Herrn Leichnam, daß fie, wenn man 
ihn durch das Siechenhaus trug und ihn einer andern Frau 
geben wollte, fich nicht enthalten konnte und mit lauter 
Stimme Ichrie: „O weh, gebt mir ihn auch!" 
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Nach ihrem Tod kam (ie zu einer Frau, in einem Licht, 
ohne alles Grauen, ganz wie Ge zuvor gegangen war, in 
dem Ordensgewand. Da befijiwor diefe Frau (ie, daß Ge 
ihr Tage, wie es ihr ergangen wäre zu ihrer letzten Stunde. 
Da fprach Ge: „Es ift mir fo wohl ergangen, daß Gott 
gelobt fei, daß ich je zum Menichen geboren ward. Mir 
hat Gott drei große Gnaden getan bei meinem Tod: es 
kam der heilige Geift Ober mich in eines großen Feuers 
Geftalt, Fo daß ich wähnte, es wollte die Stube verbrennen, 
und darum fprach ich zu etlichen Schweftern: ^ und Ge 
nannte Ge ^ ,Wollt ihr nicht löGiien?' Die zweite Gnade 
war: als mir Fo weh nach unteres Herrn Leichnam war, 
da kam Sankt Martin in eines BiK:hofs Weife und hatte 
Geh prächtig angetan wie ein BiCrhof und gab mir unteres 
Herrn Leichnam zu meiner letzten Stunde. Die dritte Gnade 
ift, daß meine Seele ohne Mittel und ohne Aufenthalt in 
den Himmel gefahren ift, und alle meine Wege waren 
mit brennenden Lampen behängt, wie in Sankt Benedikts 
Legende gelchrieben fteht." Davon hatte jene nie etwas 
gehört. Nun fragte Ge, ob Ge's fagen oder verfchweigen 
Tollte. Da fprach Ge: ,J)u foUft es fagen. Ich bin darum 
wieder hergekommen, damit unferes Herrn Ehre dadurch 
gepriefen werde." Und dieweil man ihr die Vigilie fang, 
fah eine Schwefter in einem geiftlichen GeGcht, daß unfer 
Herr Ge den Engeln und Heiligen zeigte und fprach : „Nehmt 
wahr, daß ich noch ein Herze auf Erdreich hatte, das mich 
fo recht lieb gehabt." 

Eine Schwefter hieß Berht Makerin von Nürnberg, die 
war lang vor ihrem Tode Gech und hatte eine gar fchmerz-' 
liehe Krankheit und war doch nicht lahm. Wenn man ihr 
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vom Tod vorredete, Fo fprach fie allweg: ,,lch fterb nimmer, 
es komme denn König David und harfe die Seele heraus 
mit Feinen KIfingen/' Da nun die Zeit kam, wo Gott ihres 
Leidens ein Ende machen wollte, Fandte ße nach der Veiper 
Fchnell um die Priorin, damit dieFe fie ölen hieße. Da 
waren die Frauen alleFamt dawider und Fprachen: ,JDu 
haft kein Todzeichen an dir, du haft dich oft Fchlechter 
befunden/' Sie wollte aber doch davon nicht laflen, man 
mußte fie ölen. Da Fprach fie zu ihrer Schweftertochter: 
„Bleib heute bei mir und leg dich nicht nieder.'' Das tat 
fie und Faß bei ihr. Da redete fie Fo vernünftig mit ihr, 
wie fie es zu mancher Zeit getan hatte, und Fonderlich 
redete fie von ihrem Leiden. Da es gegen Mittemacht 
ging, Fprach fie: „Wohl mir, daß ich je zu MenFchen ge-* 
boren ward! Ich höre das Füßefte SaitenFpiel, da^ je ein 
MenFch hören Follte. Ich will fterben, betet mich hinaus!" 
Ober eine kleine Weile, ehe der Konvent die Betanie las, 
war fie verFchieden. 

Eine hieß Schwefter Guet von Ditenhofen, die war 
vom Heiligen Kreuz-'Klofter in Regensburg hergekommen mit 
ihrer Schwefter. Die war ein gar andächtiger MenFch. Und 
vor ihrem Tode Fpielte unFer Herr in eines kleinen Kind" 
leins Geftalt vor ihr und gelobte ihr, er wollte ihr gutlich 
tun. Kurzlich danach ftarb fie. 

EineSchwefter hieß AlheitOrtlibin von Nürnberg. Die 
ging eines Nachts im Schlafhaus irre, denn das Licht war 
verloFchen. Da etFchien ihr unFer Herr in einem großen 
Licht und wies fie Felber zu der Zelle und redete gar 
minniglich mit ihr und wollte ihr gar gutlich tun. Da Fprach 
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Ge zu ihm: „Herre, wer bift du?" Da Fprach er: „Ich heiße 
Rex regum et dominus dominancium: ich bin ein König 
der Könige und ein Henre der Herrfcher." 

Sie hatte viel Mühfal erlitten im Cehorfam. Danach 
ward fie Fehr krank, doch nicht in rchmerzlichem Siech-' 
tum. Da Gott ihr Leben enden wollte, erfchien ihr Sankt 
Johannes Baptifta und fprach zu ihr: ,,Ich tu dir kund von 
unferm Herrn Jefu Chrifto, daß er dir die Sicherheit ewigen 
Lebens gegeben hat; dann will er dir alles das lohnen, 
darin du ihm je gedient haft. Und deine Mutter und dein 
Bruder und Schwerer warten dein mit großer Begierde." 
Danach ftarb (ie eines guten Todes. 

Zwei Kinder brachten (ie mit herein von Nürnberg, die 
hatten die Frauen dort angenommen, (ie waren unter zehn 
Jahren. Die eine hieß Alheit und war lange Sangmeifterin 
und war ein wohlgezierter Menfch mit Tugenden. Und 
fonderlich diente (ie den Siechen insgefamt in ihren Betten; 
und Fo (ie je unfauber waren, diente (ie ihnen detko willig- 
licher. Als (ie ftarb, fah eine Schwefter in einem geiftlichen 
Gelicht, daß unfer Herr Ober ihrem Grabe ftand, wie er 
um dreißig Jahre war, und fprach: „Nehmt wahr, da liegt 
die Geminnte." 

Die andere hieß Jeut und wurde vor ihrem Tode von 
den Leuten abgeändert; da diente ihr diefe vorgenannte 
Alheit, bis (ie vor Siechtum nicht mehr konnte. Danach, 
als ihr der treue Dienft abging, erblindete (ie und hatte 
keinen leiblichen Troft mehr. Da fpielten fortan über die 
Maßen ichöne Kinder vor ihr und weilten emliglich bei 
ihr. Da fprachen gelehrte Leute, es waren Engel, die 
trotteten fie, feit ihr aller Troft gefchwunden wäre. 
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Eine Schwefter hieß Mehthilt von Neitftein und kam 
her von dem Hof des Grafen von Hirzberch und wurde 
eine emfige Dienerin Gottes und weinte in ihrem Gebet 
alle Tage darum, daß ihr Gott ein gut Ende gäbe. Das 
gewährte er ihr und gab ihr gar einen andächtigen Tod. 
Da kam fie nach dem Tode wieder und fprach, ihr hätte 
Gott unermeßlichen Lohn darum gegeben, daß Ge dem 
Konvent fo getreu gewefen wäre und Fonderlich um das, 
was (ie im Priorinnenamt aus Treue erlitten hätte. 

Sie hatte eine Bruderstochter, die hieß Sophie von Neit^ 
ftein, die ftarb vor ihr und war um vierundzwanzig Jahre 
und war ein unüberwundener Menfch. Als fie nun auf dem 
Totenbett lag, da ward fie verzüdct. Wie fie wieder zu 
fich felber kam, fprach fie: „Ich bin in jener Welt gewefen, 
und habe gefehen und gehört -* Tollt ich noch fünfhundert 
Jahr leben, ich könnte es nie zu Ende Tagen, was ich weiß. 
Weil ich mich nun zum Sterben rufte, will ich etwas da-^ 
von Tagen." Da hub fie einen GeTang an, den verftund 
niemand, nur das letzte Wort, das hieß „Maria", und dann 
Tprach fie: „Ich bin inne worden, daß ich der erlöften 
MenTchen einer bin; das wußte ich vorher nicht." Danach 
ftarb fie, den zweiten Tag darauf. Als fie den letzten Atem-' 
zug tat, da hub fie an das „Salve regina: Gegrüßt Teift 
du, Königin", und Tang es mit einer Tüßen Stimme. Als 
fie nun tot war, kam fie einer verläßlichen Schwefter her-' 
wider. Der Tagte fie: als fie das „Salve regina" angehoben 
hatte, ging unTere Fraue Maria herein in einem violfarbenen 
Mantel, und es gingen mit ihr Sankt Agnes und viele jung-' 
frauen. Da hob unTere Frau den Mantel gegen die Feinde, 
da flohen fie alle hinweg. DieTe Gnade hatte fie durch 
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einen Pfalter verdient, den ße an einem Tag ftehend ge- 
lefen hatte; hiebei war ße dreimal dazwifchen niederge^ 
fallen, weil ße den Tod in ßch hatte. Und ße darb den 
achten Tag danach, an unferer Frauen Maria Tag. 

Eine Laienfchwefter hießjeut vonllnzelhoven und war 
lang untere HofaufTeherin, und der Konvent hatte großen 
Troft durch ße; denn ße war in äußeren Gefchäften ein 
eifriger Menfch. Und ße hatte gar oft die Anfechtung, 
daß ße aus dem Orden wollte. Eines Tages nahm der 
Konvent unteres Herrn Leichnam; da nahm ße ihn nicht 
und ging in dem Klofter umher. Da fah ße außen über 
dem Dach des Chores ein feuriges Rad fchweben. Da ge-* 
dachte ße: „Ift das Geßcht von Gott? Nun will ich in 
den Chor gehen, fo werde ich defTen inne.'' Als ße nun 
in den Chor kam, da fah ße, daß ein Rohr vom Himmel 
in den Kelch ging und die Heiligkeit da hineintrug, und 
fah, daß die Oblate in des Priefters Hand zu einem Kind«^ 
lein wurde, und wie er es den Frauen darbot, fo gebar^ 
dete es ßch gegen jegliche, wie ße in ihrem Leben war; 
gegen etliche gebardete es ßch gar zärtlich und fröhlich, 
gegen etliche nicht alfo. 

Eine Schwefter hieß Reichgart und war der Stifterin 
Schwefter und kam zu unterer Gefellfchaft. Sie war eine 
fchwarze Nonne (Benediktinerin) und konnte große Künfte. 
Als ße nun in unfer Klofter kam, da unterwand ße ßch 
des Chores mit großem Fleiße und ging dreißig Jahre 
emßglich zum Chor, fo daß ße nie einen ganzen Tag ver-' 
faumte. Und war auch die dreißig Jahre ohne Fleifch und 
kam feiten in ein Bad und faftete emßglich und wachte 
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alle Nacht nach der Mette und fprach nicht mehr denn 
drei Ave Maria von großer Andacht wegen. Das erfte 
Ave Maria, das Fprach (ie dem Klofter und allen guten 
Leuten, das andere Ave Maria allen Sfindem, das dritte 
Ave Maria den Seelen im Fegefeuer. Sie war ein gerechter 
Menfch in ihrem ganzen Leben, und unfer Herr tat ihr nie 
eine befondere Gnade bis zur Zeit, da ihr Leben ein Ende 
nehmen wollte. Da lag ße nach einer Mette in einer langen 
Venie vor dem Altar im Chorraum. Da kam untere Frau 
gegangen und führte ihren Sohn Jefum Chriftum an ihrer 
Hand; und er war wie ein Kind um zehn Jahre und fprach 
zu ihr: „Richte dich auf, du geminnte Reichgart !" Und 
als (ie Geh nun aufgerichtet, griff ihr unfer Herr an das 
Kinn und fprach: ,J)ie Zeit ift kommen, bereite dich; dein 
Bruder und deine Schwerer harren dein mit großer Be-* 
gierde. Du bift geladen zum ewigen Galhnahl, da will ich 
dir all das lohnen, darin du mir gedient haft." An der«^ 
felben Stelle kam fie der Tod an und fie ftarb eines hei-* 
ligen Todes. Wenig Tage danach kam (ie wieder und 
fprach, fie wäre nicht ohne Aufenthalt zum Himmel ge-* 
fahren, ihr Fegefeuer wfire auf einer grünen Wiefe ge- 
wefen. 

Eine Schwefter hieß Anna von Weiterstorf. Sie war eine 
em(ige ENenerin Gottes und hatte große Mühfal in den 
Ämtern und hatte auch größten Eifer darin. Sie war Kranken«^ 
meifterin und hatte groß Leiden dadurch und war doch 
kein unehri>ares Leiden. Als fie davon loskam, gedachte 
fie, fie wolle nimmermehr ein großes Amt tun. Sie fprach 
das auch wegen der Trübfal, die fie durch das Amt er'" 
litten hatte. Danach, zu Weihnachten, entbot uns der Bilchof 
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Hiklaus von Regensburg, er wollte die Feftzeit hier Fein. 
Als uns diefe BotG:haft kam, wurde die Frau fo froh, daß 
Geh die andern Frauen darob wunderten; und (ie Hand 
auf und kehrte felber. Danach, am Sankt Johannistag nach 
Oftern, kam Ge der Tod an, und da man Ge nun mit den 
chriftlichen Sterbefakramenten verfehen hatte, wurde Ge 
Ober die Maßen Crhön und fprach immer wieder: „Mir ift 
gar nicht weh; es ift mancher bei mir, dem ift Ichlechter 
als mir." Da fandte Ge nach Schwerer Agnefen von Praiten^ 
ftein, die hernach Priorin wurde, und fprach zu ihr: „Ich 
will dir kundtun, was mir unfer Herr Gutes getan hat." 
Da Fprach jene zu ihr: „Sag' mir, warum wurdeft du Fo 
recht froh, als man Tagte, der Bifijiof wolle herkommen?" 
Da (prach Ge: ,J3amals beGel mich eine große Freude; 
denn ich hörte Engel Gngen, alle Tage feit der Zeit." Sie 
fprach: ,JDaß ich alle Tage fo emGglich zu unferer Frauen 
Mette aufgeftanden bin, daß geß:hah darum, weil Ge mir 
oft dabei erfi:hien und mich an ihr Herz drudcte." Und 
Ge fprach: ,J3aß ich fo gern in der alten Kapellen ge- 
wefen bin, bei Tag und Nacht, das kam daher, weil mir 
unfere Frau Maria und ihr Sohn Jefus Chriftus darin er^ 
Ichienen und auch große Gnade taten. Daß mir Sankt 
Leuprecht fo lieb gewefen ift, war darum, weil ich ihn auf 
feinem Grab in der Kirche ftehen fah." Diefes war halb 
in der Grundfefte, halb außen. Alfo hatte er Geh auch 
dem Kaplan gezeigt; und er hatte Grabesgewand an und 
fprach zu ihr: „Siehe, in dem Gewand hat man mich un-' 
fijiuldig getötet; nimm wahr, fo ift dies mein Grab." (Und 
Ge fprach:) „Als uns der Bilchof Nikiaus von Regensburg 
unfern Herrn geben wollte, da fah ich, daß vor ihm, zu 
der Tür, die in den Chor geht, drei läiöne Herren herein- 
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gingen; und fie gingen zwar zufammen und ward doch 
ein Herr daraus." Da befann fie fich wohl, daß es die 
heilige Dreifaltigkeit war. Als er unteres Herrn Leichnam 
gefegnet hatte, da fah fie, daß je eine Oblate zu einem 
Kindlein wurde, und als er es jeder Frau darbot, da ge^ 
bärdete es fich gegen jede, wie fie in ihrem Leben war, 
gegen etliche tat es gar minniglich, gegen etliche nicht 
alfo. „So hab' ich'' (fprach fie) „all die Zeit die Engel 
fingen hören die Refpons „Summe trinitati'' und ein ichönes 
„Kyrie eleison'' mit drei Stimmen; das klang To ßrhön, daß 
es über alle menfi^lichen Sinne war." Dann fprach fie: 
„Heißt jemand zu mir kommen, der fich lange erinnert." 
Nun fprach fie: „Lieben Frauen, ihr follt wiflen, daß ich 
die Engel alle Tage hab' fingen hören von Weihnacht bis 
heute," -^ zu Sankt Johanns, des Evangeliften Tag, nach 
Oftem, da war fie der Tod ankommen ^ „und daß ich 
etwann fo bewußtlos und erftarrt war, wenn man mit mir 
redete, das war darum, weil ich der Engel Sang emfiglich 
anhörte. Mir haben unfer Herre und feine Mutter Maria 
in der Kapelle und in der Zelle gutlich getan. Da man 
mir den Kellerdienft gegeben hatte, ward ich gar fehr hc" 
trübt. Da erCrhien mir unfer Herre in der Zelle in feiner 
Marter mit den fünf Wunden und fprach zu mir: „Sieh 
du Geminnte, das hab' ich alles um deinetwillen erlitten; 
was leideft du um meinetwillen? Sei darin gehorfam und 
fonft in keinem mehr." Da wähnte ich, er meine, ich follte 
kein Amt mehr tun; nun hat er's auf meinen Tod ge^ 
meint. Als ich zu des Mosburgers Mefle ging, wie hier der 
große Ablaß war, da erichien mir unter Herr, wie er war 
um dreißig Jahre." 
Als fie nun an dem Tod lag und wir wähnten, fie ge*- 
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wahre von diefer Welt nichts mehr, da war Ge gar ßrhön. 
Nun fprachen Ge zu ihr: ,yWie war Jefus von Nazareth 
befchaffen, als du ihn fahft?'' Da befchrieb Ge ihn, er wäre 
ein großer Herre. Wie ihre letzten Augenblidce kamen, 
da ward Ge gar furchtfam. Eine Schwerer war eben im 
Gebet, zu der (prach eine Stimme: „Geh zu der Schwefter, 
die eben im großen Kampf liegt/' Als Ge zu ihr kam, ver^ 
Tchied Ge bald. 

Nach ihrem Tod kam Ge diefer felben Schwefter wieder 
und fagte ihr, es wäre noch etwas zwiCrhen ihr und Gott, 
das Ge noch nicht gebüßt hätte» und daher mußte Ge den 
bofen Geift fehen, damit er ihr es hier entgelten lafle. 

Eine Schwefter hieß Eis vonSehrfencham und war ge-^ 
burtig voiji hohen Gebirge und hatte einen Amtmann des 
Herzogs von Baiem zum Mann. Der verlor den Leib; da 
kam Ge zu unterer Vereinigung und wurde eine gute Frau. 
Und als Ge eine Weile in dem Klofter war, da fprach 
unfer Herre zu ihr: „Elspet, warum bift du in die Fremde 
gegangen?" Da fprach Ge: „Herr, um deinetwillen." Da 
fprach er zum andern Mal: „Elspet, warum bift du in die 
Fremde gegangen?" Da antwortete Ge: „Herre, daß ich 
dir defto näher fei und werde." Da fprach er: „So bift 
du mir nirgends näher als in dem Konvenf 

Einmal fah Ge in einem geiftlichen GeGcht und kam an 
eine wonnigliche Stätte. Da war eine gar Ichöne Jungfrau; 
nun kam unfer Herre Jefus Chriftus in eines minniglichen 
Kindleins Geßalt und fpielte immerfort mit der Jungfrau. 
Da hätte Ge (Eis) gern gefehen, daß das Kindlein auch 
ihr gütlich getan liätte, und bekam ein großes Begehren 
danach; doch das tat es nicht. Nach diefem GeGcht ge- 
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wann Ge große Leiden in ihrem Herzen, Tag und Nacht, 
und hielt dafür, er verlchmahte Ge darum, weil Ge eine 
Witwe war, und wollte ihr nicht gütlich tun. Da erläien 
er ihr ein andermal und fprach: „Soll ein Kind, ehe es 
dir Gnade Ichenkt, nicht feiner Mutter gütlich tun? Sie ift 
meine Mutter." Da verlor Ge erft ihr Leiden. 

Vor ihrem Tode wurde Ge fehr krank. Da fprach eine 
Stimme zu ihr: „Was willft du lieber: fterben an unferer 
Frauen Tag in der Faften oder am Karfreitag?'' Da fprach 
Ge: „Ich will lieber am Karfreitag fterben.'' Das geßiiah 
alfo. Vier Tage vorher erlc^ien ihr unfer Herre und redete 
gar minniglich mit ihr und fprach, er wolle Ge alles deffen 
vergeffen machen, was Ge je erlitten hatte. Alfo verichied 
Ge am Karfreitag zu Mittag. 

Eine Schwefter hieß Alheit und wohnte auf unferm Hof 
und war eine Begine gewefen und war ein guter Meniäi 
und hörte gewöhnlich die Meffe mit großer Andacht und 
wußte auch künftige Dinge. Da erblindete Ge vor ihrem 
Tod und wollte nicht mehr zur Konventverfammlung gehen. 
Da fprach eine Stimme zu ihr: ,JDu follft es wegen deines 
GeGchtes nicht laffen, du follft hjingehen." 

Als die Zeit kam, wo unfer Herre ihr Leben enden 
wollte, lag Ge mit großer Andacht und fang diefe Worte: 

Freu' dich, Tochter Syon, 

fchöne Botfchaft kommet dir: 

du follft Gngen (ußen Ton 

nach deines ganzen Herzens Gier. 

Du bift worden Gottes Schrein; 

darum follft du fröhlich fein 

und follft nicht leiden Herzenspein. 
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Wohl heran zum Reihen, 

den fchöne Kinder wollen fehen. 

Jubilieren, meditieren, 

jubilieren, kontemplieren, 

jubilieren, fpekulieren, 

jubilieren, konkordieren. 
EMefe Worte fang Ge emfiglich vor ihrem Tod und fonder" 
lieh des Tages, da Ge ftarb, und des Tages zuvor, Fo daß Ge 
Fo lange Fang, als man die Geben PFalmen hatte leFen können. 

EineSchwefter hieß Criftin von Kornburg. Die war eine 
emGge Dienerin unFeres Herrn )eFu Chrifti und dem Kon^ 
vent ein getreuer Freund und ging emGglich zum Chor 
und war in alledem fleißig, was dem Chor angehörte, und 
im Lernen und im Schweigen und in allen Ordensdingen. 
Sie war ein gerechter MenFch und hatte viel Leidens wegen 
mancherlei Dinge, doch hatte Ge einen geFunden, ftarken 
Leib; nun diente Ge Gott mit großem Emft. Sie hatte 
eine feine Kunft erlernt und kam durch die Gnade Gottes 
dazu, daß Ge zu TiFch große, Fchwere Bücher deutete. 

Als nun die Zeit kam, daß unFer Herre ihre MOhFal 
vollenden wollte, da kam Ge ein großes Siechtum an, Fo 
daß Ge Geh bereitete und wähnte, es Follte ihr Ende Fein. 
Das zog Gdi aber zwei Jahre hin. Zu dieFen Zeiten lag 
Ge in großen Schmerzen des Leibes und in großen geift^ 
liehen Freuden und in göttlichem Jubilo, recht wie ein 
trunkener MenFch; denn Ge war auch wahrlich trunken 
vom Cyperer Wein, den man in der Engel Land lieft. 
Dies zeigte Ge wohl durch ein ausbrechendes Ungeftüm; 
denn Ge hub oft bei Tag und Nacht an und Fang mit 
lauter Stimme den Namen JeFu Chrifti in großer Sußig«« 
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keit. Um diere Zeit zu Weihnachten erfchien ihr untere 
Frau mit ihrem lieben Kind und tröftete Ge gar lieblich 
und fprach, fie wollte ihr all ihr Leiden, das fie je erlitten, 
mit großen Freuden lohnen. Danach, am oberften Feft 
(Epiphaniafeft), kam ein himmlifches Lidit Ober Ge; das 
fah nicht Ge allein, es fahen es andere Schweftem auch, 
die deflen Zeuge Gnd. Da wurde Ge innerlich entzüdct 
und fah abermals unfere Frau mit ihrem Kind in ihrer 
Herrlichkeit, wie ihr die drei Könige dos Opfer brachten. 
Danach, zu unferer Kirchweih, nach unferer Frauen Tag 
nativitas nahm Ge zur Primzeit unferen Herrn. Als Ge zu 
Geh felber kam, fprach Ge: „Könnte ich vor Krankheit, ich 
wollte euch dos Wunder fagen, dos Gott mit mir getan 
hat, und das ich gefehen und gehört habe, fo daß wohl 
dreißig Klöfter davon reden könnten.'' Zur Allerheiligen^ 
melfe in einer Nacht kam Sankt Johannes Baptifta zu ihr - 
denn er war ihr von allen Heiligen der liebfte - in einem 
fo großen Licht, daß die Stuben alle erleuchtet wurden, 
und fprach mit tröftlichen Worten zu ihr: „Ich will bald 
wieder herkommen mit großen Freuden und will dir alles 
lohnen, worin du mir je gedient haft.'' Da fprach Ge: „O 
weh, o weh, wie haft du mich fo lange in meinem Leiden 
gelaffen! Ich hatte dir das nidit zugetraut.'' Diefe Freude 
vermochte Ge nicht zu verhehlen und lehne mit lauter 
Stimme, fo daß alle erwachten, die im Siechenhaus lagen. 
Danach, zur Sankt Martinsmefle, kam die Jungfrau Sankt 
Agnes mit der Schar der Jungfrauen in einem großen 
Licht und fprach zu ihr: „Freue dich der Zeit, die kommen 
ift, da dich Gott will vergeflen machen alles deffen, was 
du je erlitten haft." Denn diefe Jungfrau war ihr von allen 
Jungfrauen die liebfte. 
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Sie hatte fünfzehn Jahre folche Verfuchungen, daß (ie 
wähnte^ Ge wäre der verlorenen Menfchen einer. An unferer 
Frauen Abend Annunziata begann fie ihr Gebet und es 
fielen ihr diefe Worte ein: ,,Alle, die untere Frau je irgend 
etwas gebeten haben und die fprechen^ (ie habe es ihnen 
abgelc^lagen^ die Gnd rechte Lügner; Ge Gjilug nie keinem 
Menfchen etwas ab, der Ge mit rechtem Ernft bat/' Dazu 
fiel ihr ein: »Wohl allen denen, die Gott vertrauen." 
Und fogleich wurde Ge fo wohl vertrauend in Gott, daß 
Ge ffirder immer mehr göttliche Starke hatte denn zuvor. 
Sie erzahlte vor ihrem Tode, daß es ihr oft vorgekommen 
wäre, wenn Ge unfern Herrn genommen hatte und auch 
fonft bei ihrem Gebet, daß Ge vor übergroßen Gnaden 
fo voll war, wie ein volles Gefäß von der Menge der 
Süßigkeit. 

Als nun die Zeit kam, wo Ge von der Welt fcheideii 
foUte, da fahen etliche Schweftern im Geift, daß ihre Seele 
allen ihren Gliedern dankte, daß Ge Gott fo wohl ge*' 
dient hatten. Da kam unfer Herr lefus Chriftus und feine 
liebe Mutter mit allem himmlifchen Heer. Da fprach Ge: 
„Herre, ich will nur mit dir!" Damit fuhr Ge in die ewige 
Freude, ohne alle Pein und ohne alle Vermittlung. Diefe 
EMnge wurden nach ihrem Tode etlichen Perfonen ge- 
offenbart. 

EineSchwefter hieß Peters von Birkenfee, die war lang 
Priorin gewefen und hatte große Mühfal im Gehorfam 
gehabt. Die faß in ihrer Zelle, drei Tage vor ihrem Tode. 
Da kam unfer Herre in eines Kindleins Geftalt und war 
unermeßlich fchön und fpielte vor ihr. Da fprach Ge zu 
ihm: „Liebes Kind, haft du eine Mutter?" Da fprach es: 
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,Ja." Da fprach ße abermals: „Haft du einen Vater?*' Da 
fprach es: „Ja, mein Vater ift ewiglich gewefen." Da fprach 
fie: „So bift du es, Jefus Chrißus/' Da fprach es: „So bift 
du ein Kind des ewigen Reiches/' Kürzlich danach ftarb 
fie mit einem gerechten Tod. 

Eine Schwefter hieß Ut von Regensburg, die hatte in 
den Ämtern viel Muhfal erlitten und tat fie mit großem 
Fleiße. Vor ihrem Toc^e kam fie ein großes Siechtum an, 
darin lebte fie mit großer Andacht, fo daß fie die Engel 
die Meffe fingen hörte. Da ward fie unermeßlich froh, fo 
daß fie in einen Jubel ausbrach, deffen alle inne wurden, 
die da gegenwärtig waren. 

Nach ihrem Tode fprach unfer Herr Ober fie zu einer 
Schwefter: „Sie ift mir nachgefolgt, fo lang fie vermochte, 
in rechtem Cehorfam; und da fie nimmer konnte vor Krank" 
heit, hab' ich mich nie von ihr gefchieden." 

Eine Schwefter hieß Diemut Ebnerin von Nürnberg 
und war das fechsundfechzigfte Jahr im Klofter gewefen und 
diente unferm Herrn emfiglich und befonders mit großem 
Gebet und tat dazu die größten Amter von Jugend auf» 
Sie war ein junger Menfch, als ihr unfer Herre an dem 
Oftertag erfchien, und fah Maria Magdalena bei ihm und 
hörte und fah alle die Dinge, die zwifchen den beiden ge- 
fchahen. Nachmals erzahlte fie, daß ihr unfer Herre vor 
vielen Jahren durch feine Auferftehung großen Troft ge-* 
geben hatte. 

Unfer Herr tat ihr kund, als fie dreißig Jahre alt war» 
er hatte fie Sankt Johannes, dem Evangeliften, und Sankt 
Martin empfohlen, und fprach: „Hatte ich irgend jemand 
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Lieberen und Zarteren gehabt, dem hätte ich meine Mutter 
empfohlen; und dem hatte ich dich auch empfohlen." 
Nun hatte (ie manchen Troft von Johannes, dem Evan- 
geliften; dann empfahl Ge ihn auch all ihren Freunden, fo 
daß fie ihm und Sankt Martin viel dienten. 

Sie hatte auch großen Troft durch die Engel und fprach, 
ße kenne ihren Engel aus taufend Engeln wohl heraus. 
Einmal hörte fie am AUer-'Engeltag die Engel die Refpons 
fingen: „Te sanetum dominum,'' und als fie an den Vers 
„Cherubin'' kamen, fo fangen fie den mit drei Stimmen; 
das klang fo gar (uße, daß es über menß^liche Sinne ging. 

Sie hatte die Gewohnheit, daß fie dem heiligen Ger^ 
vafio alle Tage etwas betete. Da erichien ihr fein Bruder 
Prothafius und fprach zu ihr: „Warum beteft du mir nicht 
auch etwas? Ich bin im Himmel Eo hoch wie er; du foUft 
mir auch beten." Das tat fie denn fürbaß. 

Sie ward auch oft in das irdilche Paradies verzuckt und 
fprach oft, fie wußte fo wohl, wie es im Pftradies beftellt 
wäre, als vom Klofter. Dort fah fie Heliam (Elias) und 
Enoch; die redeten mit ihr und zeigten ihr die Wunder, 
die darinnen waren. Sie fah etliche Bäume, die hatten zur 
einen Hälfte zeitige Fruchte und zur andern Hälfte Bifiten. 
Etliche Bäume trugen Frucht, die nicht voll erwachfen war; 
und die Frucht, die vor langer Zeit abgefallen, die war 
fo frißrh, wie die gerade abfiel. Sie fah eine Schwefter, 
die im Klofter verlc^ieden war, im Paradies. Da fprach 
fie zu ihr: „Bift du noch nicht im Himmel?" Da fprach 
fie: „Ja doch, wahrlich." „Was tuft du denn da?" „Da 
hat mich Gott zu dir her zum Troft gefandt." „Eya, fo 
fag' mir etwas von feiner Schöne!" Da Tprach fie: „Frag' 
mich nicht nach Feiner Schöne, frag' mich nach feiner Barm" 
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herzigkeit; und w5re all das Laub, das je erwuchs, und 
alles Gras, das immer wieder aufwachft, wären das alles 
Meifter von Paris, Ge könnten nicht voll reden noch voll 
fchreiben die Barmherzigkeit, die in Gott liegt, und fonder- 
lieh die Barmherzigkeit, die er hat an des Men(chen Tod. 
Doch will ich dir ein Gleichnis Tagen von unferes Herrn 
Schöne, es ift aber fo ungleich eins dem andern wie weiß 
und fchwarz: und wäre eine Kirche aus lauterem, ge- 
Fchmiedetem Golde und Tchienen hundert Sonnen darein 
und wäre jede der Sonnen Gebenmal To Tchön und Fo klar, 
als Ge je^und ift und Fchiene in das Gold -^ das wäre ein 
großer Schein; aber das wäre der mindeften Schöne nicht 
gleich, die in Gott liegt/' 

Sie betrachtete unFeres Herrn Marter alle Tage. Wie 
ihr das Fo weh tat, da Gel ihr ein Wunder ein und Ge ge- 
dachte, welche Freuden die Heiligen im Himmel durch 
feine Wunden haben. Da ward Ge in den Himmel ent- 
züd^t und FaH unFem Herrn im Himmel in Feinen Ehren 
G^en und in großer Würde und Fah Feine Wunden an 
Händen und an Füßen und die ihm in feine Seite ging, 
die leuchteten über alle und Fchienen in die heilige Drei- 
faltigkeit und in alles himmliFche Heer. Und waren nicht 
mehr Freuden im Himmel, denn von Feinen Wunden, es 
waren großer Freuden genug darin. Da Fprach unFer Herre 
zu ihr: „Nimm wahr, Diemut, ob du mich erleiden kannft. 
Du Gehft mich je^und nur durch einen Schleier, hernach, 
wenn du mich Fehen wirft durch den Spiegel meiner Gott-- 
heit" . . . 

Zu einem andern Mal war Ge bei ihrer Andacht; da 
wurde Ge abermals entzüdct in den Himmel und Fah unFem 
Herrn in Feiner Klarheit, und ohne Unterlaß Funken von 
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ihm fahren, die waren in ihrem Schein größer und fchöner 
als die naturlichen Sterne; und fonderlich drei, die glänzten 
vor allen und warfen ihren Schein zurück in die Gottheit. 
Da gab er ihr zu erkennen, daß die Funken die Seelen 
wären, die er aus feiner Gottheit in der Menfchen Leib 
fandte; und fonderlich die drei, das Gnd die Menfchen, 
mit denen er befondre Wunder tun wollte: „Die muffen 
von diefem Widerblick immer mehr Sehnen nach mir 
haben als andre Menfchen. Derfelben Seelen haft du auch 
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eine. 
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Sie hatte vor ihrem Tode ein fchmerzliches Siechtum. 
Da fah (le unfern Herrn an das Kreuz nageln, und er fprach 
zu ihr: „Soviel es dir möglich ift, fo mußt du meiner Marter 
gleich werden." 

Sieben Wochen vor ihrem Tod ward Ge eines Tags 
verzückt, daß man wähnte, fie wolle fterben. Als fie dann 
zu (ich kam, fprach Ge zu ihres Bruders Tochter: „Du foUft 
nicht mehr Leute zu mir bringen und foUft mich nicht 
mehr nötigen zu effen, ich fordere es denn." Fürbaß nährte 
Ge Geh mit geringer leiblicher Speife. Und fprach: ,,lch 
weiß die Dinge, die über zwanzig Jahre gefchehen follen, 
und fonderlich fterben viele Menfchen nach mir." Das ge- 
fchah auch. 

Sie fprach oft das Wort: „Ich habe Gott fo viel, und 
hätte feiner die ganze Welt fo viel« Ge hätte fein genug. 
Und ift ein groß Wunder, daß Gott fo völlig in mir wohnt; 
ein Wunder nur, daß mein Herz nicht bricht!" 

In diefen Zeiten ward Ge gebeten, daß Ge etwas von 
den Gnaden fage, darinnen Ge wäre. Da fprach Ge: „Ich 
ward zum Himmel geriffen und fah den Ausfluß der Gott- 
heit, der da fließt in die Engel und in die Heiligen; das 
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iß mir und allen MenGchen unauifprechlich/' Dann fprach 
fie: „Könnte ich vor Krankheit reden, ich wollte euch vom 
Himmelreich große Dinge Tagen." Am Allerheiligentag 
Tprach fie: „Es find viel Heilige bei mir geweTen und eine 
große Schar Engel/' Da fragte man fie, ob fie der Hei^ 
ligen irgendeinen gekannt hätte. Sie fprach: „Ja, ihrer 
etliche wohl." 

Es Tah eine Schwefter, daß fie vor ihrem Tode in einem 
himmliiäien Licht lag. Danach veriäiied fie mit einem hei'^ 
ligen Ende am neunten Tag nach Allerheiligentag. 

Eine Schwefter hatte unfern Herrn lang um ein Ding 
gebeten, nämlich daß er ihr ein Zeichen gäbe, ob fie 
(Diemut) zum Himmel gefahren wäre, und daß ihr doch 
diefe Bitte gewährt wurde. Und das gelchah am felben 
Tag, in derfelben Woche, da fie tot war; da kam fie zu 
einer Schwerer. Da fragte diefe, wie fie fich gehabe. Da 
fprach fie: „Ich gehabe mich wohl. Ich genieße die Gott" 
heit fo vollkommen und meine Seele hat To große Gnade 
und Freude durch Gott, daß er dafür gelobt fei, daß er 
mich nie eine Stunde des Leidens überhob, das ich ge^ 
habt; meine Krankheit hat mich gekläret, mein Siechtum 
hat mich ewiglich geftärket." Und fprach zu derfelben 
Schwerer: „Laß dir lieb fein, daß du mir gedient haft! 
Und wäre alle diefe Welt rotgolden und follteft du fie 
genießen, fo lang du wollteft, du möchteft fie für den 
Lohn nicht nehmen, den dir unfer Herr darum geben will." 

Eine Schwefter hieß Anne Vorhtlin von Nürnberg, die 
war eine getreue Dienerin Gottes und hatte eine fieche 
Schwefter, der diente fie mit großer Geduld. Sie tat die 
Gjiwerften Amter mit großem Fleiß und war dazu eine 
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geminnte Dulderin; Re trug ein härenes Hemde und ver^ 
goß oft ihr Blut um die Minne unteres Herrn. 

So einer Gottes )och trägt, dem macht er es gern füß 
und leicht. AlFo geCJiah es an der guten Frau; als Re erft 
vierzehn Jahre alt war, da erCJiien ihr unter Herrr in feiner 
Auferftehung am Oftertag. Diefe Gabe Teiner göttlichen 
Müdigkeit teilte er ihr mit, Fo daß nimmer kein Oftertag 
verging bis an ihren Tod, wo er ihr nicht allweg irgend- 
welche befondren Gnaden tat. 

Zu Aller- Engel »- Nacht, da fah fie unter der Mette in 
einem geiftlichen CeGcht: wie man die Antiphone „FaC'^ 
tum est silencium'' Tang, kam eine große Schar Engel in 
weißen Kleidern und ftanden bei der Schweftemgemein- 
K:haft und Tangen einen Fo (lißen Sang, der über der MenFchen 
Sinne ging. 

Eines andern Tages unter der Komplet erFchien ihr unFer 
Herre, wie er war um dreißig Jahre, und zeigte ihr Fein 
minnigliches Antli^; davon gewann Ge unausFprechliche 
Süßigkeit. 

Danach, in einer Chriftnacht, nach der Mette lag Ge vor 
einem Altar und Fah das minnigliche Kind auf hartem Heu 
liegen, das hatte Fein zartes Leiblein Fo zerftochen, daß es 
rote Wundmale hatte. Wieder einmal war Ge in ihrem 
Gebet, da Fah Ge ihn abermals in Feiner minniglichen Kind- 
heit, und er hatte Fchon Gewändlein an und Fpielte vor 
ihr gar lieblich. Da ward ihr Herz vor Minne brennend, 
und Ge gedachte : „Und hätt' ich dich, ich äß dich auf vor 
rechter Lieb." Da antwortete es ihren Gedanken und ftellte 
Geh gar tro^ig und Fprach: „Ich laß mich nicht alFo effenT' 
Und tat ihr die inneren Sinne auf und gab ihr zu verftehn, 
daß er damit die Heiligkeit der Sakramente meinte. 
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Eines Tages war (ie im Chor in ganzer Innerlichkeit; 
da erfchien er ihr in Feiner herrlichen Auferftehung. Am 
dritten Tag danach erfchienen ihr drei Herren, die umgab 
ein einziges himmlifches Gewand, Fo daß eine PerFon dar*' 
aus ward und zeigte ihr damit Feine hochgelobte Drei" 
faltigkeit. Da goß er in fie den Strom der göttlichen Süßig-- 
keit; der wahrte in ihrem Herzen dreißig Tage. 

Da fie war um fünfzig Jahre, wurde Ge zu einer Priorin 
erwählt. Da zeigte fich unFer Herr wieder als der, der 
Feine Geminnten nie verließ, und Fprach dieFe gnaden-* 
reichen Worte zu ihr: „Ich will bei dir Fein in allen deinen 
Sorgen und will dich beFchirmen vor allen deinen Feinden 
und will dich mit Ehren löFen/' In der Zeit ging fie viel 
Unmut des Amtes wegen an. Wie fie da eines Tages in 
ihrem Gebet war, Fprach fie zu unFerm Herrn: „Ach, Herre, 
daß du mir Fo Gutes gelobt haft und daß ich nun Fo elen^ 
diglich leide T' Da Fprach unFer Herr: „Ich hab' dich nie 
keine Weile verlafFen, ich habe alleweg bei dir geweilt." 
Sie hob ihre Augen auf und blickte .ihn an; da war er in 
der Schöne, wie er um dreißig Jahre war, und tat drei 
Schritte voran und Fprach: „Du mußt in meine Fußtritte 
kommen." 

Wieder einmal vor etlichen Jahren hatte fie an einem 
Oftertag wahrgenommen, wie die natürliche Sonne glänzte; 
da Fah fie unFern Herrn in den Wolken und er hatte die 
Fahne in der Hand und Maria Magdalena kniete vor ihm, 
und die Sonne Fpielte um ihn. 

Als fie Fo fiech daniederlag, die Fechs Tage vor ihrem 
Tod, las fie die Fchönften VerFe, die im PFalter waren. 
Als man da zu ihr Fagte, das werde ihr weh tun, Fprach 
fie: „Ich kann es nicht laflTen, mir ift gar nicht weh." 
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Eines Tages war (ie in ihrem Gebet und opferte während 
der StillmefTe unferm Herrn ihr Leiden auf Da erfchien 
er ihr in eines Jünglings Ceftalt und fprach zu ihr: „Geh 
in das Siechenhaus, fo will ich zu dir kommen und alle 
deine Sachen wohl ausrichten/' Als (ie nun in das Siechen^ 
haus kam, da ergriff (ie eine natürliche Krankheit, die 
wahrte bis an den fechften Tag. Vor ihrem Tode gab man 
ihr unferes Herrn Leichnam; da erlc^ien er ihr abermals 
in der Auferftehung. 

Ehe ihre Seele von ihrem Leib C^ied, hörte eine be- 
währte Schweller, als ob ein gro(}es Heer aufbräche mit 
mancherlei (lißem Saitenfpiel. Da ward ihr zu verftehen 
gegeben, es wäre Achacius mit feinem Heer und der wollte 
bei ihrem Ende fein. Diefe Schwefter konnte (ich nicht 
enthalten, (ie redete ihre Hände auf und fprach: „Ach, 
Herre, was Freuden in deinem Haufe (ind!" Dann ver- 
Ichied jene mit einem heiligen Ende. 

Ein Bruder hieß Gotfrit. Dem ward kundgetan, es foUte 
feiner Enkel einer zu unferer Gemeinschaft kommen: „Der- 
felbe Meniäi wird delfen würdig fein, daß er der Märtyrer 
Lohn empfangen foU.'' Diefe Dinge tat er dem Konvent 
vor Feinem Tode kund. Es geßrhah dann alCo, daß der 
Konvent einen feiner Enkel aufnahm, ziemlich viele Jahre 
nach feinem Tod; diefer Enkel hieß Bruder Rudiger und 
war ein mit allen Tugenden wohl gezierter Menfch, und 
alle, die feinen Wandel fahen, wurden dadurch gebeffert; 
und fonderlich gab man ihm das Zeugnis, daß er ein reiner 
Krieger war. Als er das achte Jahr bei uns gewohnt hatte, 
begann ein übeltätiger Mann mit dem Klofter um ein Erbe 
zu kriegen. Der fprach zu ihm, daß er die Priorin • heißen 
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Tollte, ihm dos Gut zu geben: „tut fie das nicht, To gehft 
du fürbaß ohne Schu^ zu mir/' Da Tagte er es der Priorin; 
da gebot fie ihm bei geziemendem CehorTam, daß er tue, 
was er zu Ichaffen habe und es mit Teinem Willen nicht 
zuließe. In dieTen GehorTam ergab er fich williglich, und 
kürzlich danach Ichlug jener ihn zu Tod, da er an einem 
Sonntag zur Meffe gehen wollte. Das Grab, darin er lag, 
das hat Teitdem wie ein Spezereiladen geduftet. Dies Zeug- 
nis gibt mancher Menich, weltlich und geiftlich. 

Eine Schwefter hieß Elsbet von Klingenburg und war 
des Stifters Enkelin. Die betete gar emfiglich und beTon" 
ders las fie viel PTalter. Vor ihrem Tode, wohl achtzehn 
Wochen, kam fie ein Ichweres Siechtum an. Da Tprach 
Bruder Conrat von Fußen, ein Prediger, fie Tollte ihren 
Willen in Gottes Willen geben. Da Tprach fie: „Ehe ich 
mich wider Gottes Willen Te^en wollte, eher wollte ich 
den Schmerz leiden bis an den jüngften Tag." Da nun die 
Zeit kam, wo fie vericheiden Tollte, Tah eine bewahrte 
Frau, daß Sankt Johannes kam und bei ihr ftand. Da Tah 
eine andere Schwefter im Geift, daß er mit den Zwölfe 
boten kam und las das Evangelium „In prineipio'' und 
Tprach: „Ich tu' dir kund von unTerm Herrn )eTu Chrifto, 
daß er dir die Zuficherung des ewigen Lebens gegeben 
hat." Dann hörten Geben Schweftern das allerTüßefte Saiten-^ 
Tpiel in den Wolken, das kam zu ihr herab; und darin ver*' 
Crhied fie. 

Sie hatte eine Schwefter, die hieß Elsbet von Waldek. 
Sie war ein recht unTeliger MenTch von ihren jungen Tagen 
an und war doch eine andachtige Schwefter und hielt die 
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heiligen Tage in großen Ehren. Als Ge mit großem Un- 
gemach bis an ihren Tod gelebt hatte und man ihr die 
MelTe „Requiem" Tang, da hörten etliche Schweftem^ daß 
die Engel mit ihrem Gefang die MefTe überrchallten. Da 
bat eine Schwefter ftir ihre Seele. Da antwortete ihr unter 
Herr und Fprach : „Ich will ihr gnadig Tein. Sie iß: mir darin 
gleich gewefen: ich gewann nie keinen guten Tag auf 
Erden, das ift auch an ihr ergangen/' 

Eine Schwefter hieß Elsbet Ortlibin, und die war Sub- 
priorin und war in allem ihren Tun ein ordensmfißiger, 
geiftlicher Menfch. Sie erzählte vor ihrem Tode, es wäre 
durch drei Jahre alle Tage gewefen, daß ihr unfer Herr 
je unterm Evangelium feine Geheimniffe und künftige Dinge 
geoffenbart hätte. 

Ihr war unfere Frau gar lieb. Es fugte Geh einmal in 
Octava assumpcionis (Maria Himmelfahrt), als man die 
Sequenzen „Salve mater salvatoris'' fang, daß ße fah, wie 
unfere Frau über denen fchwebte, die die Meffe fangen, 
und hatte (ie alle mit ihrem Mantel umfangen; und als 
Ge den Vers fangen: „Salve mater pietatis et totius," da 
kam ein großer göttlicher Schein und bedeckte unfere 
Frau. Da ward ihr zu verftehen gegeben, das wäre die 
Gottheit, und daß fie deren mehr empfangen hätte, denn 
irgendeine Kreatur. Diefe Frau verßrhied eines guten Todes. 

Eine Schwefter hieß Kunigund vonVilfek und war des 
Kaplans Ullchalks Tochter und war eine getreue Dienerin 
Gottes, wohl achtzig Jahre, und war eine rechtichaffene 
Frau, und fie hat der Papft felber geehrt. Nun hätte der 
Konvent fie gern zu einer Priorin genommen, und fie klag- 
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ten oft und fprachen: „O weh, daß dich Gott nicht ge^ 
Fund werden läßt, daß du um recht nü^lich wfirft im Amte/' 
Da Tprach Ge: „Ich will eher Rech fein bis an mein Ende, 
ehe ich Priorin fein wollte." Dies Verlangen fah unter 
Herr an und ließ Ge allweg Gech Tein. Nun hatte Ge eine 
heilige Cerpielin, die diente ihr gar minniglich. Als diefe 
ftarb, da empfahl man Ge einer Magd, die war gar hart 
zu ihr. Eines Tages hatte Ge Ge ohne Elfen lalfen, fo daß 
ihr all ihre Kraft vergangen war. Da kamen zwei Engel 
gegangen in zweier fchöner Jünglinge Geftalt und hatten 
durchGchtig weiße Gewänder an und trug der eine ein 
Tifchtuch um feinen Hals und eine große, fchöne Schüflei 
mit Fifchen und ein fchönes Brot. Der andre trug ein Kann- 
lein mit gutem Wein und half ihr Geh aufrichten und 
bereitete ihr das Tifchlein; und dann legten Ge Ge wieder 
nieder und verfchwanden. Da kam die Magd mit großer 
Härtigkeit und fprach: „Richtet euch auf und eflet.'' Da 
fprach Ge: „Ich hab' genug gegeflen.'' Das wollte Ge ihr 
nicht glauben. Nun lag eine Laienfchwefter im nächften 
Bett, die hieß Elifabet, und die fprach: ,4^aß Ge in Ruhe, 
denn Ge hat gegeflen.'' Weil Ge es wohl gefehen und ge- 
hört hatte. Da ließ die Magd davon. 

Diefe vorgenannte Elifa, die war der gehorfamften Men-^ 
fchen einer, die je ins Klofter kamen; wie fchwer ihr auch 
ein Ding war, das man Ge tun hieß, fo tat Ge es ohne 
alle Widerrede. 

Einmal war Ge nach einer Chriftmette im Refektorium 
bei ihrem Gebet. Da lief ein ganz kleines Kindlein um Ge 
herum. Da fprach Ge: „Liebs Kind, haft du eine Mutter?'' 
Da fprach's: „Ja." „Haft du einen Vater?" Da fprach's: 
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„\a, mein Vater, der ift ewig." Da Tprach (ie: ,^o bift du 
unfer Herre jefus Chriftus." Da verrchwand es. 

Zu einem andern Mal ftand de in der Kapelle, und da 
kam unfer Herre und trug ein grünes Kränzlein in der 
Hand. Da bat (le ihn um das Kranzlein. Da Tprach er: 
„Ich geh' es dir fecund nicht. Hernach, fo geb' ich dir's." 

Am Oßertag nach der Mette ift's Gewohnheit, daß viele 
Schweftem im Kreuzgang beten. Da neigte (ie (ich in der 
Fenftemifche, wo unteres Herrn Gericht drin fteht. Da 
ward (ie verzäckt und Tah unrem Herrn auf einem Thron 
(i^en in Teiner Majeftät und die Zwölfboten bei ihm und 
alle Welt unter ihm und ging ein glänzender Schein von 
feinem Antli^, der war fo klar, als wenn taufend Sonnen 
von ihm fchienen; und ftund der Himmel offen ober ihm 
und kam je über eine Weile eine groOe Schar Engel und 
die Heiligen. Als (ie dann wieder zu (ich felber kam, da 
fah (ie, daO der Kreuzgang voller Kindlein war, die liefen 
und klatfchten in die Hände vor Freuden über die Auf'^ 
erftehung unferes Herrn und fprachen: „Gebt uns auch, 
gebt uns auch!" Sie hielt dafür, es wären Seelen, und (ie 
meinten die Frauen, die da den PPalter lafen. Dann hörte 
(ie drei Tage die Engel (ingen. 

An einem Tag wurde Pie mit göttlichen Gnaden über«' 
go(ren, und als (ie zu ihrem Bett hingehen ixrollte, da wurde 
(ie zu Boden gefchlagen wie ein Menfch, de(ren Leben 
je^und enden will. Da lag fie lang danieder, fo daß die 
Frauen wähnten, (ie werde fterben. Ihr erfchien Sankt 
Martin in eines Bifchofs Gellalt und fprach zu ihr: „Man 
foU mir meine Mette nicht abbrechen.'' 

Eines Tages vor ihrem Tode war (ie abermals in der 
Kapelle. Da erfchien ihr unfer Herre, wie er war um zehn 
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)ahre, und trug einen Kranz in der Hand und fe^te ihn 
jeder der Frauen, die in der Kapelle waren, auf und nahm 
ihn wieder; und zulegt fegte er ihn ihr auf und lieO ihn 
ihr. Da verftand fie wohl, daß er fie von diefer Welt 
wollte nehmen. Sechs Tage vor ihrem Tode, da hörte 
eine Schwefter das allerlußefte Saitenfpiel, das je gehört 
ward, außen an dem Fenfterlein, wo (ie nach Komplet 
lag. Und als das lange gewährt hatte, bis tief in die Nacht, 
da kehrte es (ich gegen das Kaplanhaus zu; dort wahrte 
das Saitenfpiel auch fo lang. Und es ftarb Herr Friderich, 
Kaplan, über zehn Wochen danach. 

Diefer heilige Kaplan war ein göttlicher Mann in all 
feinem Tun. Wenn er bei den Leuten weilte, fo war er 
fo minnefam, daß es alle wundernahm; und wenn er 
dann in feinem Gebet war, fo entflammte er fo heiß, 
daß es alles Maß uberftieg. Er war mit allen Tugenden 
geziert. Als es nun dazu kam, daß ihm unfer Herr feine 
Arbeit lohnen wollte, da dankte er unferm Herrn mit 
großem Fleiß und fprach: „Herre, fei mir gnadig und ge*' 
denk daran, daß mir feit meinen kindlichen Tagen alle 
deine Werke Wohlgefallen haben." Da kam fein Gefelle, 
Herr Heinrich, der Kaplan, mit großer Klage zu ihm und 
fprach: „Geminnter Vater und getreuer Bruder, ich danke 
euch für all die Treue, die ihr mir je erzeigt habt; und 
ihr follt mir vergeben, wofern ihr von mir betrübt worden 
feid." Da fprach er: „Ich bin nie von euch betrübt worden. 
Daß ihr manchmal hart zu mir wart, das verdiente ich 
wohl; denn ich merkte wohl, daß euch Gott gutlicher tat 
und daß ihr mir das verhehltet." ,JDies habe ich aus keiner 
Unminne getan." „Ich furchte, ihr ärgert euch meines 
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Lebens." Da Tprach er: „Deflen hab' ich mich nie geärgert; 
ich bin allweg durch euch gebeOert worden." Sie erzählten 
beide, daß Ge vierzig Jahre beieinander gewefen waren 
und daß ße keine Unminne oder Trübral je Ober Nacht 
gegeneinander behalten hätten. 

Die Nacht, bevor er ftarb, Tah eine bewährte Schwefter 
in einem geiftlichen Geßcht, daß die allerwonniglichfte 
Frau, die je gefehen ward, hereinkam und eine große, 
prächtige Schar mit (ich brachte; und Ge ftellte (ich an 
die Stätte, wo er begraben wurde. Sie hielt dafür, es 
wäre untere Frau, die hochgelobte Mutter unferes Herrn, 
mit dem himmlirchen Heer. 

DiePe Schwefter Cah in der Nacht, da er fterben wollte, 
unrem Herrn und unfere Frau ober ihm, mit dem himm-^ 
lilchen Heer, wie (ie es zuvor gefehen hatte. Da Tah eine 
andere Schwefter in einem geiftlichen Ge(icht, daß die 
Heiligen kamen und Bündlein in der Hand trugen. Da 
wurde ihr zu verftehen gegeben, es wäre der große Dienft, 
den er den Heiligen getan hatte, dafür er nun ewigen 
Lohn haben follte. 

Es erfuhren drei Menfchen, daß er ohne alle Vermitt- 
lung in die ewigen Freuden gefahren wäre. 

Eine Schwefter hieß Elsbet Mairin von Nürnberg. Die 
war ein reiner Mentch alle Zeit ihres Lebens und fprach 
oft, daß (ie nie kein Verlangen nach der Welt gehabt 
hätte und von unferm Herrn begehrte: was er ihr Gutes 
tun wollte, daß er ihr das zu ihrem Tode gäbe. Eines 
Tages, da befand (ie (ich fo übel, daß man wähnte, (ie 
wäre tot. Da fprach (ie: „Unfer Herre ift hie gewefen 
und hat mir die Zu(icherung ewigen Lebens gegeben." 
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Als (ie nun fterben Tollte, da kam unTer Herr mit ausge* 
breiteten Armen, und unTere Frau, die brachte einen Brief, 
darin ftund dos lange Gebet, das anhebt: „Ave Maria^' -^ 
dos hatte Ge um ihr Ende gelefen '^ und Sankt Johannes, 
der Evangelift, und der Engel und Heiligen eine große 
Schar; und indem verK:hied Ge. 

Nach ihrem Tode kam Ge herwider zu einer Schwefter 
und trug ein grünes Gewand mit groOer Gezierde und 
eine herrliche Krone auf ihrem Haupt Sie hatte eine Ge*^ 
wandfpange aus edlem Geßein, die bedeckte ihr ganzes 
Herz und war lauter wie ein Spiegelglas; darin fah man 
allen Dienft, den Ge unferm Herrn je getan. 

Eine Laienfchwefter hieß Agnes von Entenberg, gar ein 
feiner Menfch und eine getreue Dienerin unteres Herrn« Die 
wurde eines Tages gefragt, ob ihr unter Herr irgendwelche 
befondere Gnaden täte. Da fprach Ge: „Davon will ich 
nicht reden, nur ein Ding: es war zuweilen vierzehn Tage 
und Nachte nacheinander, daß ich fo große Süßigkeit von 
Gott gehabt habe, daß wenig unnuge Gedanken in mein 
Herz kamen. In diefen Zeiten erkannte ich, daß es mich 
im Schlafen und EOen behinderte/' 

Ich will euch tagen von Elfen von Regensburg. Bei der 
ftand ich an einem PGnglhag; da fah ich unter dem „Veni 
Creator'^ daß der heilige Geift in einer Taube Geftalt 
auf ihr Haupt kam und ein feurig Rad ober ihr fchwebte. 

Als diefe Schwefter Agnes an ihren Tod kam, da hörten 
zwei Schweftem in den Lüften Ober ihr das allerfußefte 
Saitenfpiel, dos je gehört ward; indes verldiied Ge mit 
einem richtigen Ende. 
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Eine Schweftcr hieß Gerhus Krumpfitin von Nürn- 
berg und war von ihren jungen Tagen an ein (iecher Menfch 
und war gar andachtig und hatte viel Anfechtung. Als 
unter Herr ihres Leidens ein Ende machen wollte, an einem 
Chriftabend, da fprach ße: „Unrer Herre ift hie gewefen 
und hat mir gar gutlich getan und ^hat mir all mein Leiden 
benommen und hat mir gelobt, ich foU ,Gloria in excel-- 
sis' heute im Himmel Gngen/' Das gefchah unter der Chrift-^ 
meOe, da verldiied Ge. 

Eine Laientchwefter hieß O Tann a; die kam zu uns in 
ihren alten Tagen und war ein guter Menfch. Als fie an 
ihrem Tode lag, da erzahlte (ie, daß ße die Engel einen 
Gefang hatte fingen hören, der war über menrchliche 
Sinne, und daß unfer Herre und unfere Frau bei ihr ge-« 
wefen wären und fie ewigen Lebens verfichert hätten; und 
Sankt Martin wäre zu ihr gekommen im BirchoFsornat und 
hätte ihr unferes Herrn Leichnam gegeben* Dann ftarb fie 
mit einem heiligen Ende. 

Die vorgenannte Schwerer Kungunt von Evftet, die 
den Baum Tah, war einmal betrübt und ging zu unferm Herrn 
und klagte ihm's. Da antwortete er ihr und Tprach: „Ge'^ 
hab dich wohl, ich will dich deines Leidens mit mir felbft 
vergeffen machen." Eines Tages erfchien ihr unfere Frau 
und hatte ihr Kindlein am Arm. Und fie Tprach zu dem 
Kindlein: „Liebes Kind, wie heißt du?'' Da Tprach es: „lefus 
Sußelein." Da wollte fie das Kind der Mutter nehmen; doch 
eswollte nicht zu ihr und klammerte fich an der Mutter Hals. Da 
Tprach fie: „Liebes Herrelein, was willft du mir dann geben? 
Da fprach es: „Daß du bift ein Kind des ewigen Reiches. 
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Als Ge nun im Tode lag, da Tprach Ge: „Ach> was Teh' 
ich für K:höne Kindlein r' Wie die Schweftern zu ihr Tprachen: 
„Wofür haltft du GeT' Da Tprach Ge: „Es Gnd Seelen und 
warten mein/' Danach Tah Ge Sankt Dominikus und Sankt 
Peter. Dann erlchien ihr die heilige Dreifaltigkeit in ihrer 
Klarheit. Da fprach Ge: „Mich will die heilige Dreifältig*^ 
keit mit Geh hinnehmen." Und fprach das „Salve Regina" 
und unterm Wort „Jefum", da ging ihr die Seele aus. 

Eine Schweßer hieß Elsbet von Reichnek; die war ein 
wohlgezierter Menfch aller Tugenden und eine getreue 
Dienerin unferes Herrn. Als Ge an ihrem Tod lag, einen 
Tag, ehe Ge ftarb, da ward ihr fo übel, daO man wähnte, 
Ge wolle fterben. Da hub Ge den Vers an mit lauter 
Stimme und fang: „Trinitati lux perhenni." Danach in der 
Nacht verfchied Ge mit einem heiligen Ende. 

Eine Laienfchwefter hieß Bercht und war von Nürnberg. 
Die war gar ein gehorfamer Menlch. Und war Ge noch 
fo tief in ihrem Gebet drin, Ge ging aus Gehorfam davon 
weg. Sie brannte recht wie eine Fackel in ihrem Beten, 
fo daß man nie einen Tag wahrnehmen konnte, an dem 
Ge nicht weinte; und machte nahezu alle Tage eine Büß-- 
Übung, wenn Ge nicht zu Bett lag. An dem Tage, da man 
das Evangelium lieft, wie unfere Frau ihr Kind (im Tempel} 
fand, erfchien er ihr, wie er um zwölf Jahre war^ und 
trug ein grünes Gewand und hatte einen grünen Kranz 
auf. Am achten Tag danach erfchien er ihr, wie er ge-^ 
boren war; von diefem GeGcht ward Ge fo fehr entzündet, 
daß Ge Nacht und Tag in jubilieren war lange Zeit. 

Sie war Brotmeifterin, und es Iahen die Frauen, daß Ge 
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oft, wenn der Konvent gegeOen hatte, mehr des Brotes 
aufhob, als (ie den Frauen gegeben hatte. 

Einft, in der Oftemacht, da befand (ie (ich fo übel, daß 
man wähnte, (ie wolle fterben. Da ftand (ie auf und fang: 
„Chrift ift erftanden/' ^ Das gefchah ihr eines andern Males 
auch. -^ Dann fprach eine göttliche Stimme zu ihr; „3teh 
auf und gib dem Konvent Brot!'' Das tat (ie und ftand 
auf und ward gefund. *- Sie verfchied mit einem heiligen 
Ende. Amen. 
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